
  
    
      
    
  


  
    


    


    Katharina V. Haderer


    



    



    



    



    


    Die versunkene Stadt


    


    


    


    Götterdämmerung – Erster Band


    



    Ein Science-Fantasy-Roman


    


    


    Zweitausgabe 1.0


    


    

  


  
    



    IMPRESSUM


    


    Ausgabe vom 24. Jänner 2015


    © 2015 Katharina Haderer


    Alle Rechte vorbehalten


    Umschlaggestaltung: Fotolizenz Shutterstock, K. Haderer


    Illustrationen: Katharina Haderer


    Karte Badhres mit Valentin Hartmann


    Lektorat: Sebastian Schmidt


    Korrektorat: Elisabeth Haderer


    ISBN-13: 978-3-9503882-2-0


    ISBN-10: 3950388222


    www.katharinavhaderer.com


    


    

  


  
    



    Vorwort


    


    


    


    


    Noch nie habe ich ein Buch derart oft überarbeitet.


    


    Der Grund für diese Mühe ist einfach – es war das erste Buch, das mein Vater zur Hand nahm und in einem Zug durchlas. Am Ende sagte er: „Kathi, lade es doch als E-Book hoch!“


    


    Seitdem ist viel passiert. Ich habe die ursprüngliche Buchversion zwar als Taschenbuch für Freunde und Familie drucken lassen, doch erst viel später „Das Herz im Glas“ der breiteren Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Der Stoff von „Götterdämmerung“ (damals noch „Göttertod“) ließ mich dennoch nicht los, weswegen ich ihn wieder hernahm und das Grundkonzept neu erarbeitete. Herausgekommen ist der erste „Götterdämmerung“-Roman, „Die versunkene Stadt“, mit der Essenz, die meinen Vater so begeisterte, aber in einem neuen, verbesserten Gewand, das heute meinen stilistischen Fähigkeiten entspricht.


    


    Ich hoffe, er kann seine LeserInnen begeistern – genauso wie meinen Vater.


    


    Dieses Buch widme ich meinem Papa.


    


    

  


  
    



    


    Der Gott erwacht,


    Erblickt sein Spiegelbild –


    Lächelnd stößt es ihn vom Thron.


    


    Götterdämmerung,


    Streit der Ur-Giganten.


    Undank ist der Welten Lohn.


    


    Die Stadt versinkt,


    Der Gott ertrinkt,


    Sein finster Grab ein letzter Hohn.


    


    Zhetar Eswin (Priester)


    Nach der Götterdämmerung


    


    


    


    


    


    


    Während des Krieges der antiken gegen die neuentstandenen Götter fielen zahlreiche der alten aus dem Himmel und versanken samt der Megastadt Badhre unter der Erde. Manche Menschen blieben in Alt-Badhre zurück – in Archaibadhre, der Altstadt der Magie. An der Oberfläche aber breitete sich eine neue Stadt aus, ihr Name war so glänzend wie ihr Gesicht: Neobadhre, eine Zivilisation voller Technik und Innovation.
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    Die schwarze Katze


    


    


    


    


    Neobadhre glich einer schwarzweißen Katze mit reflektierenden Augen. Ein Ring dunkelschimmernder Wolkenkratzer schmiegte sich katzengleich um das weiße Stadtzentrum, die Äußere Ringstraße passte sich als Katzenschweif an die Außenbezirke an. Ein paar Kilometer vor der Stadt harkte die Mineralölförderung ihre glänzenden Krallen in die Erde. Die autoverstopften Straßen und Neonlichter blinkten träge, als hätte es sich Neobadhre eben erst an Ort und bequem gemacht.


    Den Stadtkern bildete der Parlamentsplatz, den momentan eine Menschenmenge verschluckte. Franka spähte von der Brüstung des Parlamentseingangs. Sie war als externe Überwachungskraft der Avis Nivea zum Einsatz gerufen worden und zusammen mit ihrem Partner Rasheed für die Überwachung zuständig.


    Das Vormittagslicht brach sich in den gegliederten Gebäudefassaden. Die Menge unterhalb der Empore zeigte sich in guter Stimmung. Franka fühlte sich gleichermaßen hypnotisiert, allerdings kippten ihre Lider wiederholt nieder– der Sprachsingsang des Bürgermeisteranwärters ließ sie eindösen.„… trotz der Trennung in die alte und die neue Stadt ist Badhre nach wie vor ein Schmelztiegel der Multikulturalität, an dem jeder Bewohner produktiv teilnehmen kann! Die Götterdämmerung hätte niemals stattgefunden, hätten nicht Menschen und Interens – von manchen fälschlich als Dämonen beschimpft – aus vielen Teilen der Welt in unserer Metropole zusammengefunden! Es wird Zeit, dass wir der politisch rechten Hetze Einhalt gebieten! Neobadhre bietet genügend Platz für alle – die Angst, Archaibadhrier und-oder Interens könnten uns Neobadhriern die Arbeitsplätze streitig machen, ist unbegründet – nach der ‚Statistik Magararra-Soversch‘ bedienen die Archaibadhrier mit Arbeitsvisum in Neobadhre zu rund siebzig Prozent Randbranchen, die von Einheimischen nicht gefüllt werden können. Einige Beispiele: professionelle Ausbildung in passiven und aktiven magischen Fähigkeiten, Sozialarbeit in interensischen Flüchtlingsheimen, Arbeit mit magischen Gütern, Aufarbeitung, An- und Verkauf alter technischer und magischer Gerätschaften …“


    „Franka!“ Ihr Partner rammte ihr den Ellbogen in die Seite. Franka schreckte in die Höhe. Verschlafen fuhr sie sich durch das zerzauste, rotbraune Haar.


    „Was soll das? Es ist doch sonst nicht deine Art, während des Dienstes einzuschlafen.“


    „Tut mir leid, ich habe eine lange Nacht hinter mir. Alles Alex’ Schuld, du verstehst.“


    Rasheed musterte sie durch die rahmenlose Sonnenbrille, die auf seiner ausladenden Nase saß, und streckte ihr das Headset entgegen. „So, wie ich das verstanden habe, ist es nie Alexandras Schuld“, erwiderte er. „Aber das soll sie dir gleich selbst sagen.“


    Franka stieß ein Seufzen aus, streifte die Sprechgarnitur über die Ohren und richtete das Mikrophon. Rasheed kennt mich einfach zu gut. Seit zwei Jahren arbeiteten sie als Team beim Außendienst der halbprivaten Sicherheitsorganisation Avis Nivea. Mit jedem anderen hatte sie sich über kurz oder lang zerstritten. Der Einzige, den sie ertragen konnte – der Einzige, der sie ertragen konnte –, war Rasheed.


    „Hallo?“ Franka lauschte in das Headset.


    „Manzini Man_ID_23hf-2011 hier. Identifizierungscode?“ Alexandras Stimme war rauchiger, als man es ihr zumutete. Mit ihren Eins-achtzig war sie eine hochgewachsene Frau, dabei aber von einer langgliedrigen Schlankheit, der man eher bei einem Modelshooting zu begegnen glaubte, als in einem Büro.


    „Kein ‚Hallo‘? Kein ‚Wie geht’s?‘?“


    „Identifizierungsnummer“, wiederholte die Chefsekretärin. Ihr Tonfall klang eine Spur tiefer als üblich. Franka konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die letzte Nacht zehrte wohl auch noch an ihrer Freundin. „Rob_AD-11xi 9998“, meldete sie sich gehorsam.


    „Einbein, dein Gehaltscheck wartet in der Auszahlungsstelle. Außerdem lässt dir die Personalabteilung ans Herz legen, deine Urlaubstage abzubauen. Sie stehen knapp vor dem Verfall.“


    „Kann mir der Urlaub nicht ausgezahlt werden?“


    „Nein.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil die Avis Nivea zum Großteil von staatlichen Geldern finanziert wird – und diese vermehren sich nicht auf wunderliche Art und Weise.“ Alex brach ab. „Einen Augenblick, ich muss dich in die Schleife legen.“


    Franka brummte etwas Unverständliches, es knackte und Warteschleifenmusik dudelte ihr entgegen. Sie spähte zu Oscar Falter hinab, dessen prächtige Glatze sich in der Sonne spiegelte. Keine Gefahr in Sicht. Rasheed lauschte andächtig. Er selbst war Immigrant dritter Generation, seine Großeltern stammten aus den Heißen Ländern. Rasheed hatte seine dunkle Haut und die sehnige Gestalt den Steppen von Sanzavar zu verdanken. Die Aufgaben in ihrem Team lagen wohl verteilt. Rasheed bildete den Verfolger – Franka schoss den Flüchtenden in den Rücken, erwies es sich als notwendig.


    Die Scharfschützin verlagerte ihr Gewicht und kratzte sich am Oberschenkel. In letzter Zeit schmerzte ihr Bein, was das Hinken verschlimmerte. Ihre Finger glitten über die Cargohose, schrammten den Metallübergang entlang. Scheiß Biomechanik. Die Metallprothese zehrte an ihren Nerven, und das wortwörtlich.


    Rasheed beugte sich zu Franka und wies auf den Eingang des kunsthistorischen Museums auf der gegenüberliegenden Platzseite. „Sieh“, stieß er aus. „Graue Wächter.“


    Franka folgte seinem Blick. „Was treiben die Wächter hier? Haben sie den Untergrund verlassen, um Falters Rede zu hören?“


    Rasheed zuckte mit den Achseln. Die Soldaten in den dunkelgrauen Uniformen verschwanden durch den Museumseingang. Einen Augenblick lang blitzte dahinter das Dunkelblau von Polizeiuniformen auf. Handelte es sich hierbei um eine Standardübung?


    Es knackte in den Headphones, Alexandra meldete sich mit einem Rauschen zurück und beanspruchte Frankas Aufmerksamkeit. „Franka?“ Diese stieß ein Schnauben aus, als sie bemerkte, dass das lautstarke Rieseln von einer Toilettenspülung stammte. „Bist du noch da?“


    „Klar, was gibt’s?“


    „Es geht um die jährliche Inventur. Dein Bein ist offiziell Besitz der AVO, deswegen ist es unumgänglich, dass du es in der Technikabteilung zur Inspektion abgibst. Bitte erspare mir lange Reden, warum das unmöglich ist, denn …“ Alex’ Stimme wurde vom Beifall geschluckt, der durch die Menge brandete. Fähnchen drehten sich im Kreis. Direkt vor der Bühne reckte sich ein Meer aus Armen empor, das versuchte, Falter zu erreichen, als wäre er der Verkünder einer neuen Religion. Einige Hände zogen sich zurück, gaben Sicht frei auf jemanden, der dahinter stand, reglos wie ein Wellenbrecher. Franka riss die Augen auf. „Rasheed …!“, spuckte sie aus.


    Ohne Zögern fasste ihr Partner nach der Marmorbrüstung und schwang sich darüber.


    


    ―


    


    „Franka …? Franka bist du noch da?“ Alexandra stieß die Milchglastüre der Toilettenkabine auf. Die Leitung blieb stumm. Alex unterbrach die Verbindung und trat zum Waschbecken, um sich die Hände einzuseifen. Carlotta, die im Erdgeschoss arbeitete, richtete sich nebenan die Frisur. Wie es momentan Mode war, trug sie einen harten Schnitt, bei dem jedes einzelne Haar seinen fixen Platz besaß. Neobadhre hielt wenig von romantischer Verspieltheit, wer nach dem Trend ging, kleidete sich in asymmetrische Formen und gedeckte Farben sowie lose fallende Oberteile. Carlotta liebte Modezeitschriften – zuletzt hatte sie behauptet, Leder sei wieder im Kommen, daher zierte es in zahlreichen Applikationen ihren Blazer. Sie stieß bedacht die Stirnfransen zurecht, dabei wanderten ihre Augen im Spiegel hinüber zu Alex. „Du trägst Kontaktlinsen, nicht wahr?“, fragte sie.


    Alex hob irritiert den Blick. „Nein“, erwiderte sie. Ihre Augenfarbe war ihr herrlich gleichgültig, doch andere hielten sie seit jeher für besprechenswert – dieses zarte, durchscheinende Grün wie transparentes Flaschenglas.


    Carlotta verzog unzufrieden das Gesicht. Die Kollegin gab sich größte Mühe, den Umstand zu verkleiden, dass sie Alex nicht leiden konnte. Carlotta zückte ihr Lächeln wie eine Waffe, als wollte sie es ihrem Gegenüber in die Wangen ritzen. Alex hatte nicht vor, sich vereinnahmen zu lassen, sie arbeitete nicht bei der Avis-Nivea-Organisation – kurz AVO – um sich Freunde zu machen. Sie hatte bereits eine Freundin, und Franka war ihr genug.


    Alex nickte Carlotta knapp zu, die sich braunen Lippenstift auflegte, und machte sich auf den Weg in den dritten Stock, wo das Chefsekretariat lag.


    Grauer, kurzfloriger Teppichboden dämpfte ihre Schritte, Innendienst-Mitarbeiter kamen ihr plaudernd entgegen, liefen in Richtung Kantine oder kehrten von dort zurück. Ein paar lächelten ihr zu, andere grüßten förmlich, doch kaum jemand zeigte echtes Interesse. Jeder hier kannte Alex, schließlich war sie nicht bloß die oberste Chefsekretärin, sondern auch die Ziehtochter der besagten Geschäftsleiterin. Niemand wollte sie sich zum Feind machen. Die Büros waren eine Schlangengrube. Offiziell wurde nett gelächelt, doch bei der nächstbesten Gelegenheit biss man dem unachtsamen Kollegen in die Knöchel.


    Alex traf ihre Arbeitskollegin Alma im Büro an. Alma hatte ihr Mittagessen in Kunststoffboxen vor sich aufgereiht und aß mit dem Blick auf die gläsernen Computerscreens, über die einseitig Informationen flitzten. Die Chefsekretärin in Stellvertretung schob sich Salat in den rosa Lippenstiftmund, dabei rümpfte sie die Nase. „Du hast geraucht“, stellte sie fest.


    Alex antwortete nicht, bewegte sich zu ihrem Platz und ließ sich auf dem Rollsessel nieder. Auf dem transparenten Display hatte sich der Terminkalender geöffnet.


    „Es riecht!“, fügte Alma an.


    Alma hasste Alex dafür, dass sie den Posten der pensionierten Chefsekretärin bekommen hatte. Alma hatte bereits bei der AVO gearbeitet, da war Alex noch nicht einmal geboren worden. Nun, in der Mitte ihrer Fünfziger, mit toupierten, roten Haaren und einer goldenen Brille auf der Nase, hatte sie es satt, hinten anstehen zu müssen.


    Alex verstand Almas Zorn. Sie wusste ja selbst nicht, wie sie zu diesem Job gekommen war. Natürlich, oberflächlich gesehen schien die Antwort klar: Ihre Ziehmutter hatte sie vorgezogen und eingestellt. Doch Alex hatte niemals darum gebeten. Ihre Ziele waren andere gewesen – sie hatte mit Franka ein Sportinternat besucht, bei dem Kampf- und Ausdauertraining auf der Tagesordnung gestanden hatten. Kampfsport, Wettbewerbe – quasi eine Militärakademie ohne zugehörigen Titel. Sie arbeitete auf ein Ziel hin: Eines Tages wollte sie mit Marguerites Empfehlung bei der Grauen Wacht anheuern.


    Die Graue Wacht lebte in einer Hand voll Bastionen dicht unterhalb der Stadt im Untergrund und war dort für die Sicherung des Niemandslandes zuständig, das die Metropole von ihrem versunkenen Gegenpart trennte.


    Der Grauen Wacht anzugehören war Alex’ Traum gewesen. Nach ihrem Leistungsabschluss hatte Marguerite sich allerdings geweigert, sie zu empfehlen. Anfangs hatte Alex noch aufbegehrt, doch gegen eine der mächtigsten Frauen Badhres zu argumentieren stellte sich als genauso unsinnig wie wirkungslos heraus. „Der Untergrund ist voller Gefahren, und dich möchte ich nicht darin sehen“, hatte sie erklärt. „Ich habe keine Lust, eines Tages deinen abgeschnittenen Arm zu erhalten und ihn an der Identifizierungsnummer als den deinen erkennen zu müssen.“ Damit war die Sache für Marguerite erledigt gewesen.


    Die Frau, die ohne Colts nicht zu Bett ging, schien für ihre Ziehtochter andere Pläne zu schmieden. Statt sie wie Franka in den Außendienst zu versetzen, besetzte sie mit Alex die freigewordene Stelle im Chefsekretariat. Kein Wunder also, dass Alma Alex hasste. Manchmal verabscheute sich Alex ja selbst dafür, dass sie hier saß, über die Glasschirme wischte und in einem elendslangsamen Tempo auf die in die Tischfläche eingearbeitete Tastatur einhackte.


    Das Headset meldete sich mit einem Vibrieren, Alex nahm den Anruf an, ein Knacken ertönte. „Alexandra?“, rief jemand am anderen Ende der Leitung. Es war Simon, der heute am Empfang arbeitete. „Alexandra, könntest du bitte ins Foyer kommen?“ Er klang gehetzt. „Alexandra, es ist …“ Er dämpfte die Stimme, im Hintergrund wurde Geschrei laut. „Die Graue Wacht ist hier.“


    Alex sprang auf und eilte aus dem Büro.


    


    In der Eingangshalle – ein Lichthof, der das gesamte Gebäude bis zum Dach durchbrach und dort in einer avantgardistischen Glaskonstruktion endete – wartete tatsächlich eine Graue Wächterin. Diese hatte sich vor dem Empfang positioniert. Simon, sein übliches, zerstrubbeltes Selbst, dafür in ein fein säuberlich gebügeltes Hemd gekleidet, zuckte hinter der Rezeption zusammen, als die Wächterin mit der Faust auf den Tresen schlug. Die angebrachte Klingel schepperte. „Sehe ich aus, als hätte ich die Geduld, zu warten?“ Ihre Stimme wurde von den Glaswänden zurückgeworfen. Aus den umliegenden Gängen spähten Arbeitskollegen. Ein Außendienstmitarbeiter spazierte mit einer MP Phoenix durch den Eingangsbereich und folgte der Erscheinung mit befremdeten Blicken. Es war nicht ungewöhnlich, in der AVO eine Graue Wächterin zu sehen, doch normalerweise benahmen sie sich besser. Beim Näherkommen erkannte Alex die Frau. Es handelte sich um Esmeralda Cevahir, ihr Ehemann und sie galten als Schaltstelle zwischen der Avis Nivea und der Grauen Wacht.


    „Frau Cevahir!“, rief Alex und eilte heran.


    Esmeralda warf den Kopf herum, sodass der geflochtene, rabenschwarze Zopf über ihre Schulter peitschte. Sie trug ein typisches Warfighter-System – der Exoskelett-Anzug wirkte wie eine Zusammenstückelung aus Leder und Gummi, schützte jedoch wie ein Schuppenpanzer. Die Waffen hielten magnetisch an ihrem Gürtel, daneben hing ein zusammengeschobener Infrarothelm, ein absolutes Muss im lichtlosen Untergrund.


    Unwohl schob Alex ihren grauen Lodenblazer zurecht. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Esmeralda Cevahir hatte ihre Lider zu zornigen Schlitzen verengt, wie eine Katze, die knapp davor stand, ihrem Opfer in den Nacken zu beißen. Die Iriden stachen grasgrün hervor.


    „Ich muss zu Marguerite. Sofort“, bemerkte Esmeralda brüsk. Obwohl sie kein Make-up trug, war sie eine schöne Frau.


    Alex rümpfte die Nase. In der gesamten AVO gab es nur eine Person, die Marguerite bei ihrem Vornamen ansprechen durfte: Und das war Alex selbst. „Frau Renard geht einem Meeting nach. Sie können sich einen Termin geben lassen wie jeder andere auch.“


    Die Wächterin löste ihre Hand vom Pult, wischte über den staubigen Infrarothelm und hinterließ dort eine Spur. Während Simon hinter der Rezeption ein Stückchen zurückrutschte, trat Esmeralda einen Schritt vor. „Hör zu, Mädchen. In dieser Stadt geschehen Dinge, die dein oberflächlicher Verstand unter seinen schlecht gefärbten Strähnchen kaum erfassen kann. Keine Sorge, das musst du auch nicht – dazu sind andere da.“ Sie klatschte gegen den Helm, der ein hohles Geräusch von sich gab. „Ich muss zu Marguerite, und ich werde zu ihr gehen – und zwar jetzt.“


    Alex sagte zunächst nichts. Sie grub die kalten Finger in die Ärmel ihres Lodenblazers. Für einen Augenblick verschwand ihr Mund im hohen Kragen. Als er wieder hervortauchte, hatte sie ein dümmliches Lächeln aufgesetzt. „Verzeihen Sie“, bemerkte sie bittersüß. „Aber ich bin genötigt, Sie zu bitten, dieses Gebäude zu verlassen.“


    Esmeraldas Augenbraue wölbte sich. „Und wer wird mich dazu zwingen?“


    


    ―


    


    Rasheed segelte hinab, landete mit der Eleganz einer Großkatze auf der Bühne und rollte sich über die Schulter ab. Oscar Falters Berater sprangen erschrocken zur Seite, da hatte Rasheed den Bürgermeisteranwärter bereits wie ein schwarzer Panther fortgerissen.


    In diesem Augenblick schnalzte ein Schuss über die Bühne. Falters Ehefrau stieß einen panischen Schrei aus und knickte ein. Hinter ihr sprengte es ein Stück Marmor aus der Wand. Sie hielt sich das Ohr, in ihren blonden Locken glänzte Blut.


    „Emma!“, schrie Falter, den Rasheed von der Plattform zu zerren versuchte.


    Franka hatte die Waffe angelegt und entsichert.


    Um den Mann mit der Pistole hatte sich ein Vakuum gebildet. Menschen kreischten, nahmen Reißaus und taumelten in Frankas Schussbahn. Für eine Sekunde geriet sein Antlitz erneut in ihr Fadenkreuz. Blaue Schirmkappe, eine altmodische Sonnenbrille, dunkelblonder Schnauzbart, mehr war durch das Zielfernrohr nicht auszumachen. Sein Kopf harrte direkt vor dem O des Museumsbanners: SONDERAUSSTELLUNG – Altgilebretische Mumien und Bestattungsbeigaben.


    Frankas Zeigefinger zuckte.


    Im gleichen Atemzug rückte das Gesicht des Attentäters in die Höhe. Es wirkte, als würde er Franka über die Distanz hinweg ansehen. Hinter ihm öffnete sich eine Schneise aus Menschen – endlich eine freie Schusslinie. Abschuss.


    Das Projektil entwich mit einem Knall.


    Einen Augenblick stand der Mann noch da, dann löste er sich in Luft auf.


    Die Kugel schlug in den Pflastersteinboden.


    Was …?


    Im Augenwinkel nahm Franka wahr, wie etwas die Stufen empor zitterte. Sie riss die Waffe zur Seite, als sich unerwartet ein verwaschener Mantel an sie drückte und sie niederrammte.


    Instinktiv trat Franka aus. Mit dem rechten Bein, ihrem Titanbein.


    Der Mann schrie, als sich Metall in seine Magengegend grub. Er taumelte ein Stück zurück und presste die Hand auf den Solarplexus, die Pistole glitt zu Boden.


    Franka holte aus und rammte ihm den Knauf der Halbautomatik ins Gesicht. Das rechte Sonnenbrillenglas splitterte, die Scherbe schnitt in die empfindliche Haut über seinem Auge.


    Der Attentäter grunzte, sein Schnauzbart zitterte. Für einen Augenblick waberte seine Gestalt, dann warf er sich vor. Franka grapschte nach dem Abzug ihrer Phoenix SG, aber sie war nicht wendig genug. Stattdessen klatschte sie sich gegen die Seite ihres Titanknies und spürte, wie die kürzlich eingearbeitete Klinge hervorschnellte. Ihr Knie sauste vor, doch bevor Franka den Mann erreichte, hatte sich sein Abbild erneut flackernd aufgelöst. Er tauchte zu ihrer Linken auf, stieß Franka den Ellenbogen in die Nase, fischte ihr die Waffe aus der Hand und positionierte sich über ihr. Franka konnte nicht reagieren, da lösten sich bereits zwei Schüsse. Das explosive Geräusch malträtierte ihr Trommelfell, sodass sie den zweiten Schuss nur noch dumpf wahrnahm.


    Franka wartete auf den Schmerz.


    Stattdessen knickte das Metallbein unter ihr fort. Sie stürzte.


    „Scheiße!“


    Ihr Bein rauchte, der Mann hatte zwei Kugeln in ihre Elektronik gejagt.


    Er thronte über ihr, die Waffe im Anschlag, die nun zu ihrem Kopf emporwanderte. Franka erwartete, dass ihr im nächsten Augenblick eine Kugel den Schädel zurückreißen würde, doch der Attentäter schwenkte um und duckte sich. Aus der Wand des Parlamentsgebäudes sprengte der Putz, als ein Projektil einschlug.


    Durch die Marmorbrüstung konnte Franka auf den Stufen des kunsthistorischen Museums einen Grauen Wächter erkennen, der ein Scharfschützengewehr angelegt hatte. Sie nutzte die Gelegenheit und zog sich hastig über den Boden, um nach der Pistole des Angreifers zu fischen. Ihre Finger erreichten die Waffe, fassten den Pistolenlauf selbstständig. Ruckartig warf sich Franka damit herum und zielte an die Stelle, an der eben noch der Attentäter gestanden hatte.


    Der Mann war verschwunden – und mit ihm Frankas liebste Schusswaffe – ihr Phoenix Sturmgewehr.


    Über den Platz eilten Graue Wächter herbei, die schon bald die Treppe erklommen. Zwei knieten neben ihr nieder, um ihren Zustand zu prüfen, der Rest stürmte das Parlament auf der Suche nach dem vermissten Angreifer.


    


    ―


    


    Esmeralda Cevahir zuckte mit den Schultern und tat das Letzte, mit dem Alex’ gerechnet hätte – sie spurtete an ihr vorbei. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Chefsekretärin sich verdattert umgedreht hatte und registrierte, dass die Wächterin auf den Aufzug zuhielt. Der Infrarothelm wippte an ihrer Seite, der Zopf schlug gegen ihren Rücken wie eine sich windende Schlange. „Hey!“, schnappte Alex und sprintete hinterher. „Sicherheitsdienst!“ Sie preschte zum Lift. Esmeralda trat vor ihr ein, drückte einen Knopf und beobachtete, wie sich die Tür filmreif schloss. Als Alex gegen den verschlossenen Einstieg prallte, sah sie noch Esmeraldas vergnügtes Gesicht.


    
      

    

  


  
    

    2.


    


    Salz & Zucker


    


    


    


    


    Alex hastete die Treppe empor, jeder Schritt fasste drei Stufen auf einmal. Über das Headset mobilisierte sie keuchend einige Außenmitarbeiter. Im dritten Stock angekommen, stützte sie sich an den Oberschenkeln ab und rang nach Luft. Sie zwang sich voran, hielt die Seite, in der Seitenstechen tobte. „Alma!“, krächzte sie, deren Durchwahl besetzt war.


    Als sie im Büro ankam, sah Alma so aus, als wäre sie von einer Einspurbahn überfahren worden. „Sie können da nicht rein!“, rief sie noch, da war Esmeralda bereits an der Tür – die, die unter keinen Umständen geöffnet werden durfte. Die Wächterin kannte keinen Anstand. Ein Schlag mit der flachen Hand, und der dunkelbraune Laminatflügel flog nach innen. Aus Marguerites Zimmer ertönte ein gedämpfter Ausruf. Alex wurde heiß und kalt zugleich, Alma saß steif auf ihrem Drehsessel und rührte sich nicht.


    Esmeralda warf hinter sich die Tür ins Schloss.


    Alex und Alma warteten atemlos. Es war der einzige Moment, den sie im gegenseitigen Verständnis verbrachten, voll Angst, was nun käme. Sie erwarteten, dass Marguerite aus dem Dienstzimmer stürmen würde, wütend wie ein tropischer Orkan – doch es blieb ruhig.


    Irgendwann trat Alex zu ihrem Platz und ließ sich dort nieder. Die oberste Regel dieses Hauses war gebrochen worden, und die Konsequenz daraus schien … nichts zu sein.


    Sie biss sich auf die Unterlippe.


    Eine Minute später trabten zwei bewaffnete Außendienstmitarbeiter heran, doch Alex winkte sie fort. Die Beunruhigung hatte sich wie eine Schwefelwolke im Raum festgesetzt. Als sich nach längerer Zeit die Tür öffnete und Marguerite aus dem Büro trat, hielt Alex’ Herz an.


    Marguerite warf einen Blick in die Runde, das Gesicht unlesbar. Sie hatte die Lippen zu einem schmalen Strich gepresst, die blauen Augen stachen hell hinter der schwarzkantigen Brille hervor. „Richtet das Besprechungszimmer her. Drei Personen – Kaffee, Croissants; das Übliche eben.“ Damit schloss sie die Tür und ließ Alma und Alex erstaunt zurück.


    


    Alma brühte den Kaffee, im Wissen, dass Alex den Kochlöffel wie Feuer mied. Kinderheim, Internat, heute Lieferservice – Alex aß gern, doch sie hasste es, selbst zu kochen und war auch noch außerordentlich miserabel darin.


    Alex ordnete Croissants auf einem Teller, stellte Milch und Zucker bereit, wischte den Besprechungstisch und schob die schlammbraunen Rauledersessel zurecht. Im Korridor begegnete ihr Alma samt Kaffeekanne. Sie warf Alex einen fragenden Blick zu, doch Alex zuckte hilflos mit den Schultern. Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich, das war beiden bewusst.


    Als Alex ins Büro zurückkehrte, hielt sie überrascht an. Ein Grauer Wächter wartete vor ihrem Schreibtisch, er stand mit dem Rücken zu ihr. Ohne dass Alex ein Geräusch verursacht hätte, wandte er sich um.


    Es war Andreas Cevahir, Esmeraldas Ehemann.


    


    Alex saugte die Luft ein. Sie hatte Esmeralda Cevahir nie sonderlich leiden können, und so wie sie die andere einschätzte, ging es ihr umgekehrt genauso. Mit Andreas Cevahir verhielt es sich anders. Sie hatte ihn lange vor ihrem Job bei der AVO kennengelernt und in ihrer Erinnerung hatte er sich seitdem kaum verändert. Sein Gesicht hatte etwas absolut Zeitloses an sich, man hätte ihn Anfang zwanzig oder auch Ende dreißig schätzen können, mit gekürztem, dunklem Haar und Augen, finster wie Bergseen. Damals wie heute hätte Alex sich am liebsten in dieser Schwärze verloren.


    Andreas’ Mundwinkel spreizten sich. Alex hatte nie das Gefühl, dass sein Lächeln seine Augen erreichte. Ihn umgab die Melancholie wie ein Schatten, die sich in Form von feinen Fältchen in seine Stirn gegraben hatte. Alex fragte sich, ob er mit Esmeralda glücklich war. Sie hatte keinen Anlass, anderes zu glauben, doch manchmal stellte sie es sich vor.


    Rasch schüttelte sie den Gedanken ab. Er gehörte weder an diesen Ort noch in diese Zeit, höchstens in mitternächtliche Traumwelten.


    Sein Lächeln trieb ihr Herz wie Schmetterlingsflügel an. „Kann ich Ihnen helfen?“


    Im Gegensatz zu Esmeralda wartete er geduldig. „Meine Kollegin muss bereits hier sein“, erklärte er. „Esmeralda Cevahir, Sie kennen sie. Wir haben eine Besprechung mit Frau Renard.“


    Alex nickte, auch wenn die Grauen Wächter sicherlich eines nicht hatten – und das war ein Termin.


    „Frau Cevahir ist schon eingetroffen“, sagte sie. „Bitte folgen Sie mir doch ins Besprechungszimmer.“ Alex wurde daran erinnert, wie großgewachsen Andreas war. Da sie selbst eine stattliche Körpergröße besaß, war es selten, dass sie zu Männern emporblickte. Sie spürte seine Blicke in ihrem Rücken, es fühlte sich an, als würde er sie damit vorwärts schieben. Im Eingang des Besprechungszimmers traf sie auf Alma. „Ich muss jemanden von der Rezeption abholen“, flüsterte sie. Das Headset klemmte unordentlich über ihrem Haarturm.


    Alex sah sie fragend an.


    „Frau Renard hat Jesper hinzugezogen.“


    „Jesper?“, stieß Alex entsetzt aus. „Wieso Jesper?“


    Alma zuckte unsicher mit den Schultern. Dann verklärte sich ihr Blick, sie bog das Mikrophon zu ihrem Mund. „Ja, Frau Renard, ich werde Herrn Jesper ins Besprechungszimmer bringen.“


    Andreas Cevahir glitt an Alex vorbei, der sich über die Neuigkeiten nicht im Geringsten zu wundern schien. Jesper war im Haus? Ein archaibadhrischer Informant? Was ging hier vor sich?


    Sie beobachtete Andreas, der zu den Jalousien trat und durch die Streifen hindurchspähte. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, unter dem Wächteranzug wölbten sich die Muskeln. „Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen?“, fragte Alex, doch er schüttelte nur den Kopf.


    „Ich brauche nichts, danke.“


    Als sich Alex zum Gehen wendete, erhaschte sie einen Blick zum Fensterstreifen, über dessen spiegelnde Fläche der Wächter sie beobachtete.


    


    ―


    


    Die Grauen Wächter hatten Franka über den Parlamentsplatz geholfen und setzten sie dort ab. Bald traf Verstärkung ein – Polizei, Graue Wächter, weitere AVO-Außendienstler. Rasheed nahm sich Frankas an, nachdem er Falter in Sicherheit gebracht hatte. Falters Frau wurde unter Sirenengeheul von einem Rettungswagen mit grünem Gäga-Emblem ins Krankenhaus gefahren. Außer dem Streifschuss hatte sie keine Verletzungen erlitten.


    Rasheed bugsierte Franka und ihr unbewegliches Bein auf die Rückbank seines dunkelblauen Geländewagens, rief in der AVO an und ließ sich zum Außendienstleiter Uther durchstellen. Uther wickelte die Kommunikation mit der Wacht sowie der Polizei ab und würde im Sekretariat Bescheid geben.


    Als der Offroader vom Parlamentsplatz auf die Innere Ringstraße rollte, war vor Blaulichtern und andrängenden Paparazzi kaum noch etwas zu sehen. Die Polizisten versuchten die Menge unter Kontrolle zu halten, doch die Anstrengung verging so erfolglos, als wollten sie einer panischen Kuhherde mit rotweißem Absperrband die Flucht verwehren.


    Rasheed drängte den Wagen durch den dichten Verkehr.


    „Wir müssen nach Hause“, ächzte Franka, die sich die Übergangsstelle zwischen Haut und Metall massierte. Momentan fehlte die Unterstützung des Servogelenks, weswegen das künstliche Bein wie ein Klumpen an ihrem Oberschenkel hing. „Ich muss die Kugeln aus der Elektronik pulen und die Verbindungen wiederherstellen!“


    „Dazu bist du nicht ausgebildet, Franka“, erwiderte Rasheed. Er bog nach Westen ein, Richtung AVO-Hauptquartier.


    „Wer kennt mein Bein besser als ich?“


    Rasheed antwortete nicht. Franka dachte, sie hätte die Diskussion gewonnen – was sie wunderte, denn normalerweise gab er nicht so schnell auf – doch sie irrte sich gewaltig.


    


    In der Reparaturhalle für Großgeräte, zu der sich Rasheed über eine Rampe Zutritt verschafft hatte, erreichte Franka den Höhepunkt der schlimmsten Flüche, die sie ihrem Partner entgegenschleudern konnte.


    „Lass mich sofort raus, du verdammter Scheißkerl!“, röhrte sie, als jemand von außen die Autotüre öffnete. Franka verstummte entsetzt. Im Hintergrund schloss sich dröhnend das Stahltor, an der Betondecke rankte sich ein Schachfeld aus quadratischen Beleuchtungskörpern entlang, die ihr fahles Licht auf die karge Umgebung warfen. Wie alles in der Technikabteilung bestand die Reparaturhalle aus Beton und herumstehendem Schrott, als wären sie nicht einfach nur im tiefsten Erdgeschoss angekommen, sondern gleich in Archaibadhre.


    Vor die Autotüre schob sich eine allzu bekannte Gestalt, die eine Schweißermaske und eine abgewetzte Schürze trug. Obwohl Franka den Kopf hinter der Scheibe nicht erkennen konnte, wusste sie sofort, um wen es sich handelte. Es war ihr absoluter Erzfeind – der Teufel der Technikabteilung, der Formularfanatiker, der Affe aller Abteilungsleiter, der ihr das Leben erschwerte, wo es ihm nur möglich war …!


    „Remí Nathanael!“, platzte Franka heraus.


    Nathan grunzte hinter seiner Maske, zog sich diese über die Stirn. Gelangweilt blickte er zu ihr herab. Das Gesicht war ölverschmiert, die schwarze Substanz hatte sich in jede Pore, in jedes Fältchen gefressen. „War es denn notwendig, sie als Ganzes mitzubringen?“, schnauzte er Rasheed an, der den Motor abstellte. „Das Bein allein hätte doch vollkommen gereicht!“


    


    ―


    


    Jesper näherte sich mit langen Schritten, sein übliches Selbst – um die Vierzig, dürr, das Haar mit Brillantine zurückgekämmt, ständig ein triefendes Lächeln auf den Lippen. Er legte Wert auf schlichte wie teure Kleidung, heute trug er einen erlesenen Merino-Schafswoll-Mantel. Die zahlreichen Ringe an seinen Händen waren seine Art, jedem sacht aber bestimmt die Produktivität seines Broterwerbs unter die Nase zu reiben. Jesper war Informant. Einer der guten Sorte. Einer, der über Informationen verfügte, bevor dir überhaupt klar wurde, dass du sie eines Tages benötigen würdest. Besäße Jesper einen Datenstick mit all seinem Wissen, jemand hätte ihm längst das Hirn rausgeblasen und seine mobile Festplatte geklaut. Doch Jespers Hirn war seine mobile Festplatte – und darin hütete er die Geheimnisse dieser Stadt besser als die Soverscher Nationalbank.


    Wenn Jesper auf Marguerites Tagesplan stand, verriet das nichts Gutes. Jesper mochte einer der besten Informanten in Badhre sein, aber er war auch einer der teuersten. Marguerite verschleuderte nicht einfach so Ressourcen der AVO.


    „Sie sehen heute wieder fantastisch aus, Alexandra! Die Haarfarbe steht Ihnen ausgezeichnet! Obwohl ich zugeben muss, dass ich blond bevorzuge. Und offen. Sie sollten Ihre Haare offen tragen. Ich mochte es, wie Sie ihr Haar das letzte Mal getragen haben – lang …“, seine Lippen bewegten sich, ein wenig wirkte es, als müsse er auf dem nächsten Laut herumkauen, „… und offen.“


    Aus irgendeinem Grund hatte Jesper einen Narren an Alex gefressen. Vielleicht, weil er wusste, dass sie Marguerite Renards Mündel war – Ziehtochter einer der einflussreichsten Frauen der Stadt. Dennoch war es Alex ein Rätsel, wie ein Mann mit einem derart gigantischen Wissensschatz ein einfaches Nein nicht verstehen konnte – oder wollte.


    Alex räusperte sich. „Bitte folgen Sie mir“, erwiderte sie und löste Alma ab, die leise in ihr Headset sprach und zum Büro zurückeilte. Jesper folgte Alex mit einem vergnügten Lächeln auf den Lippen. Er grüßte Andreas höflich, ließ sich augenblicklich auf einem der Sessel nieder und schlug die Beine übereinander. Seine teuren Lederschuhe schaukelten. „Würden Sie mir eine Tasse Kaffee machen?“, flötete er. „Schwarz, einen Löffel Zucker – Sie wissen ja, wie ich es mag.“ … wie ich es mag. Alex schüttelte es innerlich, im Bewusstsein, dass alles, was aus dem Mund dieses Mannes stammte, eine anzügliche Bemerkung war. Er bat jedes Mal sie, ihm einen Kaffee zu bringen, niemals Alma. Der Grund dafür war simpel: Er genoss es, Alex beim Gehen zu beobachten, und noch mehr, sie zu persönlichen Dienstleistungen zu zwingen. Das gab ihm das Gefühl von Macht über sie.


    Widerstrebend trat Alex zur Theke und bereitete eine Kaffeetasse vor. Alma, die Perfektionistin, hatte neben den Croissants noch Baguette und Aufstriche mit Salz und Pfeffer bereitgestellt. Alex spürte Jespers Blicke wie Bienenstiche auf ihrem Hinterteil. Sie folgte einer spontanen Intuition, griff nach dem Salz statt Zucker und schüttete einen guten Löffel in die Tasse. Sie bereute die Reaktion im gleichen Augenblick, doch irgendetwas verhinderte, dass sie aufhörte: Automatisiert schenkte sie das Heißgetränk ein, rührte um und trug es zu Jesper.


    Dieser erwartete Alex mit gierigen Augen. Es wirkte ein wenig, als wolle er ihr Oberteil durchröntgen, doch die Bemühungen vergingen in einem enttäuschten Seufzen; die derzeitige Mode hielt wenig von körperbetonten Blusen.


    Alex drückte einen Wandschalter und ließ am unteren Tischende einen Glasscreen hochfahren. Sie schaltete das Betriebssystem ein und stellte die Intranet-Verbindung her. Ein Seitenblick verriet ihr, dass Jesper die Tasse an die Lippen setzte. Er machte einen Schluck. Setzte die Tasse wieder ab. Sie wartete, dass er sein Gesicht verziehen würde, stattdessen nahm er einen weiteren Schluck. Bastard.


    So vergingen die Minuten. Zwischendurch kam ein Anruf herein, den Alex über das Headset entgegennahm. Bei der Falter-Rede hatte es Schwierigkeiten gegeben. Ein Attentäter hatte Falters Frau verletzt, die Graue Wacht hatte eingegriffen. Ihre Augen glitten zu Andreas. Hatte sein jähes Auftreten etwa damit zu tun?


    Dann trat Marguerite ein. Sie strich sich über den silbrigen Dutt, stellte zufrieden fest, dass alles vorbereitet war, und begrüßte ihre Besucher mit einem festen Handschlag. Hinter ihr spazierte Esmeralda in den Raum. Knapp musterte sie Alex, die Augen kaltes, grünes Gift.


    Dann tat Marguerite etwas, womit Alex nicht gerechnet hatte. Sie drehte sich flüchtig um und bat Alex zu gehen.


    Es verging eine Sekunde, bis Alex sich soweit unter Kontrolle hatte, dass sie der Aufforderung folgen konnte. Im Zeitlupentempo zirkulierte sie um die Achse und verließ den Besprechungsraum. Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie noch, wie Jesper über das kunsthistorische Museum zu sprechen begann. Sie überlegte, ob sie lauschen sollte, dann klickte das Schloss und die Stimmen verstummten.


    


    ―


    


    Franka hing im Rollstuhl, die Arme über dem Gesicht. „Du bist ein Verräter“, spuckte sie aus.


    Rasheed rieb sich die geschundenen Schultern mit Wundsalbe ein. Er lag auf dem Ledersofa der Außendienst-Abteilung, sonst waren alle Kollegen auswärts beschäftigt. „Stell dich nicht so an“, brummte er. „Nathan meinte nach der ersten Prüfung, dass es nur ein paar Stunden dauern würde, die Kabel zu löten und ein, zwei Kleinteile auszutauschen. Die Inventur stand sowieso an. Bevor du wieder daran herumgebastelt hättest und dein Bein mitten im Einsatz gestreikt hätte wie vor drei Monaten, war das die beste Lösung. Auch für mich. Das musst du verstehen.“ Er beobachtete sie. Sie beide wussten, dass ihr gutes Verhältnis auf gegenseitigem Vertrauen basierte und keiner von ihnen wollte dieses empfindliche Gleichgewicht stören.


    Frankas Arme verrutschten, sie fuhr sich durch das rotbraune Haar, das dieselbe Farbe besaß wie ihre Augen. Sie knetete die verspannten Schultern. „Der Typ hat meine Waffe geklaut“, brummte sie.


    „Ich habe es bereits gemeldet.“


    „Das ist nicht deine Aufgabe.“


    „Aber wenn ich es in der Technikabteilung melde, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass du eine Ersatzwaffe bekommst.“ Rasheed verzog seine vollen Lippen zu einem Lächeln. Frankas katastrophale Beziehung zum Abteilungsleiter Remí Nathanael, der von allen bloß Nathan gerufen wurde, war in der gesamten Avis Nivea bekannt. Ihr gegenseitiger Hass lag zum einen daran, dass Nathan Archaibadhrier war – er stammte aus der versunkenen Stadt und besaß eine Arbeitsgenehmigung für Neobadhre. Dadurch pflegte er seine Abteilung nach Systemen und Werten zu organisieren, die Franka nicht nachvollziehen wollte – was sie ihm auch von Anfang an lautstark zu verstehen gegeben hatte. Zum Anderen reagierte Nathan auf Frankas Stänkereien auf eine Art und Weise, mit der sie sonst nicht konfrontiert wurde. Anstatt ihr mit Gewalt zu drohen oder das Handtuch zu werfen, quälte er sie mit unnötigen Antragsformularen, elendigen Wartezeiten und einem derart trockenen Humor, dass er Franka zu den Ohren rausstaubte.


    „Ich habe mit den Grauen Wächtern gesprochen, bevor wir gefahren sind“, bemerkte Rasheed, als er die Tube wieder zuschraubte und Franka zuwarf. „Sie waren nicht wegen Falters Rede hier. Jemand hat ins kunsthistorische Museum eingebrochen.“


    Franka verzog überrascht das Gesicht. „Während der Ansprache?“


    Rasheed nickte. Hinter ihm rieselte die Filterkaffeemaschine, die Averna aus dem Haus ihrer Großmutter mitgebracht hatte. „Deswegen waren sie so rasch vor Ort. Sie wollten unsere Dienstnummern, um sich später auf uns berufen zu können. Vermutlich werden wir zu einer Befragung hinzugezogen.“ Er zog die Kanne unter der Maschine hervor, die nächsten Tropfen zischten über die heiße Platte, er schenkte sich ein. Der Kaffee in der Tasse war beinahe so dunkel wie seine Haut.


    „Was wurde gestohlen?“


    „Sie wissen es nicht.“ Rasheed nippte am Kaffee. „Die Abteilung für altgilebretische Bestattungsbeigaben wurde verwüstet. Jemand ist lautlos eingedrungen und hat den Alarm erst ausgelöst, als er mittendrin stand. Die Graue Wacht hätte ihn noch erwischt, er war wohl ziemlich lange drinnen, wäre dann nicht das Attentat auf Falter dazwischengekommen.“


    Franka rümpfte verwirrt die Nase. Sie presste etwas von dem Heilbalsam in die Handfläche und schmierte es auf die Schulter, die von ihrem Sturz rötlich-blau angelaufen war.


    „Ich werde Alex anklingeln“, beschloss sie. „Vielleicht weiß sie mehr.“


    


    ―


    


    Alex würgte den x-ten Anrufer ab, der Marguerite zu Oscar Falters Attentat befragen wollte, und bemerkte auf dem Bildschirm, dass Marguerite versuchte, durch die Warteschleife zu kommen. Sie zog Marguerites Durchwahl über den Screen und nahm den Anruf an. „Alex“, ertönte Marguerites raue Stimme. „Bitte drucke mir ein Vertragsexemplar auf Honorarbasis aus und bringe es herüber.“


    Alex bestätigte, klickte sich durch die Datenbanken und suchte eine Vorlage heraus. Alsbald ratterte der Druckapparat, sie fischte das Dokument aus dem Fach und machte sich auf den Weg zum Besprechungszimmer. Nebenan wackelte Almas rote Frisur hinter dem Glasscreen, sie war ebenfalls dabei, jemanden zu vertrösten.


    Im Besprechungsraum warteten alle vier Besucher. Niemand hatte das Essen angerührt, bloß Jesper seinen Salzkaffee getrunken. Alex legte Marguerite den Vertrag vor, die ihre Füllfeder zückte und ihn zu ergänzen begann. Trotz ihrer Fortschrittlichkeit besaß Alex’ Vormund eine Vorliebe für altmodische Dinge. In ihrer Wohnung besaß sie einige Antiquitäten – eine alte Schreibmaschine, eine antike Vase, Ölbilder. Eine andere solche Antiquität war ihr Jeep, den sie mit einer Sentimentalität am Leben hielt, die an Wahnsinn grenzte.


    Alex räumte Jespers Kaffeetasse fort, sein Blick streifte sie interessiert. Andreas schenkte ihr keine Aufmerksamkeit, er schien geistig abwesend zu sein, und Esmeralda mied jeglichen Augenkontakt.


    „Nun gut“, stellte Marguerite fest und setzte eine ausladende Unterschrift unter den Text. „Mit diesem Vertrag gelten unsere mündlichen Abmachungen. Ich weiß, dass Sie ein Mann des Wortes sind und daher nehme ich an, Sie halten es.“


    Jesper knetete seine Finger und hatte ein spitzbübisches Lächeln aufgesetzt, das so gar nicht zu einem Mann seines Alters passen wollte. „Ich habe noch immer mein Wort gehalten, Frau Renard.“


    Marguerites feine Augenbraue wölbte sich, als sie über den Brillenrand spähte, fügte jedoch nichts hinzu. Sie schob Jesper die Papiere entgegen.


    Alex versuchte unauffällig einen Blick auf den Vertrag zu erhaschen, doch außer einer enormen Ziffernreihe, die Jespers Gehalt entsprach, und der händisch geschriebenen Klausel hatte Marguerite nichts hinzugefügt. Alex wusste, dass Marguerite umsichtig war, aber derartige Vorsichtsmaßnahmen waren selbst für sie untypisch.


    Jesper überflog das Abkommen und setzte seine Unterschrift neben Marguerites. Zärtlich pustete er auf die dunkelblaue Tinte, die sich in die Papierfasern fraß. „Bitte fertigen Sie mir eine Kopie an“, bat er Alex. Sie grapschte sich das Papier und beeilte sich, den Wunsch zu erfüllen.


    Als sie den Vertrag im Büro scannte, kehrte Marguerite zurück. Die Grauen Wächter verabschiedeten sich durch die Tür hindurch, Jesper holte sich seine Kopie, während Marguerite bereits in ihrem Zimmer verschwand. Der Informant faltete das Papier und ließ es in der Innenseite seiner Manteltasche verschwinden. Als er die Finger hervorzog, hielt er eine Visitenkarte in der Hand, auf der goldfarbene Schrift schimmerte.


    Er warf sie Alex zu, sie landete auf dem Schreibtisch. „Ein Bekannter von mir gibt heute Abend eine Party“, erklärte er. „Und meine Gästeliste ist noch leer. Wie wäre es mit Ihnen – hätten Sie Lust, vorbeizuschauen?“


    Alex schüttelte abrupt den Kopf und wollte die Einladung zurückschieben. Ihre Hand klatschte auf die glatte Tischfläche. Verwirrt zog sie die Finger zurück.


    Die Visitenkarte war verschwunden.


    Jesper lachte. „Sehen Sie auf Ihre Hand, meine Liebe.“


    Alex schluckte. Sie hasste es, wenn er sie so nannte. Sie kippte das Handgelenk und bemerkte erschrocken, dass sich die goldene Schrift samt Zierrahmen in ihre Haut gefressen hatte. Hastig versuchte sie die Farbe abzuwischen, doch es gelang ihr nicht.


    Jesper lachte nur noch mehr, die unzähligen Fältchen in seinem glattrasierten Gesicht tanzten. „Das ist Ihre Eintrittskarte, meine Liebste. Keine Sorge, der Schriftzug verblasst bis morgen. Sollten Sie es sich anders überlegen – die Adresse ist angeschrieben.“ Er vergrub seine Hände mit den zahlreichen Ringen in den Manteltaschen und deutete eine Verbeugung an. „Sie können mich selbstverständlich auch anrufen. Meine Telefonnummer müssten Sie ja haben. Melden Sie sich. Jederzeit. Auch des Nachts.“


    Alex lief ein Schauer über den Rücken.

    Jesper kicherte vergnügt, wandte sich um, sodass sein Mantel wie ein Cape flog, und wanderte weiten Schrittes zur Tür hinaus.


    


    ―


    


    Der handbetriebene Rollstuhl quietschte. Franka hasste ihn dafür. Sie manövrierte ihn vom Lift zum Eingang der Technikabteilung und bewegte sich vorsichtig zum Tresen. Rasheed hatte ihr das Versprechen abgenommen, dass sie sich benehmen würde. Hinfahren – Bein holen – gehen. Soweit der Plan.


    Frankas Augen glitten über das Chaos, in dem sie angekommen war. Hinter der Theke bildeten zusammengeschusterte Regalreihen ein durchbrochenes Ersatzteillager-Labyrinth. Von Schrauben über Festplatten bis hin zu Glühbirnen enthielt es alles, was das Selbermacherherz erfreute. Teureres Material wurde in den Räumlichkeiten dahinter gelagert, wieder dahinter befand sich die Waffenkammer. Durch einen Seitentrakt gelangte man zur Reparaturhalle für große Geräte.


    Franka hatte gehofft, William anzutreffen, oder einen der anderen Techniker, die hier unten arbeiteten. Stattdessen erblickte sie Nathan, der hinter einem Regalfach saß, das sich unter der Last bog. Alles hier wirkte so wahllos zusammensortiert – was tat diese Kabelrolle neben einem Keilriemen und einer Kiste voll Schraubmuttern? Aber was erwartete man auch von einem Abteilungsleiter, der von dem Ort stammte, der als das verörtlichte Chaos bekannt war.


    Mund halten, das Bein abholen und wieder gehen. Es könnte so einfach sein.


    Sie räusperte sich auffällig.


    Keine Reaktion


    „Kling-kling, arbeitet hier jemand?“


    Nathan erhob sich schwerfällig und schlurfte um die Ecke. Er kippte eine technische Vorrichtung aus dem Gesicht, mit der er Kleinteile reparierte. Das Teil besaß eindeutig zu viele Sichtgläser und stammte wohl aus dem vorvorletzten Jahrhundert. Archaier. „Robigo“, brummte er. Seine grauen Augen wanderten über den Rollstuhl. „Wir üben wohl schon für die Rente?“


    Frankas Kiefermuskeln arbeiteten. Nichts sagen. Einfach nichts sagen.


    Er zog unter dem Tresen ein paar Papierseiten hervor, die mit schwarzen Fingerabdrücken übersät waren. „Wir sind aber ungewöhnlich ruhig heute.“ Sein Blick glitt über das fleckige Zettelwerk voller Eselohren, Knitterspuren und Ölabdrücken. Nathan wischte sich die schmierigen Hände am T-Shirt ab und ging die Seiten durch.


    „Ist das die Inventur?“, fragte Franka.


    „Jap.“


    Ihr Magen zog sich zusammen. „Und?“ Sie wartete auf den Showdown, wie letztes Jahr, als Nathan Mängel aufgelistet hatte, die zuvor nicht existiert hatten.


    „Soweit passt alles.“


    „Wie bitte?“, rutschte es aus Frankas Mund.


    „Ich habe das Gelenk ausgetauscht und neu angeschlossen. Die Verbindungen laufen geschmiert, die Kontakte zur Anschlussstelle sind geprüft – aber lass gegebenenfalls auch die an deinem Bein überprüfen.“ Seine Mimik wirkte neutral. Das bedeutete nichts. Nicht bei Remí Nathanael.


    Den Mund halb geöffnet, bewegte sich ihr Kiefer nach links und rechts. „Wo ist mein Bein?“, brachte sie hervor.


    Nathan verschwand, die übliche Gelassenheit in Person. Es dauerte einige angespannte Sekunden, bis er mit dem Titanbein unter seinem Arm zurückkehrte, als wäre es eine Tageszeitung. Er knallte es auf den Tisch. – Sie hätte am liebsten ihm eine geknallt.


    „Das hätten wir hiermit.“


    Sie langte über den Tresen und zog das Bein heran. Ihre Hände glitten darüber. Es bestand aus einem Stahlkern mit einer Titan-Legierung, die sich durch verringerte Wärmeleitfähigkeit und Verformbarkeit auszeichnete, dabei aber äußerst stabil blieb. Ein Servogelenk reduzierte die Belastung, konnte sie jedoch nicht vollkommen abpuffern, was zur Folge hatte, dass sie manchmal hinkte. Heutzutage wurden in der fortgeschrittenen Bionik leichtere Materialien verwendet, doch Frankas bionisches Bein war eines der Ersten gewesen, die getestet und am Markt erhältlich gewesen waren. Immer wieder überkam Franka die Angst, dass das Bein plötzlich nicht mehr funktionieren könnte; dass es nur eine seltsam geformte Stange aus Eisen wäre, die an ihrem Oberschenkel hing. Deswegen gab sie es auch so ungern fort, vor allem in die Hände von Nathan, dem sie durchaus zutraute, es zu manipulieren.


    „Ach ja“, erklang Nathans Stimme hinter ihr.


    Sie hielt ein und wandte den Kopf. „Was?“


    „Ich wollte nur anmerken, dass mir einige Ungereimtheiten aufgefallen sind, was dein Bein betrifft. Keine Sorge, es wird dadurch nicht in seiner Funktion eingeschränkt, aber sie werden in der Inventurliste erscheinen.“


    Franka starrte ihn einen Moment lang an. „Was willst du damit sagen?“


    Er räusperte sich und las vor: „Im Innenbereich des Beins fanden sich mehrere Stellen, die Platz und Anschlussstellen für mittlere, kleine oder kleinste technische Geräte bieten. Zwischen T9 und T13 befindet sich ein Freiraum mit zylindrischen Ausmaßen von vier Mal vierundzwanzig Zentimetern, in dem sich Halterungsmöglichkeiten für zwei Schock- und oder Rauchgranaten befinden, was aufgrund der Nähe zur Trägerin nicht empfohlen wird. Alternativ bieten die Halterungsmöglichkeiten Platz für eine Hand-EMP- oder –AMP-Granate – Erstere würden im Fall einer Blindzündung den Ausfall der gesamten Elektronik der Gliedmaße bedeuten, weswegen ebenfalls strikt davon abgeraten wird. Kleinere Hohlräume, angesiedelt zwischen SE23 und SE26, SE30 und …“


    „Was ist dein Problem?“, schnappte Franka. „Hätte ich vorher von der Inventur gewusst, hätte ich meine Gimmicks rechtzeitig ausgebaut!“


    „Kein Problem“, erwiderte Nathan, der den Zettel wieder fein säuberlich faltete. „Ich habe das für dich erledigt.“


    Franka wurde zuerst heiß, dann kalt. „Wie bitte?“


    Er griff unter den Tresen und zog eine Spraydose hervor, mit einem Knall landete sie auf dem Tisch. „Und damit niemand nachfragt, habe ich dir die Hohlräume gleich aufgefüllt. Der Schaum verfestigt sich nach ungefähr fünfzehn bis zwanzig Sekunden. Atmungsaktiv, dabei aber fest wie HD-Polyethylen. Du musst dich nicht bedanken. Das habe ich gern gemacht.“


    Stille glitt vorbei.


    Franka verzog die Lippen zu einem bösen Lächeln. „Falls du glaubst, mein fehlendes Bein oder diese Theke hier hält mich davon ab, dir in den Arsch zu treten, dann hast du dich geirrt, Remí Nathanael …!“ Und damit zog sie sich am Tresenrand in die Höhe, dass sich ihre Armmuskeln vor Anstrengung wölbten.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    3.


    


    Der Wanderzirkus


    


    


    


    


    Nach dem Eklat in der Technikabteilung, bei dem William doch noch aufgetaucht war und Franka von der Theke hatte ziehen müssen, damit sie Nathan nicht erwürgte, war sie aus der Abteilung geworfen worden. Anschließend hatte sie sich auf den Weg zur Außenabteilung gemacht. Franka zog sich in die Umkleide zurück. Erst nachdem sie sich zweimal versichert hatte, dass die Tür verschlossen war, zog sie die Hose aus. Zum Vorschein kam ihr Oberschenkel, der mittig in metallene Kontaktstellen mündete. Vorsichtig schob Franka ihr künstliches Bein heran. Die Energie zwischen den Kontakten surrte. Die Muskelfasern kontrahierten unter den freigesetzten Impulsen. Mit einem Knacken berührten sich die Anschlussstellen, ein warmes Kribbeln breitete sich aus. Es war, als würde etwas in Franka lebendig werden – als manifestiere sich ein Teil ihres Körpers, der zuvor nur als Phantom anwesend gewesen war.


    Sie bewegte den Fuß, rein zur Kontrolle. Das Gelenk drehte sich, als wäre es aus Fleisch und Blut. Die Sohle darunter war in eine Art Gummi eingebettet, das ein Fußbett simulierte. Franka seufzte erleichtert, setzte das Bein auf und schlüpfte rasch zurück in die Hose. Sie hasste es, wenn andere ihr künstliches Bein sahen. Daher duschte sie zu Hause, wechselte dort ihre Kleidung und scheute die gemeinsame körperliche Inspektion beim Amtsarzt. Sie besuchte nie das Schwimmbad – mit dem Metallbein war schwimmen sowieso ein Ding der Unmöglichkeit. Es gab Gründe, warum sie keinen Urlaub haben wollte. Franka redete sich gerne ein, dass es nicht an ihrem Schamempfinden lag – ihr Bein ging einfach nur niemanden etwas an, wie sie fand.


    Sie fummelte mit einem Schraubenzieher an der Abdeckung herum und bog diese auf. Dort, im Zwischenraum der Kniescharniere, hatte sie das ausfahrbare Messer montiert, mit dem sie Falters Attentäter angegriffen hatte. Wie erwartet war der Schacht leer, Nathan hatte den Ausschnellmechanismus entfernt. Stattdessen fand Franka eine weißliche, gehärtete Masse, die sich auch mit der Schraubenzieherspitze kaum ankratzen ließ. Hätte Franka ihre Waffe nicht an den Attentäter verloren, sie hätte Nathan für diese Aktion den Kopf von den Schultern geballert.


    Franka zog sich ihre cognacfarbene Lederjacke über, grüßte im Hinausgehen ihre Arbeitskollegen, die bei einem abendlichen Drink beisammensaßen – Uther, Averna und Sandro – und verließ die AVO. Der implantierte RFID-Chip registrierte automatisch die Zeit, als sie durch das Fronttor trat.


    Bei ihrer roten Schrottkarre wartete Franka auf Alex, die sie üblicherweise mit nach Hause nahm. Gelangweilt lümmelte sie auf der Motorhaube herum.


    Alex ließ nicht lange auf sich warten. Ihre schmale Gestalt in dem androgynen, schwarzen Mantel wirkte wie ein langgezogener Schatten, der vor dem Licht flüchtete. Beim Auto angekommen, umarmte Alex ihre Freundin rasch. „Ich habe vom Falter-Einsatz gehört“, murmelte sie an deren Hals. Ihr Atem warf fahle Wölkchen in die Nacht. Der Himmel glühte bräunlich im Licht der Stadt. „Im Büro war die Hölle los. Ein paar Verrückte scheinen Handyfotos geschossen zu haben, als Rasheed Falter aus der Schusslinie geholt hat. Ständig haben Medienvertreter angerufen und wollten mit ihm ein Interview arrangieren.“


    Franka schnaubte. „Er darf den Helden spielen, ha? Was ist mit mir und meiner großartigen Ablenkungsaktion?“


    Ein seltenes Lächeln schob sich auf Alex’ Gesicht, klein aber voller Wärme. Franka liebte dieses Lächeln, gerade weil Alex so sparsam damit umging. Es sehen zu dürfen war ein wertvolles Geschenk. „Als Scharfschützin steht man nun einmal ihm Hintergrund“, schmunzelte Alex. „Sei froh! Rasheeds Haus wird seit heute Mittag von Paparazzi belagert.“


    „Ich weiß“, erwiderte Franka. „Er hat sich vorhin gemeldet. Rasheed musste zum hinteren Kellerfenster hineinklettern. Er nimmt sich morgen frei, die Kinder bleiben zu Hause. Sie glauben, all das sei ein großes Abenteuer.“


    Die beiden Frauen stiegen ins Auto, Franka presste das Schlüsselkästchen in die vorgefertigte Mulde und startete das Fahrzeug. Der Motor hustete und sprang an. Franka umschlang den Beifahrersitz mit dem Arm und reckte den Hals, um aus dem Heckfenster sehen zu können – die Einparkhilfe funktionierte schon lange nicht mehr. Sie kurbelte das Lenkrad und schob den Wagen aus der Lücke, während Alex sich im Rückspiegel die Haare richtete. Ihre dünnen Finger fuhren wie bleiche Mottenflügel durch die Strähnen. Sie wirkte müde – nicht einfach bloß vom Tageswerk erschöpft, sondern ausgezehrt, wie immer, seitdem sie den Bürojob in der AVO angenommen hatte. Franka fragte sich oft, warum Alex nicht einfach kündigte und sich etwas Neues suchte. Doch es gab ein Naturgesetz, an dem nicht zu rütteln war: Marguerite wies an und Alex tat; es würde niemals anders sein.


    An Alex’ Hand blitzte es goldfarben auf. Franka warf einen Blick hinüber, musste sich jedoch auf die Fahrbahn konzentrieren. „Was hast du da?“


    „Hm?“


    Franka wies auf Alex’ Hand. Dort prangte Jespers Einladung.


    „Das ist von Jesper. Er hatte heute einen Termin mit Marguerite und hat sich mit seinen magischen Spielereien einen Spaß aus mir gemacht.“


    „Archaibadhrier!“, schimpfte Franka. „Wegen Remí Nathanael habe ich die nächsten Wochen Technikabteilungsverbot!“


    „Tatsächlich?“ Alex lachte in sich hinein – und schien dabei keineswegs überrascht. Als sie eine Laterne durchtauchten, glühte das Einladungsschreiben golden auf, sie musterte die Schrift.


    


    Mit dieser Einladung bitten wir Sie in den Wanderzirkus zu Gast. Nehmen Sie einen Freund an die Hand und führen Sie ihn durch die Nacht seines Lebens.


    (Einladung gilt für zwei Personen.)


    


    Alex las laut vor und endete mit der angehängten Adresse und dem heutigen Datum.


    Franka beugte sich zur Seite, um das Schreiben näher betrachten zu können. Das Auto geriet dabei ins Schlingern.


    „Lass das!“, wies Alex sie an. „Ich habe sowieso nicht vor, dort hinzugehen.“


    „Die Veranstaltung findet heute statt?“


    Alex nickte. Franka lenkte den Wagen zu den Außenschranken, wo sie sich auswiesen und warteten, dass die Asphaltkrallen eingefahren wurden.


    „Ach, komm schon!“ Franka wippte ruhelos vor und zurück. Der Sicherheitsgurt war so ausgeleiert, dass er die Fahrerin nur noch alibihalber sicherte. „Jesper ist stinkreich! Glaubst du, er würde dich zu einer sterbenslangweiligen Party locken?“ Sie kurbelte das Autofenster nieder, der Wind zerzauste ihre Haare. Dabei stieß sie ein raues Lachen aus. „Ich wette, dort wird Champagner ausgeschenkt, der teurer ist als mein Auto!“


    Die vorbeiziehenden Laternen malten Muster auf Alex’ Gesicht. „Das ist nicht schwer. Und danke, nein, ich habe keine Lust, den Schleimbeutel zu sehen.“


    „Bist du denn gar nicht neugierig?“ Franka grapschte mit der freien Hand nach Alex’ Fingern. „Lass uns zumindest vorbeifahren. Ich möchte sehen, in welchen noblen Club Jesper dich ausführen wollte!“


    In Alex’ fahlgrünen Augen standen Zweifel geschrieben. Sie war von Natur aus zurückhaltend und sehnte sich nach dem heutigen Arbeitstag einfach nur nach ihrem Sofa und einem warmen Mikrowellengericht.


    Franka rieb mit dem Daumen über Alex’ erfrorene Fingerspitzen. „Nur ein rascher Blick?“, lockte sie.


    Alex’ Widerstand brach. „Nun gut. Bloß ganz kurz“, gestand sie zu.


    Franka warf triumphierend die Faust in die Höhe und stieß dabei gegen das Autodach, das ein blechernes Ächzen von sich gab.


    


    Während Alex das GPS-System ihres Handys aktivierte, schwenkte Franka das rote Auto auf die Innere Ringstraße, folgte der Windung aus Hochhäusern und bog in das westliche Stadtzentrum ein. Das Navigationsgerät wies sie durch den Bezirk hin zum Aufzugssystem E7, in dessen Nähe sich angeblich der Wanderzirkus befand.


    E7 war eines von neun Aufzugsystemen, die Neobadhre mit der versunkenen Stadt verbanden. Der hell erleuchtete Kubus, an dem sie vorbeifuhren, fasste vier bis fünf Zugangskabinen. Ähnlich dem Pater-Noster-Prinzip fuhren die Aufzüge in Schleifen und kamen zur Rushhour in Minutenabständen. Auch jetzt drängten sich zahlreiche archaibadhrische Gastarbeiter durch den Eingang, der von Grauen Wächtern gesichert wurde.


    „Hier muss sich der Wanderzirkus befinden.“ Alex wischte über das Handydisplay und zoomte die Karte heran.


    Franka streckte den Hals, in ihren Augen spiegelten sich unzählige Lichter wie in der Autofensterscheibe. „Da ist es“, rief sie aus.


    Alex rückte vor. Sie fuhren am Hotel Paradies vorbei, einem Vier-Sterne-Hotel in der Nähe des Stadtzentrums. Die Fassade der Residenz hatte sich in ein Zirkuszelt verwandelt. Gestreifte Stoffbahnen bedeckten das Gebäude vom Dach bis zum Gehweg, mit Bändern gerafft, sodass die zapfenförmigen Fenster des avantgardistischen Bauwerks hervorblitzten, die in glitzernden Wasserfällen die Mauern hinabzustürzen schienen. Burgunderfarbener Teppich führte vom Gehsteig hin zum Eingang, dessen Bogen einen rotlippigen Mund mit spitzen Zähnen bildete.


    Franka packte die Begeisterung. „Lass uns hineingehen!“, rief sie aus.


    Alex schob zweifelnd den Unterkiefer vor und zurück, doch sie verneinte nicht augenblicklich. Franka fasste das als positives Zeichen auf. „Komm schon!“, forderte sie. „Wann erhalten wir jemals wieder eine solche Gelegenheit?“


    Die Lichter des Wanderzirkus’ malten bunte Muster auf Alex’ Gesicht. „Na gut“, gab sie nach. „Nur für ein paar Minuten.“


    Franka jubelte und hielt nach einem Parkplatz Ausschau. In einer Nebenstraße stiegen sie aus. Alex schälte sich aus ihrem Mantel. „Hier“, streckte sie ihn Franka entgegen.


    Diese ergriff den Kragen ihrer Lederjacke. „Ich habe doch eine eigene!“


    „In der Lederkluft siehst aus wie mein Bodyguard, nicht wie Jespers Gast.“


    Franka grummelte vor sich hin, zog widerstrebend den Mantel über und knöpfte ihn zu. Alex richtete mit ein paar flüchtigen Bewegungen Frankas Haare, schlang dann die Arme ineinander und versenkte die Ohren im Blazerkragen, da die nächtliche Kälte an ihr nagte. Sie spazierten Seite an Seite zum Hotel zurück.


    Bevor die beiden den roten Teppich betraten, fischte Alex nach Frankas Hand. „Die Einladung“, erinnerte sie.


    „Glaubst du, die nehmen das ‚an die Hand nehmen‘ so wörtlich?“


    Alex zuckte mit den Schultern. Die Glühbirnen, die den Eingang säumten, blinkten verheißungsvoll. Zwei hochgewachsene Gestalten warteten vor dem geöffneten Schlund. „Und jetzt?“, flüsterte Franka. Dann verstummte sie, als sie bemerkte, dass die Empfangsherren gewaltige, hornförmige Hutkonstruktionen trugen.


    Die beiden Männer überragten selbst Alex um eine Haupteslänge, ihr zotteliges Haar verdeckte die Haarreifen, die ihre Hörner aufrecht hielten. Straff standen sie in ihrer schwarzen Uniform mit zweireihiger Goldknopfleiste bereit. Aus ihrem Haar ragte jeweils ein Paar Hörner, bei dem einen faustdick und gerippt wie eines Widders, beim anderen schmaler, ähnlich eines Ziegenbocks oder einer Gämse.


    Franka riss begeistert den Mund auf. „Die sehen ja unglaublich echt aus!“ Sie betatschte ein Horn. Der Träger musterte sie aus gelblichen Augen, die Pupillen darin ein schwarzer Streifen. Alex packte Frankas Hand fester und zog sie ein Stück zurück. „Franka“, zischte sie. „Die sind echt.“


    Franka lachte auf. „Ich bitte dich …!“ Sie suchte im Gesicht des Pförtners Bestätigung, doch dessen Miene blieb flach und ausdruckslos. Er senkte lediglich den Kopf – dabei tauchte sein bulliger Nacken aus dem Mantelkragen. Sein Hals war mit dichtem Fell überzogen.


    Frankas Lächeln erstarb.


    Alex streckte dem Concierge nervös die Hand entgegen. Die gelblichen Augen glitten über den goldenen Schriftzug, er nickte sie weiter. Die Bewegung wirkte unbeschwert, als besäßen seine Hörner keinerlei Gewicht.


    Alex drängte Franka durch den roten Schlund ins Innere des Gebäudes.


    


    „Das waren Interens!“, zischte Franka. „Dämonen!“


    „Ich weiß“, erwiderte Alex leise. Theorien über die Herkunft der Interens, der Andersartigen, Dazwischen-Seienden oder Dämonen, gab es reichlich. Während sie lange Zeit als Kinder einer antiken Monster-Göttin gehandelt worden waren, versuchten Wissenschaftler heute durch die Aufschlüsselung des genetischen Erbmaterials zu neuen Erkenntnissen zu kommen. Die Identifizierung des Genmaterials diverser Dämonenarten hatte ergeben, dass eine strikte Rassentrennung kaum noch möglich war – nahezu jede Dämonenart trug menschliche Genome in sich. Umgekehrte Analysen hatten erwiesen, dass Menschen mit magischen Begabungen meist interensisches Erbgut besaßen.


    Die Genetiker enthüllten damit zwar nicht den Ursprung der Andersartigen, erkannten jedoch, dass viele menschennahe Dämonenarten sich bereits seit Jahrtausenden mit der menschlichen Spezies vermischten. Woher sie genau kamen, unterlag weiterhin wilden Spekulationen.


    Oscar Falter, der heute Morgen eine Rede gehalten hatte, war selbst zu einem Achtel interensischer Abstammung. Bei ihm äußerte sich das Erbe nicht im Geringsten in Aussehen oder magischen Fähigkeiten. Dafür setzte er sich für die Rechte von Einwohnern mit interensischen Hintergründen ein. In Neobadhre, der Stadt der Technik, stieß er dabei nicht nur auf Gegenliebe, wie das Attentat bewiesen hatte.


    Franka und Alex ließen den reich geschmückten Eingangsbereich des Hotel Paradies’ hinter sich und traten in den darauffolgenden Saal. Franka drückte Alex’ Hand, Alex drückte zurück. Sie waren im Zirkus angelangt.


    


    Tausende weiße Ballons hingen von der Decke der Empfangshalle, streiften die Galerie des höheren Stockwerks und schufen mit ihrer Transparenz einen schimmernden Schneehimmel. Der Boden des Saals war kaum auszumachen, bedeckt von einem bunten Gewimmel – Artisten und Gäste gleichermaßen. Mädchen in gestreiften Kleidern verteilten Getränke. Die Besonderheit daran war, dass sie auf den Schultern geölter Muskelpakete saßen, die farblich abgestimmte Einteiler trugen. Eines dieser wunderlichen Pärchen begrüßte Alex und Franka beim Eingang. Der Muskelmann beugte die Knie, sodass das Serviermädchen von einem Tablett den Willkommenstrunk hinabreichen konnte. Alex und Franka nahmen verwundert zwei Sektschalen entgegen.


    Franka schob Alex voran, die schüchtern an ihrem rosaroten Cocktail nippte. Zwischen dem Meer aus Luftballonen reichten breite Stoffbahnen bis in die Menge, an denen sich Schlangentänzer rekelten. „Schau!“ Alex wies an die Decke, Franka folgte der Bewegung. In den weißen Stoff gewickelt, drehte sich dort oben eine Frau in einem grünlich-grauen Schuppenpanzer. „Noch eine Andersartige!“


    Alex und Franka fielen zwischen den Gästen nicht weiter auf. Manche wirkten wie Besucher einer erlesenen Abendveranstaltung, trugen Frack und Ballkleid, andere bunte Zirkuskleidung, wiederum andere legeres Gewand wie die beiden. Franka drängte sich an grell geschminkten Clownsfrauen vorbei, die Zigarren rauchten, an einer mit Nachthimmelstoff verhängten Nische, in der ein Kartenleger das Rehlt’sche Kartenorakel legte. Neben einem Caravan suchten sie Schutz. Franka erwischte eine Packung kandierte Mandeln und fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt, nebenan zupften Gäste mit spitzen Fingern Zuckerwatte oder steckten sich Gummibonbons, Babyspeck und Lakritzringe zwischen die Zähne. In der Nische kippte Alex rasch ihren Drink.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Franka.


    Alex’ Hand zitterte. „Ich weiß nicht“, antwortete sie. „Ich habe so ein seltsames Gefühl.“ Sie beäugte das Getränk. „Was da wohl drinnen ist?“


    Franka verzog den Mund. „Was meinst du?“


    Fahrig strich sich Alex die Strähnen zurück. „Mir ist … ich fühle mich komisch.“


    Franka lehnte sich an die Gitterstäbe des Käfigs, neben dem sie Schutz gesucht hatten, und beäugte besorgt ihre Freundin. Der Cocktail schmeckte nach einem Metropolitan, hochprozentig, dennoch sollte die Wirkung nicht so rasch einsetzen, als dass Alex jetzt beduselt wäre. „Hast du heute genügend gegessen?“, fragte sie.


    „Können wir uns ein wenig hinsetzen?“, war Alex’ Antwort.


    Franka nickte und trieb ihre Freundin durch die Menge, an Einradfahrern und Zirkusdompteuren vorbei, die die Gäste mit der Peitsche vor sich hertrieben. Sie hirschten unter den Beinen farbenprächtiger Stelzenläufern durch und umrundeten Podien, auf denen Artistinnen turnten. Die Federfächer der Burlesk-Tänzer streiften sie auf der Treppe, als sie sich auf die Galerie flüchteten. Alex ließ sich erleichtert in einer der Sitzlogen nieder, wo sie die Geschehnisse im Auge behalten konnte. In der Nähe warfen sich Jongleure Keulen zu, ein Puppenspieler ließ die Marionette von der Brüstung tanzen.


    Eine Muskelmann-Mädchen-Kombo brachte neue Drinks, doch Alex stellte sie wohlweislich zur Seite. Alles drehte sich.


    „Alexandra …!“, rief eine volltönige Stimme.


    Die Angesprochene warf den Kopf herum. Jesper nahte über die Galerie heran. Als Alex erkannte, dass er sich in Begleitung einer rothaarigen Frau befand, atmete sie erleichtert auf. Jesper betrat die Sitzloge, fasste Alex’ Hände – er trug schwarze Lederhandschuhe – und setzte sein übliches Lächeln auf. Er hatte sich das Haar mit Brillantine zu einem Seitenscheitel gekämmt und einen Spitzbart aufgeklebt, der ihn so teuflisch aussehen ließ, wie Alex ihn empfand. Seine Begleitung, deren leuchtend rotes Haar in voluminösen Wellen über ihre Schultern fiel, war in Jespers Alter. Noch mehr überraschte es Alex, dass sich die Pelzstola regte, die die Frau um den Hals trug. Ein Frettchen steckte seinen Kopf zwischen den Locken hervor. Nebenan stieß Franka ein empörtes Schnauben aus.


    Hände wurden geschüttelt, Jesper stellte seine Begleitung – Vanessa – vor. „Ich dachte nicht, dass Sie mein Angebot annehmen würden“, schmunzelte er Alex zu. Er trug einen weißen Frack. „Wie gefällt Ihnen die Festivität?“


    „Es ist … sehr exotisch“, erwiderte Alex diplomatisch. „Ich habe noch nie derart viele Interens gesehen.“ Sie warf einen Blick in die Runde, wies auf das prächtige Interieur und die ausgefallene Unterhaltung. „All das muss ein Vermögen gekostet haben.“


    Jesper zwirbelte den künstlichen Schnurrbart. „Nun, ohne prahlen zu wollen – für die finanziellen Ausgaben dieses Events war meine bescheidene Wenigkeit zuständig.“


    Alex hob die Augenbrauen. „Sie sagten doch, es handele sich um die Party eines Freundes?“


    „Nun, für diese Feierlichkeit haben wir unsere Ressourcen vereint. Während ich, ganz der Zirkusdirektor, die Finanzen und das Etablissement geregelt habe, pflegt er weitläufige Bekanntschaften. Wie soll ich sagen? Er ist ein vergnüglicher Kerl, ich kann ihn gut leiden. Sobald er zu einer Feier lädt, erscheinen die Gäste zahlreich – als wäre er ein Zirkusdompteur, der hinter ihnen die Peitsche schwingt.“


    Alex legte die Stirn in Falten. Jesper sprach in Rätseln, und das war ihm wohl bewusst. Als ein Mann, der über so gut wie alles in dieser Stadt Bescheid wusste, war es ihm ein Vergnügen, andere in Unsicherheit zu wiegen. „Und die Interens?“, fragte sie. „Woher kommen sie?“


    „Oh, viele von ihnen sind von außerhalb angereist. Sie wissen ja, Neobadhre ist nicht gerade liberal, was Andersartige betrifft. Besäße Oscar Falter violette Augen oder magische Fähigkeiten, hätte wohl schon früher jemand seine Waffe gezückt.“


    Ein befremdeter Ausdruck schlich sich auf Alex’ Gesicht. Sie schob nachdenklich die Lippen vor und zurück. „Waren Sie deswegen heute bei Frau Renard? Wegen des Attentats?“


    Jesper lächelte geheimnisvoll. „Aber Alexandra, Sie wissen doch – wir alle unterliegen der Confidentiality-Klausel! Ich darf genauso wenig über das Thema sprechen wie Sie.“ Mit einer raschen Bewegung seines schwarzen Handschuhs winkte er die Angelegenheit fort. „Sagen Sie, tanzen Sie gern?“


    Alex zögerte. Im gesamten Saal gab es zum Tanzen spärlich Platz, außerdem handelte es sich bei der musikalischen Unterhaltung eher um ein fröhliches Hintergrundsgeklimper. „Eigentlich schon.“


    „Dann möchte ich Ihnen etwas zeigen, das Ihnen bestimmt gefallen wird.“ Er bot ihr den Arm an. Alex warf einen Blick zu Jespers Begleitung, die keineswegs gekränkt schien, sondern sich eine in schwarzes Papier gewickelte Zigarette anzündete. Alsbald tauchten sie in eine Wolke nach Vanille duftenden Rauchs.


    Alex ergriff Jespers Hand nur zögerlich. Franka bemerkte augenblicklich, wie sich seine Brust schwellte und er Alex wie ein stolzer Gockel über die Galerie führte. Alex war seltsam unsicher auf den Beinen und musste sich an Jespers Arm stützten. Franka legte die Stirn in Falten. Sollte der Gastgeber ihr vielleicht etwas eingeflößt haben? Sie beschloss, ihre Freundin im Auge zu behalten.


    Über eine Seitentür gelangten sie in einen mit schwarzem Samt ausgelegten Gang, der jegliches Licht verschluckte. Allein die Zigarettenspitze von Jespers Begleitung leuchtete auf, als sie daran zog. Der Duft von Vanillerauch kroch in alle Poren.


    Am Ende des Korridors erschien eine Lichtquelle, an der sie eine maskierte Gestalt erwartete. Sie flankierte ein Tischchen, auf dem Augenbinden bereitlagen. Bloß ein paar Brocken magischen Scheherazade-Gesteins beleuchteten die Szenerie. Da es in der AVO bei Stromausfall das Notlicht bildete, war es Alex bekannt.


    Die Fremde trat schweigend an Jesper heran und verband ihm die Augen. Dieser setzte ein vergnügtes Lächeln auf.


    „Was tun wir hier?“, fragte Alex in die Stille hinein.


    Jesper wies sie mit einem „Schschsch …“ an, zu schweigen.


    „Ihr seid wohlbehütet, keine Angst“, versicherte die schwarzgekleidete Frau mit seidiger Stimme. „Lasst Euch auf ein Abenteuer ein.“


    Jesper wurde von einem maskierten Mann abgeführt und die Dame mit den weißen Händen trat an Alex heran. Der Samt schmiegte sich an ihre Stirn; bevor er Alex’ Lider berührte, glaubte sie noch, violette Iriden zwischen den Maskenschlitzen der anderen zu erkennen. Der Eindruck war rasch verschwunden, als sich der Stoff über ihre Augen schob. Vielleicht hatte das bläuliche Licht Alex’ Sinne getrübt.


    Kaum tauchte ihre Welt in Schwärze, verstärkten sich ihre restlichen Sinne. Es roch nach Jasmin, penetrant stieg der Geruch von Vanessas Vanillezigaretten in ihre Nase. Sie spürte eine trockene Hand an der ihren, fuhr vorsichtig mit der Daumenspitze über feine Fältchen und ließ sich von dannen führen.


    


    Alex wurde lautlos geleitet, von nichts anderem gehalten als der fremden Hand. Es war ungewohnt, der Sicht beraubt zu sein und sich auf alle anderen Sinnesorgane verlassen zu müssen, die man sonst zu unterschätzte. Jeder Schritt klang gedämpft in Alex’ Ohren, jedes Rascheln der Kleidung erschien ungewöhnlich weich. Die Luft war warm und stickig, sie besaß eine gewisse Schwere, mit der sie in die Lungen presste, rauch- und parfümlastig. An den leisen Geräuschen, die die anderen unbedacht verursachten, bemerkte Alex, dass sie nicht länger alleine war. „Bleiben Sie hier“, flüsterte ihr Führer. „Sobald die Musik beginnt, suchen Sie sich einen Tanzpartner. Wenn es Ihnen gefällt, verweilen Sie. Falls nicht, forschen Sie nach einem anderen. Sollten Sie sich aus irgendeinem Grund nicht wohlfühlen, können Sie die Maske abnehmen – im Schwarzlicht finden Sie den Ausgang. Ich rate Ihnen allerdings, sich soweit auf die Erfahrung einzulassen, wie es Ihnen möglich ist.“ Damit zog sich die Hand zurück und ihr Führer verschwand.


    Alex stand einsam da, ihre Finger nestelten mit dem Jackenrand. Sie wusste noch immer nicht, warum sie sich seltsam fühlte – als könnte sich der Willkommensdrink nicht entscheiden, ob er ihre Ängstlichkeit verstärken sollte oder die ekstatische Lust, sich auf dieses Abenteuer einzulassen.


    Sie wartete atemlos, dass etwas geschah. Dann setzte Musik ein.


    Alex erkannte einige der Instrumente – ein Musikinstrument zupfte wie eine Gitarre, ein Streichinstrument sirrte. Trommeln dröhnten durch die Knochen, Schellen klingelten in den Ohren. Der Rhythmus war ausgefallen und fremd, die Violine übernahm den Part der Singstimme und wies die Richtung. Alex kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn unerwartet wurde sie angerempelt. Sie rechnete mit Jesper, der nach ihren Händen suchte und den Arm auf ihre Schulter legte, um sich mit ihr im Kreis zu drehen. Einige Augenblicke später registrierte sie, dass ihr der Männerpart aufgedrängt wurde. Sie ließ verwirrt mit sich geschehen, bis ihre Tanzpartnerin erbost erkannte, dass es sich bei der hochgewachsenen Gestalt nicht um einen Mann handelte und losließ. Alex blieb verloren zurück, eine Person stieß sie von hinten an, jemand anderer von der Seite. Ein Stöckelschuh traf ihre Zehen. Als sie sich nach ihrem Fuß bückte, streifte jemand ihre Wange. Was vorsichtig begann, wandelte sich rasch in eine ausführliche körperliche Inspektion. Fleischige Hände tasteten ihr Gesicht herab und landeten auf ihrem Brustbein. Unangenehm berührt drehte Alex sich fort, spielte Schatten und entschlüpfte dem gierigen Fummler. Sie zwängte sich zwischen ein paar Menschen hindurch, schmeckte Vanillerauch und streifte einen langen Gehrock, der an Jesper erinnerte. Alex wollte sich zur Wand tasten, als Finger sich mit den ihren verhakten.


    Es war ein seltsamer Moment, so wie der ganze Abend seltsam war. Die Berührung war nicht dieselbe wie die des Mannes, der nach ihr gegrapscht hatte. Nein, vielmehr wirkte die Bewegung zielgerichtet und gewählt. „Haben Sie die Maske abgenommen?“, fragte Alex, doch die Musik verschluckte ihre Stimme. Die fremde Hand zog sie mit einem Ruck heran, Alex vollführte eine Halbdrehung und landete an einer männlichen Brust. Ein unbekannter Geruch schlug ihr in die Nase, sie tastete zögerlich nach der Schulter, ertastete einen Bizeps und hielt sich daran fest. Statt sie in einen strengen Rhythmus zu zwingen, verfiel ihr Tanzpartner in einen legeren Tanz, dessen Zusammenhalt von beiden Parteien jederzeit aufgelöst werden konnte.


    Unauffällig erfühlte Alex die Schulterhöhe. Ihr Tanzpartner konnte nicht viel größer sein als sie selbst, außerdem trug er ein Shirt, wie sie am gesäumten Kragen erkannte. Nicht Jesper, atmete sie auf. Für einen flüchtigen Augenblick berührten ihre Fingerspitzen seine Haut und das Schlüsselbein darunter. Bevor sie sich erschrocken zurückziehen konnte, wurde sie wie eine Ballerina gedreht. Die Arme fingen sie wieder ein, man tanzte weiter. Allzu abenteuerliche Tanzmanöver ließ die mangelnde Sicht ohnehin nicht zu, doch Alex begnügte sich damit, geführt zu werden und Wärme unter ihren Fingerspitzen zu spüren. Es roch nach Mann, es fühlte sich nach Mann an, und der spielerische Tanz glich einem Flirt, der in Alex Lust nach Küssen – und mehr – auslöste. Diese Grenze zu überschreiten schien ihr zu gewagt, also genoss sie lediglich das Gefühl und strich mit dem Daumen über die Hand, die die ihre hielt. Flüchtig streiften sich ihre Wangen. Der Moment war so rasch vergangen, wie er gekommen war, nur ein Prickeln blieb zurück.


    Alex schwitzte in ihrem Blazer, ihre Haare kitzelten, das Band vor ihren Augen verrutschte. Sie versuchte das Band mit der Schulter zu richten, doch es gelang ihr nicht. Das lag gar nicht in ihrem Interesse – sie wollte das Abenteuer auf die Art und Weise erleben, wie es gedacht war: Als Tanz in der Dunkelheit mit einem Fremden, den man nie wieder sah.


    Sie löste die Finger von der Schulter ihres Tanzpartners und richtete hastig die Augenbinde, dabei glitt ihr Blick nach unten. Sie sah nur ihre beiden verschlungenen Hände. Der Unbekannte hatte den Ärmel seines Langarmshirts aufgekrempelt. Unter seiner Haut bewegten sich Sehnen, sie drückten Adern hervor, überlagert von einem Schriftzug, der im Schwarzlicht leuchtete.


    


    B.0704825.


    


    Alex erstarrte. Bei ihrem Tanzpartner handelte es sich um einen Grauen Wächter. Deren eintätowierte Dienstnummer wurde unter UV-Licht sichtbar.


    Alex schluckte. Sie wusste nicht, warum die Tatsache, dass dieser Mann ein Wächter war, sie derart erschütterte, doch im selben Augenblick fühlte sie sich komplett deplatziert. Hierbei handelte es sich nicht um ihre Welt. Wäre sie eine Graue Wächterin, besäße sie eine Verbindung zu alledem – zu den Interens, der Magie, dem Spiel, das darum gewoben wurde. Ihr reales Leben sah allerdings anders aus. Sie war eine lausige Sekretärin und Punkt.


    Alex ließ den Fremden los und drängte sich durch die Menge. Die Hand mit der Dienstnummer haschte noch nach ihr, doch mit verbundenen Augen hatte der Wächter keine Chance.


    Alex schüttelte die Euphorie ab, die sie während des Tanzes überwältigt hatte, stieß sich zwischen der Gesellschaft hindurch, und flüchtete zum Ausgang. Hinter ihr spielte die Band das nächste Lied.


    


    Alex schnappte sich vor dem Hotel ein wartendes Taxi. Statt nach Hause zu fahren, gab sie dem Fahrer eine andere Adresse an. Nun stand sie vor dem besagten Wohnhaus und klingelte an der Türnummer 7, neben der der Nachname ‚Stifter‘ angebracht war. Es dauerte eine Minute, bis die Gegensprechanlage knackte. „Hallo?“, erklang es schläfrig.


    „Ich bin’s, Alex.“


    Der Türöffner summte, ließ Alex ein. Sie überwand die Stufen in den zweiten Stock. Dort wartete Simon Stifter von der Rezeption in Boxershorts und strich sich durch das zerzauste Haar. „Alex?“, stieß er überrascht aus. „Ist irgendetwas passiert?“


    Die Frage war überflüssig, denn wenn Alex um Mitternacht bei ihm auftauchte, war klar, weswegen sie hier war. Sie fühlte sich einsam und suchte Nähe und Geborgenheit.


    Simon kannte dieses Spiel. Alex kam und ging, wie es ihr beliebte – sie war eine scheue Katze, die ihn für eine Nacht besuchte und anschließend wieder verschwand. Dass Simon dagegen nicht aufbegehrte, war der Grund, warum sie wiederkehrte. Er hoffte, dass sie eines Tages von selbst blieb, wie es bei Katzen manchmal üblich war, wenn sie sich ein neues Zuhause suchten.


    Er ließ sie ein. „Es freut mich, dass du hier bist“, sagte er. Alex antwortete nicht und schloss die Tür hinter sich.


    


    ―
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    Alex versuchte in aller Frühe aus Simons Wohnung zu schleichen, weckte ihn jedoch auf, als sie ihre Kleidung zusammensuchte. Seinem rationalen Argument, dass sie beide zum selben Arbeitsplatz mussten, wusste sie nichts entgegenzuhalten. Es war ihr unangenehm, in Simons Küche zu sitzen und sich Frühstück machen zu lassen, auch wenn sie kaum sprachen. Ihn zu beobachten, die einzigen Geräusche das Dröhnen der Kapselkaffeemaschine, das Plappern des Radiosprechers und das Messer, dessen Zinken durch die Semmel raspelten, hatte etwas zu Vertrautes an sich. Alex fühlte sich dem nicht gewachsen. Sie verspeiste rasch die Marmeladesemmel und schüttete den Kaffee herunter.


    In Simons Kombi fuhren sie zur AVO. Während der gesamten Fahrt kam sie nicht umhin, sich eingeengt zu fühlen – obwohl das Wageninnere Platz für eine Großfamilie bot. Sie schluckte und schwieg.


    Als sie gemeinsam aus dem Combi stiegen, sperrte Carlotta vier Parkplätze weiter ihr Auto ab. Ihre Mimik verzog sich zu Verwirrung, dann Entsetzen, schließlich riss sie sich zusammen und grüßte mit erhöhter Stimme. Sie setzte ihr Waffenlächeln auf und Simon war dumm genug, darauf reinzufallen und es zu entgegnen. Tatsächlich grinste er den gesamten Weg vom Parkplatz hin zur AVO dümmlich vor sich hin und begrüßte lautstark Uther vom Außendienst. Alex verabschiedete sich mit ein paar knappen Worten im Foyer. Simon streckte noch die Hand aus, um ihr eine Form der Intimität zukommen zu lassen, der sie sich jedoch rasch entzog.


    Sie nahm die Treppe, um die Restbetrunkenheit abzuschütteln, die sie seit dem gestrigen Abend gefangen hielt. Noch immer kämpfte sie mit der Benommenheit. Wenn sie an den Wanderzirkus dachte, verschwammen die Erinnerungen wie Farben ineinander. Das einzige Bild, das sich mit außergewöhnlicher Klarheit in ihr Gedächtnis gebrannt hatte, war der Nummerncode ihres Tanzpartners, des Grauen Wächters.
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    Jetzt, wo sie darüber nachdachte, wurde der Abend immer wunderlicher. Sie hatte ein paar Mal Graue Wächter in Clubs getroffen, doch alle Dienstnummern waren mit C eingeleitet worden. Gab es Rangunterschiede zwischen den Wächtern? Was sagte der Buchstabe aus? Stand er für die unterschiedlichen Bastionen? Bei Gelegenheit musste sie Marguerite danach fragen.


    Apropos Marguerite – es war Zeit, sie mit dem gestrigen Besuch zu konfrontieren.


    Alex holte sich auf dem Weg zum Chefsekretariat einen Filterkaffee. Alma war bereits im Büro und putzte die Fenster, obwohl das eindeutig nicht zu ihren Aufgabengebieten gehörte. Das Putztuch quietschte über die Fensterscheiben. Keiner der beiden grüßte, Alex stellte ihre Tasche ab und begann den Computer hochzufahren. „Ist Marguerite schon da?“


    Alma schüttelte den Kopf.


    Auf dem Screen leuchtete das Logo des Betriebssystems. Alex machte sich daran, die Post zu ordnen, die Alma bei der Außenstelle geholt hatte. Fast entging ihr, wie Marguerite das Büro betrat.


    Die Frau, die durch die Tür eintrat, schien kaum anwesend zu sein – sie entzog sich den Sinnen wie ein glitschiger Fisch. Erst nach und nach, Schritt für Schritt, legte sie die aalglatte Hülle ab und wurde greifbar – für die Augen, die Ohren, den sechsten Sinn, wenn man so wollte. Alex blinzelte irritiert. Obwohl sie die magische Fähigkeit ihrer Ziehmutter kannte und ihr diese täglich erneut demonstriert wurde, fühlte sie sich noch immer unwohl dabei, wenn Marguerite sich maskierte oder demaskierte. Sie schlüpfte dabei in einen magischen Mantel der Unwissenheit, der andere davon abhielt, sie zu erkennen. Auf diese Art und Weise gelangte sie von ihrer dunkelbraunen Laminattüre unerkannt zu ihrem Jeep, ohne von Lappalien belästigt zu werden. Es war nicht so, als ob Marguerite unsichtbar geworden wäre – fuhr jemand zusammen mit ihr im Aufzug oder begegnete ihr im Korridor, bemerkte er durchaus, dass jemand präsent war. Er hielt den anderen bloß für derart selbstverständlich, dass er keinen weiteren Gedanken an ihn verschwendete.


    Marguerite hatte ihre Fähigkeit mit Hilfe einer archaibadhrischen Lehrmeisterin perfektioniert. Jetzt, als sie sich nach und nach entblätterte und in Alex’ Bewusstsein rückte, geschah der Prozess ohne sichtbaren Aufwand. „Guten Morgen“, grüßte sie. Sie wollte schnurstracks voranschreiten, als ihr Seitenblick an Alex hängen blieb. Sie hielt an. „Hattest du diese Kleidung nicht schon gestern an?“, fragte sie.


    Alex schluckte. Vage schüttelte sie den Kopf.


    Marguerite verzog den Mund, sodass sich das Muttermal an ihrem Kinn bewegte, dann nickte sie Alex zu. „Ich möchte mit dir das Morgengeschäft besprechen. Kommst du?“


    Alex folgte der Aufforderung hastig.


    


    Marguerites Büro war ein Spiegel ihres Charakters. Graublaue Wände, schwarzes, kantiges Mobiliar, kaum Dekoration außer einem gewaltigen kubistischen Gemälde namens ‚Krieg‘, das wie ein Verkünder über dem Sekretär hing.


    Während der Rest des Raumes penibel sauber gehalten wurde, herrschte auf Marguerites Schreibtisch reines Chaos. Marguerite ließ sich hinter dem V-förmigen Bildschirm nieder, warf den Computer an und musterte Alex durch die Scheibe hindurch, welche mit ihrem Notizblock bereitstand. „Ich bin hier, um die Vormittagstermine abzusagen. Bitte sage alle Meetings ab und biete andere Termine an.“


    Alex klappte der Mund auf. Marguerite sagte sämtliche Sitzungen ab? In ihren Jahren bei der AVO war etwas Derartiges niemals vorgekommen.


    Marguerite hämmerte verärgert auf die Tischtastatur ein, als ob sich der Hochladevorgang dadurch beschleunigen würde. „Vermutlich werden heute noch zahlreiche Leute wegen des Anschlags auf Falter anrufen. Verweise sie bitte an die Stadtpolizei, deren Referent gibt dazu ein Statement ab. Währenddessen sind weder Rasheed, Franka, noch ich zu sprechen. Den Einzigen, den du auf mein Handy verbinden kannst, ist Falter selbst. Sonst bin ich nicht erreichbar.“


    Alex nickte langsam. Ihr Kugelschreiber zeichnete Kreise auf das linierte Papier.


    Der Computer hatte hochgefahren, Marguerite hieb in die Tasten. „Ich beantworte jetzt noch zwei Mails, dann bin ich außer Haus. Bitte leite Jespers Anzahlung an die Finanzabteilung weiter, lass dir eine Bestätigung schicken und sende diese wiederum an Jesper.“


    Alex nickte. „Warum hast du Jesper hinzugezogen?“, fragte sie vorsichtig.


    Marguerite sah knapp auf, ihre eisblauen Augen trafen auf Alex’, dann widmete sie sich hinter ihrer eckigen Brille wieder der E-Mail. „Die Graue Wacht braucht Unterstützung bei einem Anliegen. Ich habe ihnen Jesper vermittelt. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“


    „Warum zahlen wir dann Jespers Anzahlung und nicht die Wacht?“ Alex beobachtete Marguerites Mund, Ausdruck für ihre Gefühle, die sie immer so wohlweislich in Schach hielt. Sie schob die Lippen hin und her, schickte dabei die E-Mail ab. „Weil das Problem nicht nur die Wacht betreffen könnte, sondern auch die Allgemeinheit von Neobadhre.“


    Alex öffnete den Mund, um nachzufragen, schloss ihn jedoch wieder. Wenn Marguerite ausweichend antwortete, hatte es wenig Sinn, nachzubohren. Sie wartete noch zwanzig Sekunden, bis Marguerite im Stehen die letzte E-Mail abschickte und mit einem Tastenkürzel den Computer herunterfuhr. Als sie hinter dem Schreibtisch hervortrat, klirrte der Schlüsselbund in ihrer Manteltasche. Einen Augenblick wirkte es, als wolle sie wieder los, sogar ihre Gestalt schien sich zu verabschieden, dann überlegte sie es sich anders. Marguerite hielt neben Alex an und legte ihr den Arm um die Schulter, zog sie an sich. Jeder andere hätte bei dieser intimen Begegnung entsetzt die Augen aufgerissen – niemand kannte Marguerite Renard auf diese vertraute Art und Weise, niemand außer Alex. „Ich weiß, in letzter Zeit war viel zu tun … ich hatte kaum Zeit für ausreichend Schlaf, geschweige denn für dich. Es tut mir leid, dass ich dich gestern aus dem Besprechungszimmer geworfen habe. Es ging nicht um dich als Person – dieses Gespräch war einfach nicht für andere Ohren gedacht.“


    Alex nickte.


    Marguerite drückte sie an sich. Ihre Haare kitzelten an Alex’ Wange, der Brillenrahmen lag kühl an ihrer Schläfe. „Heute werde ich es nicht mehr schaffen, aber wie wäre es, wenn du Freitagabend zu mir kommst? Ich nehme mir ab sechs Uhr frei – keine Termine – und koche uns etwas Schönes. Was sagst du?“


    „Klingt gut.“ Einen Augenblick lang fühlte es sich an wie früher – wie vor der Zeit, als Alex hier zu arbeiten begonnen hatte und Marguerite von der Ziehmutter zu ihrer Chefin geworden war. „Ich würde mich freuen.“


    „In Ordnung.“ Marguerite drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Dann sage bitte Freitag die Termine nach Sechs ab.“


    „Mache ich.“


    Marguerites Arm lag noch auf Alex’ Schulter, als sie sich maskierte. Es war ein seltsames Gefühl – als verschwände sie, schmölze davon, und hätte es Alex nicht besser gewusst, sie hätte sich stirnrunzelnd gedreht, um herauszufinden, was die Schwere auf ihrer Schulter bedeutete. Die Hand löste sich, und Marguerite, nur noch ein Schleier ihrer selbst, verließ das Büro.


    


    Alex machte sich daran, Marguerites Anweisungen zu erledigen. Alma hatte nicht einmal registriert, dass Marguerite gegangen war. Die Finanzabteilung war rasch kontaktiert. Während Alex in einer Telefonschleife hing, um die Termine zu verschieben, gab sie die Dienstnummern der Grauen Wacht in die Suchmaschine ein. Das Internet verriet dazu nichts, also loggte sich Alex in die Datenbank ein und ging die Nummern der Wächter durch, die dort registriert waren. C.11290472, C.34900928, C.28812229, C.96776120 – alles Wächter aus verschiedenen Bastionen. Sie suchte nach Esmeralda Cevahir. C.65450220. Anschließend suchte sie Andreas Cevahir. Nun legte sie den Kopf schief.


    


    A.00389201.


    


    Im Laufe der nächsten Stunde durchforstete sie die Datenbanken nach weiteren Nummern, doch alle wurden mit C eingeleitet, keine einzige von ihnen mit A oder B. Was hatte das zu bedeuten? Warum besaß Andreas Cevahir einen Nummerncode, der mit A eingeführt wurde und ihr Tanzpartner einen anderen, der mit B anfing?


    Alex grübelte vor sich hin, als Franka ins Büro platzte. „Da bist du ja!“ Sie hinkte ein wenig, ein Zeichen dafür, dass die Schmerzen ihres künstlichen Beins nicht nachließen. Alex hatte ihr geraten, einen Spezialisten aufzusuchen, doch Franka weigerte sich, aus Angst, man könnte einen Fehler entdecken und ihr das Bein wegnehmen … und sie somit wieder an den Rollstuhl fesseln. „Ich habe eineinhalb Stunden nach dir gesucht!“, rief Franka aus. „Ich wollte bereits Jesper die Nase einschlagen, aus Angst, er hätte dich entführt! Schlussendlich haben mir die Hos'iada-Typen am Eingang verraten, dass du gegangen warst!“ Sie schlug auf den Tisch. „Was war das bitte für eine Aktion?“


    „E-es tut mir leid“, stammelte Alex. „Ich hatte dir eine SMS geschrieben.“


    „Und mein Handy hatte keinen Akku!“


    Alex schob das Headset von den Ohren und ließ von der Tastatur ab. „Es tut mir wirklich leid, entschuldige“, wiederholte sie. „Ich … ich habe mich … mir war nicht gut, und da …“


    Franka inspizierte sie aus schmalen Augen. Die leichten Sommersprossen, die sie dem Außendienst zu verdanken hatte, verschoben sich misstrauisch. „Sag, trägst du das gleiche Gewand wie gestern?“


    Alex biss die Zähne zusammen. „Und falls?“


    Franka stieß ein Lachen aus und imitierte Alex’ abwehrende Haltung. „Sag bloß, du hast dir dort jemanden aufgerissen? Jesper kann es nicht gewesen sein, den hatte ich noch am Kragen …“


    Alex schüttelte den Kopf. „Nein … nein, wie gesagt, ich habe mich nicht gut gefühlt …“


    Franka riss den Mund auf. Einen Augenblick sah sie so aus, als wäre sie in dieser Position erstarrt. „Also hatte Uther recht, als er meinte, dich mit Simon gesehen zu haben!“


    Alex stöhnte. Die gesamte AVO war eine einzige Schlangengrube!


    Franka lachte vergnügt. „Simon! Wirklich? Ich hatte ihn nie für deinen Typ gehalten, aber wo die Liebe hinfällt …“


    „Ich bin nicht verliebt!“, rief Alex erbost und erhob sich ruckartig. Damit schob sie sich verärgert hinter dem Schreibtisch hervor und stapfte aus dem Büro. „Hier zu arbeiten ist ein Ding der Unmöglichkeit! Das Wort Privatsphäre ist in diesem Laden ein Fremdwort!“


    „Alex …!“ Franka eilte ihr hinterher und versuchte sich bei ihr einzuhaken, was Alex nur widerwillig zuließ. „Nimm’s nicht so schwer! Ich mag Simon, er ist ein netter Kerl – ich glaube, er tut dir gut.“


    „Lass es gut sein, Franka.“


    Franka seufzte ergeben. „Du weißt, wenn du darüber sprechen willst – ich habe immer ein offenes Ohr.“


    Alex schwieg. Sie marschierte zur Kaffeeküche, wo sie sich ein Sandwich aus dem Kühlschrank holte. Carlotta saß in der Ecke und stocherte in einer Salatschüssel. Dabei beobachtete sie Alex mit einem schmucken Lächeln, das verriet, dass mittlerweile das gesamte Gebäude über ihre gemeinsame Ankunft mit Simon Stifter Bescheid wusste.


    Alex riss die Plastikverpackung auf und biss verärgert in das Sandwich. Franka bemerkte Carlottas Blicke, lehnte sich an den Küchentresen und stierte die Rezeptionistin nieder, bis diese unangenehm berührt die Flucht antrat.


    „Sieh dir das an“, sagte Alex, den Mund voll von Salamisandwich.


    Franka dachte zuerst, sie meinte Carlottas Abgang, doch Alex hatte sich ihr Handy herausgeholt und streckte es ihr entgegen. Sie hatte Andreas Cevahir in der internen Datenbank aufgerufen. „Was soll ich damit?“, fragte Franka. „Ihm ’ne E-Mail schreiben?“


    „Sieh dir den Einleitungscode an“, forderte Alex.


    Franka sah ihn sich an, doch ihr Gesicht verriet keine Regung.


    „Sie wird mit A eingeleitet. Alle anderen Nummern der Wächter, inklusive Esmeraldas, werden mit C eingeleitet.“


    „Und? Er ist eben ein höheres Tier – nicht umsonst schicken sie ihn zu Verhandlungen mit Marguerite oder dem Polizeipräsidenten.“


    „Der Typ, mit dem ich gestern getanzt habe …“


    „Also hast du doch mit jemandem getanzt?“


    „Seine Nummer wurde mit B eingeleitet. Was hat das zu bedeuten?“


    Franka schürzte die Lippen. „Keine Ahnung.“


    „Ist Rasheed nicht mit einem Grauen Wächter befreundet? Könnte er ihn danach fragen?“


    „Ich kann ihn ja mal darauf ansprechen, aber warum fragst du nicht Marguerite?“


    Alex zog die Schultern hoch.


    Ah, so ist das. Sie traut sich nicht. Franka seufzte innerlich. Marguerite glaubte in manchen Dingen, Alex wäre noch immer fünfzehn Jahre alt – und dass diese sich auf Jespers Partys herumtrieb und dort mit Grauen Wächtern tanzte, gefiel ihr bestimmt nicht.


    „Na gut, ich schreibe ihm ’ne SMS. Er hat ja heute nichts anderes zu tun, als die Kinder zu unterhalten.“


    Alex lächelte dankbar. Sie biss in ihr Sandwich und wanderte zurück zur Tür, als eine gewaltige Lärmexplosion durchs Haus krachte, gefolgt von einer spürbaren Erschütterung. Das Kücheninventar klapperte, Alex hielt sich am Türrahmen fest. „Was ist das?“, rief sie aus. „Ein Erdbeben?“


    Ein zweiter Knall folgte rasch, es grollte, Wände zitterten, Putz bröckelte. Schreie hallten durch die Korridore, Mitarbeiter liefen aus den Büros.


    Franka duckte sich, als Kaffeetassen aus dem Regal stürzten. „Jemand stürmt das Gebäude!“, rief sie aus.


    Einen Augenblick lang wirkte es, als würde Alex nicht reagieren.


    


    Anweisung der AVO 7.1


    Im Falle eines Übergriffs, zerstören Sie den Datenzugang.


    


    Dann warf sie sich herum, die Augen geweitet, die Pupillen stecknadelgroß. „Die Daten!“, schrie sie. „Wir müssen die Daten vernichten!“ Damit ließ sie das Sandwich fallen, und sprintete auf den Gang hinaus.


    Plötzlich gab es einen dritten Knall, leiser als die beiden vorigen. Das, was das Bauwerk diesmal zum Wanken brachte, war keine physische Erschütterung. Eine unsichtbare Energie glitt haltlos durch Wände und Möbel, als böten sie keinerlei Widerstand. Ein Prickeln fuhr Alex durch Fleisch und Knochen.


    Der Eindruck war bereits vergangen, während der Knall noch immer nachhallte. Sie atmete ruckartig ein und aus. Erinnerungen an ihre Ausbildung kehrten zurück – damals im Internat, als sie auf Ernstfälle vorbereitet worden war. Die Luft um sie herum fühlte sich merkwürdig falsch an, als söge diese den Geschmack aus ihrer Zunge. Etwas hatte die Magie aus der Umgebung getrieben – sie einfach zur Seite gewischt, sodass niemand – auch kein ausgebildeter Magier – darauf zugreifen konnte.


    Das hieß, jegliche Schutzzauber, die das Gebäude sicherten, waren nutzlos.


    „Ein antimagischer Impuls!“, schrie Franka hinter ihr. „Die Bannzauber können das Gebäude nicht länger schützen! Jemand hat eine AMP-Waffe eingesetzt!“


    Das entfernte Rattern von Maschinenpistolen riss Alex in die Gegenwart zurück. Sie sprintete ins Chefsekretariat, wo sich Alma hinter ihrem Schreibtisch duckte. In ihrem Computerscreen prangte ein Sprung.


    „Alma!“, rief Alex. „Wir müssen die Daten vernichten – los!“


    In Almas roter Frisur tanzte Staub. „… aber die ganze Arbeit!“ Als Alma sich nicht rührte, rannte Alex zu ihr und drängte sie in die Höhe. „Rasch!“ Der Atem brannte wie Säure in ihren Lungen, das Adrenalin pumpte durch ihre Adern, ihre Gliedmaßen zitterten. Dennoch schaffte sie es, Alma in Marguerites Büro zu hieven. Sie umrundeten den Schreibtisch. Alex packte das gewaltige, kubistische Kunstwerk und schob es mit einem Ruck vom Haken. Es polterte zwischen dem Sekretär und ihr zu Boden.


    In die Wand war eine Scheibe eingelassen, auf der eine Fingerprinterkennung prangte. Der Apparatus war auf Marguerites, Alex’ und Almas Fingerabdrücke geprägt – und zumindest zwei davon benötigte es, um ihn aktivieren. Alex fasste nach Almas Hand, presste sie auf die linke schematische Darstellung, die eigene Hand auf die rechte. Ein Scanner wanderte vorbei, dann leuchtete die Platte auf und entriegelte sich mit einem Piepen.


    Alex riss die Metallklappe auf. Dahinter wartete ein flaschenhoher, zylindrischer Apparat. Sie hieb den Nummerncode ein – Alex war schon immer gut mit Zahlen gewesen – und drückte die Knöpfe. Ihr Kopf flirrte. Als sie bestätigte, folgte ein Sirren, das in Höhen aufstieg, die von menschlichen Ohren nicht mehr wahrgenommen werden konnten.


    Alex wusste nicht genau, was sie nun zu erwarten hatte. Einen Knall? Eine Explosion? Atemlos harrte sie aus.


    Nichts geschah.


    Dann fiel die Elektrizität aus.


    Das Licht versiegte, die Computerbildschirme erstarben. Ein Radio in der Nähe hörte auf zu lärmen. Einige Sekunden später flackerte das Notlicht über den Türen auf – das bläuliche Scheherazade-Gestein wurde durch den Stromausfall aktiviert. Fahl breitete es sein Licht über Marguerites Büro, das in Stille lag.


    Alex zerrte Alma aus dem Zimmer. Die Kollegin zitterte vor Angst, genau wie sie selbst. Auf dem Korridor schleppte sich Franka heran. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, sie schleifte ihr Bein hinterher. „Verdammt!“ Sie lehnte sich an die Wand und biss die Zähne zusammen.


    Der Gang wurde lediglich noch durch die geöffneten Türen der Büros erleuchtet, kachelförmig fiel das Tageslicht auf den grauen Teppichboden. Alex brauchte eine Weile, um Frankas Reaktion zu verstehen. „Was ist mit deinem Bein?“


    „Wenn die elektronische Unterstützung versagt, stellt es auf Mechanik um. Es fühlt sich an, als hätte ich eine Tonne Metall an meinem Schenkel hängen.“ Sie massierte sich den Übergang zwischen Metall und Fleisch.


    „Kannst du gehen?“


    „Ja.“ Dann: „Schwer.“ Franka hob das Kinn. „Ein elektromagnetischer Impuls – nicht schlecht, Alex. Damit ist die gesamte Elektronik des Hauses im Eimer – Datenträger, Computer, Handys, Festplatten …“


    „… und hoffentlich auch die Ausrüstung der Eindringlinge.“


    Zwei Kollegen kamen den Korridor entlanggelaufen. „Alexandra!“, rief der eine aus. „Was ist los? Was sollen wir tun?“


    Alex nagte auf der Unterlippe herum. Wenn Marguerite hier wäre, wäre ganz klar, was zu tun wäre – sie hätte keine Sekunde gezögert, hätte gewusst, wie man sich in einer solchen Situation zu verhalten hatte und das eindeutig verbalisiert. Doch die Königin hatte ihren Bau verlassen, die Arbeiterbienen waren auf sich gestellt. „Ich weiß nicht genau, was passiert ist“, gestand Alex ein. Das ängstliche Gesicht des Mannes verzog sich noch mehr. Hastig fügte sie an: „Zieht euch in die Büros zurück, solange die Situation unklar ist. Ich werde versuchen, herauszufinden, was geschehen ist.“


    „Nichts da!“, unterbrach Franka und stemmte sich gegen die Wand. „Wenn die Eindringlinge auf der Suche nach Informationen sind, seid Alma und du das erste Ziel! Ihr müsst das Gebäude sofort verlassen!“


    „Und wie?“, rief Alex aus. „Wir können nicht einfach durch das Fronttor spazieren! Vermutlich ist es nach dem Stromausfall ohnehin blockiert!“


    Franka dachte nach, ihre Nackenwirbel knackten. „Es gibt zwei Notausgänge, doch ich nehme an, dass sie verstellt sind.“ Sie biss sich auf die Lippen, ihr Kopf kippte gegen die Wand, die Finger tippten nervös auf ihre Oberschenkel. Dann schien ihr eine Idee zu kommen. „Die Technik!“, rief sie. „In der Technikabteilung gibt es einen Abstieg in den Untergrund! Durch ihn könnt ihr ins Niemandsland fliehen!“


    Alex verzog verwundert den Mund. „Woher willst du das wissen?“


    Ein schiefes Grinsen. „Nathan hat zuletzt damit gedroht, mich dort runterzusperren.“


    Ah.


    „Ins Abwassersystem?“, quetschte Alma hervor. „Wissen Sie, was dort unten alles lauert?“


    „Wenn wir Glück haben, Graue Wächter“, überlegte Alex. „Welcher ist der nächstgelegene Stützpunkt?“


    „Vermutlich Epsilon.“


    „Vielleicht können wir uns dorthin flüchten?“


    „Seid ihr verrückt?“, rief Alma dazwischen. „Wir werden niemals lebend dort ankommen!“


    Franka kratzte sich am Hinterkopf. „In der Technik sollte es genügend ältere Waffenmodelle geben, die auf mechanischer Basis funktionieren und damit dem EMP nicht zum Opfer gefallen sind. Rüstet euch aus, steigt in den Untergrund. Ohne elektronische Karte ist es allerdings sinnlos, nach Epsilon zu suchen. Am besten, ihr legt eine gewisse Entfernung zurück und klettert anschließend wieder an die Oberfläche. Dort taucht ihr unter, bis über den Angriff Näheres bekannt ist.“


    Alex nickte und sah in die Runde. Franka war die einzige Anwesende, aus deren Gesicht nicht reine Angst sprach. „Gut“, sagte sie. „Es ist einen Versuch wert.“


    Franka hob den Arm, drückte Alex’ Schulter. „Ich werde währenddessen herausfinden, wer oder was in das Gebäude eingedrungen ist.“ Sie nickte den anderen Innendienstmitarbeitern zu. „Anschließend sehen wir weiter, ob eine Evakuierung möglich ist.“


    Alex’ Mund klappte auf. „Du kommst nicht mit?“ Panik mischte sich in ihre Stimme.


    Franka schüttelte entschieden den Kopf und klopfte auf ihr lahmes Bein. „Ich würde euch nur aufhalten. Mein Bein lässt sich ohne Servo-Unterstützung kaum bewegen.“


    „Ich …“ Ein kurzer Moment des Schweigens entstand. „Ich schaffe das nicht ohne dich.“


    Franka lächelte aufmunternd, schob sich an sie, drückte sie. Alex war kalt und steif wie ein Brett „Du kannst das“, flüsterte sie ihr zu. „Wir haben die gleiche Ausbildung absolviert, vergessen?“


    „… sie werden uns alle töten!“, wimmerte Alma nebenan. Franka hätte ihr am liebsten einen Schlag verpasst.


    Die beiden Freundinnen sahen sich eine Weile an. Einen Herzschlag lang glaubte Franka, dass Alex sich weigern würde. Dann aber veränderte sich etwas in Alex’ Gesicht, etwas, das Franka seit geraumer Zeit verloren geglaubt hatte. Trotz der zitternden Gliedmaßen rammte sie den Unterkiefer in den Oberkiefer, die Halssehnen und Wangenmuskeln traten hervor. „Okay“, sagte sie. Franka genügte das.


    „Die Aufzüge sind wegen des Stromausfalls außer Betrieb“, wandte einer der beiden Büroangestellten ein. „Und ihr könnt nicht darauf setzen, auf den Treppenaufgängen nicht auf die Eindringlinge zu stoßen.“ Er sah seine Kollegin an. „Im hinteren Teil gibt es den Lastenaufzug.“


    Seine Kollegin nickte. „Er wird nur noch von der Technikabteilung benutzt, da er von Hand in Gang gebracht werden muss.“


    „Eine gute Idee“, warf Franka ein. „Alex, Alma – lasst euch von den anderen den Lastenaufzug zeigen, sie sollen euch runterlassen.“


    Alex packte Almas Hand. „Komm“, sagte sie. „Wir schaffen das.“


    Alma warf scheue Blicke umher und ließ sich fortziehen.


    


    ―


    


    Als die vier Personen verschwunden waren, stieß Franka sich von der Wand ab. Es war Zeit herauszufinden, was hier vor sich ging. Mit größter Mühe gelang es der Schützin, sich über die Korridore in den Gang zu hieven, welcher sich dem Lichthof zuwandte. Der Innenhof war mit einer gläsernen Decke versehen, rundherum reihten sich stockweise Büros. Weite Glasfronten schufen den Eindruck von Einsicht und zugleich mangelnder Privatsphäre. Umgekehrt erlaubte es den Mitarbeitern eine rasche Einschätzung der Gefahrensituation.


    Auch Franka konnte durch das Fenster des dritten Stockwerks in die Eingangshalle hinabsehen. Die zentrale Rezeption lag in Schutt und Asche, im Marmorboden klafften Löcher, Teile der Wände waren fortgerissen, die Glasfronten eingedrückt und mit spinnennetzförmigen Rissen durchzogen. Auch die Scheibe vor Frankas Nase bildete ein Mosaik aus Scherben, die sich mit letzter Spannung in der Fassung hielten.


    Franka leckte sich über die Lippen und rutschte vor. Sie versuchte auszumachen, ob der verursachte Schaden maschinellen oder magischen Ursprungs war. Ihre Finger juckten. Was hätte sie jetzt für eine Zigarette im Mundwinkel und ihre Iincensa Phoenix SG 7 in ihren Händen getan! Doch die hatte ihr der Kerl vor dem Parlament geklaut, als Falter angegriffen worden war. Verdammt.


    Sie duckte sich, als dunkel gekleidete Gestalten aus einem der unteren Büros traten. Die meisten waren mit Maschinenpistolen bewaffnet, aus der Entfernung konnte sie die Marke nur erahnen, vermutlich Daemonica Slingers. Sichelmagazine, dreißig bis sechzig Schuss. Genügend Munition, um einen Haufen Menschen in Nifs Totenreich zu befördern.


    Ein gutes Dutzend Männer strömten in die Halle, auch von der Seite aus, auf der sich Franka befand. Zwei Soldaten traten in ihr Sichtfeld, die offensichtlich dicht unter Franka Stellung gehalten hatten. Ein knapper Befehl schnappte durch die Halle, dessen Wortlaut sie allerdings nicht verstehen konnte.


    Franka runzelte die Stirn. Maschinenpistolen, Messer in den Stiefelschäften und Infrarot-Masken … die schwarzen Stiefel, die dunklen Cargohosen, Kapuzenwesten in derselben Farbe … das sah verdächtig nach antiquierten Grauen Wächtern aus. Sie schluckte bestürzt.


    


    ―


    


    „Schneller, Alma!“


    Alma rammte an jeder Ecke angstvoll die Beine in den Untergrund, als fürchtete sie dahinter einen Gewehrlauf. Sie trafen auf einige andere Kollegen, denen sie die Situation erläuterten. Alex befahl ihnen, sich in den Büros zu verstecken und auszuharren.


    Sie hoffte, dass sich noch einige Außendienst-Mitarbeiter im Gebäude aufhielten, doch um diese Tageszeit waren die meisten außer Haus.


    Alex schob Almas gedrungenen Körper vor sich her. So sehr sie von der eigenen Furcht geplagt wurde, umso schlimmer stand es mit Alma. Alex begann das erste Mal zu verstehen, warum Alma nicht den Posten als Chefsekretärin überschrieben bekommen hatte.


    Sie gab den anderen beiden Kollegen ein Zeichen, stehen zu bleiben und spähte atemlos um die Ecke.


    „Da“, stieß sie aus. „Der Lastenaufzug.“ Der Lastenaufzug fuhr vom obersten Stockwerk bis hinab in die Technikabteilung und wurde eigentlich nur noch von selbiger in Betrieb genommen. Er war uralt, langsam – und fuhr rein mechanisch ohne jegliche elektronische Unterstützung.


    „Was ist, wenn die Eindringlinge vor der Aufzugstür auf uns warten? Und auf uns schießen?“, flüsterte Alma in ihren Nacken.


    „Das wird nicht passieren“, versicherte Alex, obwohl sie die Möglichkeit für äußerst real hielt. Normalerweise war es Franka, die ihr Sicherheit zusprach, doch heute war Franka nicht an ihrer Seite.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich verspreche es dir. Rasch!“ Sie liefen den Gang entlang, die Kollegen folgten ihr.


    


    ―


    


    Warum griffen die Grauen Wächter die AVO an? Die Graue Wacht war bekannt dafür, gute Verbindungen zu Marguerite Renard zu pflegen. Zumindest hatte Franka Alex davon abgehalten, nach Epsilon zu laufen – und damit genau in die Arme des Feindes, der sich nicht einmal die Mühe machte, sein Gesicht zu verdecken.


    Das war ein schlechtes Zeichen. Vielleicht ein Zeichen dafür, dass es in naher Zukunft niemanden mehr geben sollte, der von irgendwelchen Gesichtern erzählen könnte.


    In der Ecke lag ein lebloser Körper, der einem Außendienstler gehören musste. Sie konnte das Gesicht nicht erkennen, der Kopf seltsam zurückgeknickt, eine Spur Blut zog sich über den Fußboden. Frankas Herz quetschte sich zusammen. Neben dem Reglosen kniete Frankas Vorgesetzter Uther, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, drei Waffenläufe auf den Hinterkopf gerichtet. Franka hatte sich also nicht geirrt, als sie einen Schusswechsel gehört zu haben glaubte.


    Franka robbte sicherheitshalber ein Stück zurück, um nicht ins Blickfeld des Feindes zu gelangen. In kriechender Stellung könnte man sie allzu leicht für eine Scharfschützin halten – und Scharfschützen waren die Ersten, denen man eine Kugel durch den Kopf jagte, ohne lange nachzufragen.


    Einer der Soldaten, ein riesiges Exemplar von einem Mann, der jeden einzelnen seiner Kollegen um sicherlich eine Haupteslänge überragte, trat aus einer Bürotür, in der Hand eine Box, die Franka nicht recht identifizieren konnte. Erst als der Mann den Kubus mit einem Brüllen über den Kopf stemmte und in die nächste Glaswand schmetterte, erkannte Franka, worum es sich handelte – es war der Tower eines Computers.


    Die Eindringlinge waren offensichtlich hinter AVO-Daten her. Alex hatte Recht behalten, als sie in weiser Voraussicht die gesamte Elektronik des Hauses zerstört hatte. Das verwehrte den Fremden den Zugriff aufs Intranet, in dem die Daten gespeichert waren.


    Mein kluges Mädchen, schoss es Franka durch den Kopf.


    Der Fremde schnauzte etwas in Frankas Richtung, sie konnte durch den toten Winkel nicht sehen, wer angesprochen wurde. Sie war sich außerdem nicht sicher, ob der Mann undeutlich sprach oder sich in einer unbekannten Sprache verständigte; sie verstand ihn jedenfalls nicht.


    Glas und Marmorbrocken knirschten unter dicken Stiefelsohlen, als sich der Adressierte in Frankas Blickfeld bewegte. Er trat gelassen auf den Tresen der Rezeption zu. Eine Sprenggranate hatte im Empfangsbereich eine Verwüstung hinterlassen. Allein die festgeschraubte, altmodische Klingel hing noch auf dem wankenden Tischbrett.


    Der Soldat schlug auf die Glocke, ein helles Läuten bimmelte durch den Lichthof. Er drehte sich um seine Achse. „Keiner an der Rezeption? Unhöflich, sehr unhöflich!“


    In diesem Augenblick brach der Rest des Empfangs in sich zusammen. Ein Schrei gellte durch die Halle. Unter den Trümmern kroch jemand hervor. Frankas Augen weiteten sich. Simon Stifter. Der Pechvogel war heute zum Rezeptionsdienst eingeteilt gewesen. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte, so wie der Innenhof aussah.


    Der Fremde lachte. „Na, geht doch.“ Er beobachtete, wie Simon fortzukrabbeln versuchte. Er setzte ihm weder nach, noch machte er Anstalten, Simon aufzuhalten, ganz so als wüsste er, dass der Rezeptionist nicht weit kommen würde. Frankas Augen fixierten das Gesicht des Fremden. Ihre Stirn legte sich in Falten.


    


    ―


    


    Simon saß zitternd in Schutt und Asche, Staub flimmerte im Vormittagslicht. Er blinzelte zu dem Mann hinauf, der neben die zusammengebrochene Rezeption getreten war. Panisch versuchte er, sich seine Ausbildungszeit in Erinnerung zu rufen. Rehlt, ist das lange her! Wie war das nochmal gewesen – was tun im Falle eines Überfalls?


    Er saß inmitten einer Gruppe Bewaffneter, also schien ihm jegliche offensive Handlung unratsam. Er räusperte sich und glaubte, Marmorstaub zu schmecken. Seine Zunge fühlte sich taub an, als hätte er Gipspulver gegessen.


    Sein Herz raste.


    Was tun?


    Sein Gedächtnis beschenkte ihn mit einem einzigen Satz:


    


    7.32.1 Im Falle einer Entführung, achten Sie auf Details.


    


    Er schluckte, doch der Gipsgeschmack wollte nicht schwinden. Das war keine Entführung. Noch nicht. Da in seinem Kopf allerdings keine andere Anweisung hängen geblieben war, tat er, was ihm seine innere Stimme befahl.


    Der Mann, der vor ihm stand, trug die Kleidung eines Grauen Wächters. Zumindest glaubte Simon, das zu erkennen – vielen Grauen Wächtern war er in seinem Leben noch nicht begegnet. Er schätzte den Fremden um die Dreißig ein, er war durchschnittlich groß und besaß dunkelblondes, kurzgeschnittenes Haar und eine markante Narbe auf dem Nasenrücken.


    Der andere Soldat, der gerade auf Simon zutrat, wirkte wie ein Gigant. Sein Kopf war an den Seiten kahl rasiert, die Haare in der Mitte fielen in geflochtenen Zöpfen über seinen Rücken. Über sein Ohr zogen sich wulstige, wächserne Narben, die im Kragen seiner Kleidung verschwanden. Geschätzte vierzig bis fünfundvierzig Jahre alt, Unterarme tätowiert. Die Augenfarbe war zwischen seinen zusammengedrückten Lidern kaum auszumachen. Das Schnauben, das er ausstieß, dröhnte wie das eines Bullen – nicht, dass das für später wichtig gewesen wäre, aber auf Simon machte es momentan einen ziemlich großen Eindruck. Der Riese wandte sich an den Kleineren – neben ihm wirkten alle winzig – und sprach ihn an. Seine Stimme klang rau und heiser. Vermutlich hatte der Unfall, der sein Gesicht entstellt hatte, auch seine Stimmbänder beschädigt. Er redete in einer Simon unbekannten Sprache.


    Der Angesprochene nickte, schien einen Augenblick zu überlegen, dann trat er an der Rezeption vorbei, packte den Bürostuhl, auf dem Simon gesessen hatte, bevor er sich vor dem Granatenhagel in Sicherheit hatte bringen wollen, und richtete ihn auf. Eines der fünf Beine, an denen die Rollen befestigt gewesen waren, war abgebrochen, die Rückenlehne hing schief. Das hinderte den Riesen nicht, Simon am Kragen zu packen und ihn auf eben diese Sitzgelegenheit zu hieven.


    Das Möbelstück quietschte, die Rückenlehne knackte, eine Rolle sprang ab und der Sitz neigte sich gefährlich zur Seite. Doch Simon klammerte sich an der Sitzfläche fest. Er saß schnurgerade wie ein Schulmädchen an seinem ersten Tag.


    Der jüngere Mann spazierte um den Stuhl herum und blickte Simon an. „Du bist also für die Rezeption zuständig?“


    Simon erwiderte den Blick mit großen Augen.


    Hinter ihm schnaubte der Riese auffordernd. Hastig nickte er.


    „Wie ist dein Name?“


    Simon schwieg verängstigt.


    Diesmal, ohne Vorwarnung, bekam er einen Schlag aufs Hinterhaupt, heftig genug, um seinen Kopf zum Klingeln zu bringen. „S… Simon!“, presste er rasch hervor.


    


    7.32.2 Im Falle einer Entführung, legen Sie sich eine zweite Identität zu, die Ihnen so bekannt ist wie die eigene …


    


    „Simon wie noch?“


    „Simon Stifter.“


    


    … geben Sie niemals Ihren wahren Namen preis. Je weniger Ihr Entführer über Sie weiß, desto weniger kann er dieses Wissen gegen Sie verwenden.


    


    Verdammt!


    Der jüngere Mann nickte. „Nun gut, Simon Stifter. Ich habe ein Problem mit deiner Firma. Da du an der Rezeption sitzt und somit der Repräsentant deiner Firma bist, habe ich ein Problem mit dir. Hast du mich verstanden?“


    „W-wie bitte?“


    „Ob du mich verstanden hast?“


    Simon keuchte, als der Riese ihm in den Nacken schnaubte.


    „… sind … sind Sie sicher, dass Sie hier richtig sind?“


    Der Fremde sah ihn einen Moment lang verdutzt an, dann stieß er ein ungläubiges Lachen aus. „Wie bitte?“


    „N… nun, Sie sind doch Graue Wächter, nicht wahr? Warum greifen Sie uns an?“ Gut, Simon – Details! Details sind der Knackpunkt!


    „Der Kerl gefällt mir! Er hat Sinn für Humor!“, sagte der Soldat in die Richtung des Riesen.


    Simon hatte sich immer für witzig gehalten – ein entscheidender Grund, warum die Frauen ihn mochten. Schließlich konnte er nicht mit Narben und Muskeln beeindrucken wie die beiden Kerle, die ihn umringten. Doch er wusste nicht, ob er bei den beiden damit ebenso punkten sollte. Er biss sich auf die Unterlippe und sagte nichts.


    Der Riese hinter ihm schnaubte.


    Danach übernahm wieder der Jüngere das Wort. „Gut, Simon Stifter – kehren wir zum Ernst der Tatsachen zurück …“


    Hinter ihm sprach die raue Stimme, die über seinen Rücken rieb wie abgefahrener Asphalt: „Schwatz nicht herum, Kain, du altes Waschweib.“ Hätte Simon geschwatzt, er hätte sofort damit aufgehört, hätte es ihm die rauchige Stimme in seinem Nacken befohlen.


    Gelangweilt richtete sich der Kleinere auf. „Liebster Richter, in deiner Jugend war ich auch noch auf Stechen und Hauen aus, aber glaube mir – irgendwann verliert sich der Reiz. Ein gutes Gespräch hingegen kann einen auch nach langer Zeit noch erquicken.“


    Simon schluckte verwirrt. Dieser Kain sollte älter sein als dieser Richter? … unmöglich.


    „Also, Simon Stifter“, wandte sich Kain wieder an den Rezeptionisten. „Zur Antwort auf deine Frage: Nein, wir haben uns nicht in der Hausnummer geirrt. Wir hatten überdies vor, rasch wieder zu verschwinden. Allerdings kam es zu einem Zwischenfall, der uns nicht unbedingt Freude bereitet hat.“ Kain machte ein paar Schritte, seine Hände bewegten sich mit seinen Worten. „Jemand hier hat eine EMP-Waffe gezündet, woraufhin die gesamte Technik des Hauses baden gegangen ist. Für uns heißt das nun – wie an die Informationen gelangen, wegen derer wir den weiten Weg zurückgelegt haben?“


    Simon saß da und wartete, dass der Mann weitersprach, als er bemerkte, dass offensichtlich seine Reaktion erwünscht war. Er zuckte hilflos mit den Schultern. „… ich weiß nicht?“


    Kain lächelte. „Falsche Antwort.“


    Simon sank auf seinem Stuhl zusammen. Er hatte plötzlich das Gefühl, von der schiefen Sitzfläche zu rutschen. „Ich weiß es wirklich nicht!“


    „Nun“, erwiderte der Mann, hielt vor ihm an und fasste die wackelige Lehne des Drehsessels, sodass er nah an Simon herankam. Er sprach leise. „Das wiederum glaube ich dir nicht, Simon Stifter. Du arbeitest an der Rezeption, wenn du also nichts wüsstest, wärst du eine rechte Fehlbesetzung.“


    Die Angst plätscherte aus ihm heraus wie aus einer Quelle. „… d-das ist mein erster Arbeitstag!“


    Kains Zunge strich über dessen obere Zahnreihe. „Falls das tatsächlich dein erster Arbeitstag ist, hast du heute viel zu lernen, Simon Stifter.“


    Simon schrie, als der Riese ihn am Kragen packte und in die Höhe riss. Von oben sah der zappelnde Büroangestellte, wie Kain über Trümmer und Schutt hinwegstieg. „Sammelt die Angestellten ein! In diesem Haus befinden sich zurzeit ungefähr fünfundzwanzig Mitarbeiter! Ich will alle Bürokräfte in verschnürten Paketen abtransportiert sehen – allen voran das gesamte Chefsekretariat!“ Er setzte ein breites Lächeln auf, die Hände gehoben. „Viel Spaß beim Einsammeln!“


    Die Waffen klickten.


    


    ―
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    EMP


    


    


    


    


    Der Lastenaufzug rumpelte durch den Schacht, ratternd schüttelte er Alma und Alex durch. Nun war ihnen klar, warum niemand ihn mehr benutzte. Und er war langsam. Eine Schnecke auf Valium bewegte sich vermutlich schneller, egal wie sehr sich die beiden Kollegen, die dort oben kurbelten, bemühten.


    „Das ist viel zu laut!“, keuchte Alma. Alex schwieg, ihre hellen Augen auf die durchbrochene Aufzugswand gerichtet, hinter der die Fenster schwerfällig vorbeiwanderten. Durch das verschmutzte, milchige Glas fiel etwas Licht in die Finsternis.


    „… sie werden auf uns warten, mit gezogenen Waffen, und dann werden sie uns erschießen!“ Alma sank zu einem Häufchen Elend zusammen. „Sie werden uns töten!“, schluchzte sie.


    Alex’ Blick glitt zur Seite. Almas Augen wässerten, ihr Lidstrich zerrann. Auch das noch. Immer wieder durchtauchte das Gesicht ihrer Kollegin das Licht der Fenster und jedes Mal entdeckte Alex mehr rötliche Flecken darin.


    Zögernd hob Alex die Hand und legte sie auf Almas Schulter. Das half offensichtlich nur wenig. „… wi-hir wehr-den a-alle stehr-ben …“


    Alex räusperte sich. „Nein“, sprach sie, so fest sie konnte, „werden wir nicht.“


    „Do-hoch, werden wir!“ Almas Tränen hinterließen eine schmierige Lidstrichspur. Ihre Nase hatte einen glänzenden Farbton angenommen. Ihre Augenbrauen, die sie ebenfalls nachzuzeichnen pflegte und welche sonst kaum vorhanden gewesen wären, färbten sich fleckig. „Alma“, beschwor Alex. „Bitte, beruhige dich! Panik bringt uns nicht weiter.“ Sie drückte die Schultern der anderen. „Wir müssen stark sein, hörst du? Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren. Wir können das schaffen!“ Sie spürte, wie ihr die eigenen Worte Kraft gaben, ganz, als würden sie wahr, bloß weil sie laut ausgesprochen wurden. Alma zitterte noch, doch das Schluchzen ebbte ab.


    Abrupt hielt der Aufzug an.


    


    ―


    


    Franka schleifte das Bein hinter sich her und hievte sich zurück zum Bürokorridor. Eine Sekretärin streckte ihren Kopf aus dem Büro. „Versteckt euch!“, rief sie. „Soldaten kommen!“


    Franka überlegte, ob sie sich in den Toiletten verschanzen sollte, doch gegen bewaffnete Soldaten hätten die Türen keine Chance. Ein gezielter Stiefeltritt, und der Widerstand bräche wie Pappe.


    Abgesehen davon waren Alex und Alma immer noch im Haus unterwegs – und die Eindringlinge durften sie keinesfalls in die Finger kriegen. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen, grub die Nägel ins Haar, ihre Gedanken rasten. Was sollte sie tun? Was, verdammt noch einmal, konnte sie überhaupt tun, behindert, wie sie war?


    Sie drehte sich im Kreis, das künstliche Bein eine Blockade, mit der sie nicht viel ausrichten konnte. „Was soll ich tun?“, stieß sie aus. Ihr Blick wanderte den Gang entlang. Aus der Tür des Chefsekretariats fiel das Vormittagslicht. Sie saugte die Luft ein – und schleppte sich zu Alex’ Arbeitsplatz.


    


    Dröhnende Stiefeltritte knallten durch die Korridore. Knappe Befehle wurden ausgerufen, irgendwo schrie eine junge Frau auf, die mit Waffengewalt aus dem Zimmer getrieben wurde. Wenige Worte fielen, die Männer waren geübte Soldaten und begnügten sich mit dem üblichen Fachjargon. Dann stürmten zwei von ihnen das Chefsekretariat.


    Franka saß erwartungsvoll hinter dem Schreibtisch und hob die Hände, um zu signalisieren, dass sie keinen Widerstand leisten würde. Einer der Soldaten wies mit der Daemonica MP in ihre Richtung. „Aufstehen!“, bellte er.


    „Nicht schießen!“, rief Franka. „Ich bin doch nur eine Sekretärin!“


    Er wies an, dass sie den Schreibtisch verlassen sollte. Franka stemmte sich an der Tischkante in die Höhe und hinkte hinter dem Bildschirm hervor. „Ich bin umgeknickt“, bemerkte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Wollte eigentlich heute in den Krankenstand gehen.“


    Der Soldat antwortete nicht. Er hatte die Infrarotmaske über die Stirn gezogen, ein deutlicher Hinweis darauf, dass der elektromagnetische Impuls die Elektronik gestört hatte. Die Kugelweste, die er trug, wirkte staubig und abgegriffen. Er dünstete einen seltsam muffigen Geruch aus, nach Schimmel und Fäulnis. Der Geruch legt sich auf Frankas Zunge wie verdorbener Fisch. Sie rümpfte die Nase.


    „Seid ihr Graue Wächter?“, fragte sie, doch der linke Soldat stieß sie vorwärts, sodass sie all ihre Kraft aufbringen musste, das Gleichgewicht zu halten.


    Die Hände mit Handschellen gefesselt, eine Daemonica im Rücken, stolperte Franka vor ihren Häschern her. Die Treppe erwies sich beinahe als unüberwindbares Hindernis, das sie nur mit größter Mühe hinter sich ließ. Die Soldaten schienen keinen Verdacht zu schöpfen.


    Die Wächter trieben sie in das zerstörte Foyer. Etwa ein Dutzend der dunkelgekleideten Angreifer hielt sich dort auf, der Rest musste noch dabei sein, das Gebäude zu durchkämmen. In der Mitte war bereits mehr als die Hälfte der Belegschaft zusammengesammelt worden. Die Mitarbeiter standen eng beieinander wie verängstigte Häschen. Die Angst lag in der Halle wie eine schwere Wolke. Manch einer weinte, andere starrten in die Leere, die Nase blass, die Augen glasig.


    Uther, der noch immer neben seinem Kollegen kniete, erkannte Franka. Sein Gesicht war blank, doch er folgte ihr mit den Augen. Kurz senkten sich seine Lider. Es war ein stummer Zuspruch.


    „Richter!“, rief der Wächter, der Franka festgenommen hatte. Der großgewachsene Anführer drehte sich um. Auf seinem Rücken schaukelten seine langen, geflochtenen Zöpfe. „Die hier haben wir im Chefsekretariat aufgegriffen!“


    Richters Augen fixierten Franka – wie schwarze Löcher bohrten sie sich in sie hinein. Er kam heran, packte Frankas Gesicht mit seiner Pranke und schob es erst nach links, dann nach rechts. „Du willst also die Chefsekretärin sein? Du bist zu jung!“, stellte er fest.


    „Man kann nie früh genug mit einer großen Karriere beginnen“, erwiderte Franka und zwang ihr Kinn aus seiner Hand. „Ihr wolltet mich, hier habt ihr mich! Lasst den Rest der Belegschaft frei!“


    Richters Mund verzog sich. Es schien, als brächte er kein richtiges Lächeln zustande. „Das lass mal meine Entscheidung sein. Warum soll ich dir glauben?“


    Frankas Kiefer pressten sich aufeinander. Ihre Gedanken rasten. Sie öffnete den Mund, obwohl sie noch nicht einmal wusste, was sie sagen sollte. „Nun“, füllte sie die Stille kurzerhand. „Marguerite Renard … hatte gestern Besuch von einem Informanten … Jesper.“


    „Jesper“, wiederholte Richter. Das Wort rollte durch seine Mundhöhle, als spräche er es zum ersten Mal aus – als koste er es mit jeder Papille seiner Zunge.


    Verdammt! Er kannte den Informanten nicht!


    „Der gute alte Jesper streunt also über Badhres Oberfläche? Vielleicht sollte ich ihm einmal einen Besuch abstatten, um seine Prioritäten gerade zu rücken.“


    Puh … Glück gehabt!


    Richter lachte leise, ein raspelnder Laut, der nicht unbedingt vertrauenserweckend klang. „Nun gut, Jesper hat also der alten Füchsin einen Besuch abgestattet. Die alte Plauderbacke verkauft seine Zunge an jeden, der sie bezahlen kann. Was kannst du mir sonst noch geben, kleine Chefsekretärin?“


    Klein? Ihre Augen rückten auf und ab. Nun gut, gegen diesen Mann wirkt jedermann klein. Was sollte sie sich denn um Rhelts Willen aus der Nase ziehen? Sie starrte ihn aus großen Augen an.


    Dann, traf sie die Erkenntnis. Es war doch so einfach, lag direkt vor ihr! „In Frau Renards Büro befindet sich ein Geheimfach, von dem aus ich eine EMP-Standwaffe gezündet und damit die gesamte Elektronik des Hauses lahmgelegt habe.“


    


    ―


    


    Alex schob die Aufzugstür auf und spähte vorsichtig um die Ecke. In der pechschwarzen Finsternis war nichts zu sehen. Sie lauschte.


    Alles lag in Stille. Nichts rührte sich.


    Sie überlegte einen Moment lang, ob sie nach William oder Nathan rufen sollte, war sich jedoch nicht sicher, ob die Eindringlinge bis hier unten vorgedrungen waren. Die Chance, dass sie vielleicht gerade Nase an Nase vor einem Angreifer stand, trieb ihren Puls hoch.


    Auf leisen Sohlen huschte sie aus dem Lift, Hand in Hand mit Alma, die ihr weitaus geräuschvoller folgte. Ihre Stöckelschuhe klapperten über den Boden, ihr Atem war ein markantes Keuchen.


    Alex drehte sich um, und Alma lief in sie hinein. Ein hoher Schrei verließ ihre Lippen. „Zieh deine Schuhe aus“, flüsterte Alex ihr zu.


    „W-wie?“


    „Deine Schuhe – sie sind zu laut! Du musst sie ausziehen.“ Sie spürte, wie Alma sich bückte und nach ihren Schuhen griff. Als sie weitergingen, geschah es nahezu lautlos. Alex packte Almas Hand fester. Mit den freien Fingern tastete sie sich durch die Schwärze. Sie glaubte, sich an den Aufbau des Kellers erinnern zu können, da sie bereits mehrmals mit Marguerite hier gewesen war, um nach deren persönlichem Baby zu sehen – ihrem Jeep.


    Alex ertastete einen Durchlass, atmete erleichtert auf und drängte Alma hindurch. Jetzt mussten sie sich in der Halle für Großreparaturen befinden. Sie lauschte in die Finsternis, huschte die Wand entlang.


    Kalte Betonwände glitten unter ihren Fingern dahin. Sie stieß gegen ein Hindernis, das mit Planen abgedeckt war, vermutlich zu wartende Maschinen. Die Kunststoffdecke knisterte. Almas Atem legte sich warm in ihren Nacken. Wenn Alex sich recht entsann, musste die große Reparaturhalle seitlich an den Raum für Kleinersatzteile anschließen.


    … Da, endlich eine weitere Tür. Finsternis erwartete sie.


    Nein, Augenblick.


    Hinter einer der vorderen Regalreihen flackerte ein Licht auf.


    


    ―


    


    Richter fing seinen Komplizen im Lauf ab. „Kain, das Mädchen hier behauptet, die Chefsekretärin zu sein.“ Er nickte in Frankas Richtung, die gefesselt abseits der restlichen Gefangenen stand.


    Auf Kains Stirn bildete sich eine steile Falte. „Etwas jung, findest du nicht?“


    Richter zuckte mit den Schultern. „Sie behauptet, die EMP-Ladung gezündet zu haben. Wir waren in Renards Büro. Sie sagt die Wahrheit.“


    Kain trat langsam auf Franka zu. Dicht vor ihr blieb er stehen, nahm sie genauestens unter die Lupe. Franka verlagerte unangenehm berührt ihr Gewicht.


    „Pfff“, stieß er aus, während er sie aus verengten Augen musterte. „Also wirklich, Kindchen, das nehme ich dir nicht ab.“


    „Wie?“ Kindchen? So viel älter kann der Kerl nicht sein!


    „Abgesehen davon, dass Marguerite niemals erlauben würde, dass ihre Chefsekretärin in einem T-Shirt und zerrissenen Jeans zur Arbeit kommt … Sieh dir deine Arme an!“


    Frankas Blick glitt verblüfft hinab zu ihrer Jeans, wo sich ein – winziges! – Loch im rechten Hosenbein befand, dann hinauf zu ihren Armen, die aus den Ärmeln eines T-Shirts ragten. „Was ist mit meinen Armen?“


    „Das“, er klatschte ihr an die Schulter, als wären sie älteste Kumpels, „sind die Arme einer Ringerin!“


    Sie fletschte instinktiv die Zähne. „Ich habe überhaupt nicht Arme wie eine Ringerin!“


    Die Augenbraue ihres Gegenübers zuckte.


    „Und selbst wenn ich Arme wie eine Ringerin hätte – was geht dich das an?“


    Ein Lächeln flog über sein Gesicht. „Ich bezweifle stark, dass du als Marguerites Chefsekretärin Zeit dafür aufbringen könntest, großartig trainieren zu gehen.“ Er legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. „Außer natürlich, du machst Liegestütze, während du Termine in deinen Computer tippst.“ Er überlegte kurz. „Läge die Tastatur direkt vor dir auf dem Boden und würdest du die Tasten mit der Nase bedienen, dann …“


    „Kain!“, herrschte Richter.


    Der Angesprochene zuckte mit den Achseln. „Ich schätze, wir können derlei Überlegungen auf später verschieben.“ Er wandte sich an seinen Kollegen. „Ist das Gebäude durchsucht?“


    Richter senkte zustimmend den Kopf.


    „Dann ab in den Keller – und zurück in den Untergrund!“


    Franka riss die Augen auf. Sie waren über den Untergrund in das Gebäude gedrungen? Warum hatte sie nicht eher daran gedacht?


    Nein! Alex!


    In ihrer Panik tat sie das Einzige, das ihr in diesem Moment einfiel – sie rammte Kain mit aller Kraft ihr Metallbein gegen die Kniescheibe.


    


    ―


    


    Alex glitt die Regale entlang. Durch die zusammengeschraubten Eisenstangen konnte sie in der Ferne Licht flackern sehen. Langsam tastete sie sich heran. Alma war einige Meter zurückgeblieben und versteckte sich.


    Alex zwang ihren Atem zu einem flachen Rhythmus. Kontrolliert saugte sie die nach Öl, Lötzeug und Lösungsmittel riechende Luft in ihre Lunge. Ihre Finger glitten das durchlöcherte Metall des Lagerregals entlang. Zwei Regale weiter konnte sie zwar noch nicht die Lichtquelle an sich erkennen, aber einen Schemen, der sich beim Näherkommen als Nathan entpuppte. In der Hand hielt er eine Petroleumlampe.


    Erleichterung schwappte über sie. Wenn Nathan hier war, hieß das, dass er ihnen Waffen besorgen – und ihnen den Weg in den Untergrund zeigen konnte!


    „Nathan!“, zischte sie durch die Stille und trat hinter dem Regal vor.


    


    ―


    


    Kain fluchte in einer fremden Sprache und hielt sich das Knie. Es sah beinahe lustig aus, wie er auf einem Bein hüpfte.


    Franka war allerdings nur wenig zum Lachen zumute. Dieser Tritt hätte dem Mann die Kniescheibe zertrümmern sollen, er sollte am Boden liegen und sich dort heulend winden.


    Er stöhnte, hörte auf zu fluchen. „Verdammt, Mädchen, was soll der Unsinn?“, fuhr er Franka an. „Ausgerechnet das Knie, das mir seit fünfhundert Jahren Probleme bereitet!“ Er riss den Oberkörper in die Höhe. Sein verzerrtes Gesicht zeigte wenig Amüsement.


    Das Gesicht, schoss es Franka durch den Kopf. … dieses Gesicht!


    Direkt über Kains rechtem Auge prangte ein winziger Schnitt.


    Frankas Herz setzte aus. Ihre Augen weiteten sich. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sein Gesicht mit einem Schnauzbart aussehen würde. Scheiße!


    Kain holte tief Luft. Dann schlug er Franka ins Gesicht.


    


    ―


    


    Ein gewaltiger Schlag klatschte gegen ihre Seite und ließ Alex niederstürzen. Ihr Kopf knallte gegen den Betonfußboden, in der Schwärze tanzten gleißende Sterne. Der Angreifer, der aus der Finsternis getaucht war, wollte gerade nachsetzen, als Alex instinktiv austrat und ihn am Knie traf. Noch halb benommen hörte sie das Knacken, mit dem seine Kniescheibe barst. Schreiend sank er nieder. Hinter ihm bewegte sich Nathan samt der Lichtquelle, doch ein Waffenlauf tauchte in den Petroleumschein und ließ ihn erstarren. Ein weiterer Soldat kreuzte den Lichtzirkel und eilte auf sie zu. „Runter!“, befahl eine scharfe Stimme.


    Alex zog sich am Regal in die Höhe und tastete nach dem nächstbesten Gegenstand, den ihre fliegenden Finger fanden. Sie hoffte, es handele sich um einen Hammer oder etwas Ähnliches, nur um den Mann eine alte Computertastatur über den Schädel zu schlagen, die dabei krachend zersplitterte.


    In der Nähe ertönten Rufe. Der Soldat, dem sie die Tasten zu schmecken gegeben hatte, sackte mit einem dumpfen Laut zu Boden. Alex rannte los. Ihre Finger glitten über Gegenstände in den Regalen, die sie in ihrer Hast jedoch nicht ertasten konnte. Plötzlich knallte sie gegen ein Hindernis – Sackgasse!


    Hinter ihr trampelten Stiefel über den Boden. Mehrere Personen kamen herangelaufen. Sie überlegte einen Augenblick, ob sie etwas packen und werfen sollte, erkannte jedoch die Lächerlichkeit dieser Idee. Stattdessen drehte sie sich zum querstehenden Regal, packte es mit beiden Händen, und schob.


    Das Hindernis war zu schwer und sie zu schwach. Sie lief zurück, setzte auf das Regal zu, sprang an den Regalbrettern empor und krallte sich daran fest wie ein blindes Eichhörnchen. Ihre Füße traten Kisten aus dem Regal, ihre Hände verloren den Halt, als sie sich vergriff. Einen Moment hing sie da, die Beine baumelten, bis sie wieder Halt fand und weiterklettern konnte. Oben angekommen stieß sie sich den Kopf an der Decke, die nur ein paar Handbreit weit entfernt war.


    Unter ihr ertönten gedämpfte Stimmen. Alex rollte sich über einen Stapel Eisenrohre hinweg und stürzte auf der anderen Seite hinab. Stöhnend hielt sie sich die Schulter.


    Ein dumpfer Knall ertönte. Die Männer warfen sich gegen das Gestell. Das Metall zitterte gefährlich.


    Alex rappelte sich auf, der Sturz hatte ihr die Luft aus den Lungen getrieben, die Panik verhinderte, dass sie einatmen konnte. Im letzten Augenblick gelang es ihr noch, zurückzuspringen. Das Regal krachte unter dem Ansturm der Angreifer nieder, die Eisenrohre schlugen ihr in den Rücken und rangen sie zu Boden. Im metallischen Nachhall hörte sie Schritte, die über das Chaos hinwegstiegen. Geistesgegenwärtig fischte sie ihr Portemonnaie aus der Tasche und rammte es unter den Stapel Eisenrohre, damit man sie nicht identifizieren konnte.


    Alex stemmte ihren Oberkörper in die Höhe, da drückte auch schon etwas Kaltes in ihren Nacken. „Bewege dich nicht“, befahl eine flache Stimme. „Eine falsche Bewegung und ich puste dir den Schädel davon.“


    Alex hob zögerlich die Hände, spreizte die Finger. Sie konnte in der Dunkelheit nichts erkennen, der Mann hinter ihr allerdings sehr wohl. „Die Hände dorthin, wo ich sie sehen kann.“


    Vermutlich trug er eine Infrarotmaske mit Wärmebildkamera, Restlichtverstärker und Infrarotscheinwerfer. Falls sich die Angreifer zur Zeit des Impulses außerhalb des Gebäudes aufgehalten hatten, standen die Chancen gut, dass die Elektronik ihrer Masken noch funktionierte.


    „Steh auf. Langsam. Hände bleiben dort, wo ich sie sehen kann.“


    Alex erhob sich vorsichtig. Ihre Schultern schmerzten, wo die Eisenrohre sie getroffen hatten.


    „Brav. Ihr!“, befahl er seinen Kollegen. „Durchsucht den Raum nach weiteren Flüchtigen!“


    


    ―


    


    Franka kippte um wie eine Schachfigur.


    Scheiße, tut das weh! Ihr ganzes Gesicht fühlte sich an, als hätte ein Pferd hineingetreten.


    „Ich liebe Frauen, die glauben, Männer würden nicht zurückschlagen“, hörte sie Kain über ihr. „Dabei hatten wir das doch schon vor ein paar Tagen, oder etwa nicht?“ Er ist der Attentäter vor dem Parlamentsgebäude.


    Blut rann ihr aus der Nase in den Mund. Hatte er ihr die Zähne ausgeschlagen? Sie vernahm das Reißen von Jeansstoff und spürte, wie sich jemand an ihrem Bein zu schaffen machte.


    Franka zwang sich dazu, ihre Augen zu öffnen, um zu sehen, was vor sich ging. Kain hatte ein Messer aus seinem Stiefel gezogen und ihr Hosenbein aufgeschnitten. „Sehr schön“, stellte er fest. „So, wie mein Knie schmerzt, könnte ich so etwas ebenfalls gebrauchen.“ Er klopfte ihr gegen das Metallbein, welches sie verzweifelt anzuziehen versuchte. Aufgrund der zerstörten Elektronik fiel es unendlich schwer. Kain drückte das Metallgelenk nieder. Seine Finger glitten untersuchend über die glatte Oberfläche, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Er presste gezielt auf die unsichtbaren Verschlussstellen, welche die Kontakte sicherten, drehte das Bein und löste es von Frankas Oberschenkel.


    „Nein!“, keuchte sie entsetzt und wollte danach greifen, doch ihre Handgelenke hingen in den Fesseln.


    Kain erhob sich, das Metallbein über der Schulter. Ihr Bein. Panisch blickte sie zu ihm hoch.


    Er lächelte mitleidslos. „Sie ist nicht die Chefsekretärin. Sie arbeitet im Außendienst. Aber nehmt unsere kleine Freundin trotzdem mit. Uns wird schon etwas Schönes für sie einfallen.“


    Richter packte Franka und warf sie sich über die Schulter, als wäre sie ein Sack Mehl. Der Aufprall trieb ihr beinahe den Morgenkaffee aus dem Magen.


    


    ―


    


    Nachdem die Soldaten Alex und schließlich die kreischende Alma eingesammelt hatten, fesselten sie Nathan an die Theke. Offensichtlich hatten sie nicht vor, ihn mitzunehmen.


    Nathans Bewacher nickte in Alex’ Richtung. „Kennst du die beiden?“


    Nathan wandte sein Gesicht langsam in die Richtung der Neuankömmlinge. Er blinzelte mehrmals, seine Lider kippten über das Grau seiner Augen. Er rührte sich nicht, war bleich wie Kreide, das braune Haar zerzaust, eine Platzwunde an der Stirn.


    Langsam nickte er.


    „Wer sind sie?“


    Alex öffnete den Mund ein Stück weit, versuchte, sacht den Kopf zu schütteln, ohne dass es die Soldaten bemerkten. Nein, flehte ihr Blick. Verrate mich nicht!


    „Ich stehe unter der Confidentiality-Klausel“, presste Nathan hervor. „Wenn ich solche Informationen herausgebe, schlägt der magische Vertrag an. Ich kann daher nichts weiter dazu sagen, ohne mich selbst zu gefährden.“


    Der Wächter schien ihn durch die Schlitze seiner Maske zu mustern. „Welche Konsequenzen?“


    „Das weiß ich nicht.“


    Der Soldat nickte seinem Kollegen zu. „Nehmt sie mit. Den Techniker könnt ihr dalassen, wir haben eindeutige Befehle, nur Innendienstler mitzunehmen; die anderen machen bloß unnötig Ärger.“


    


    ―


    


    

  


  
    



    6.


    


    Infrarot


    


    


    


    


    Franka erinnerte sich an den Kinofilm, den sie diese Woche mit Alex gesehen hatte. Die Leute, die diesen Streifen gedreht haben, sind Idioten. Heldinnen werden nicht von attraktiven Männern entführt. Die Realität ist dreckig und schmerzhaft.


    Der Riese, über dessen Rücken Franka baumelte, war weder besonders freundlich noch sonderlich gutaussehend. Der andere Anführer sah zwar besser aus, hatte ihr aber, gar nicht gentleman-like, die Nase gebrochen. Sie pulsierte wie ein zerquetschter Fleischkloß inmitten ihres Gesichts. Die Schulter, über der sie hing, bohrte sich in Frankas Magen. Blut lief ihr zur Nasenhöhle heraus, sie bekam kaum Luft, und weder die verschwitzte Achselhöhle unter ihr noch der Geruch der Abwasserkanäle machten es besser.


    Die Angreifer und ihre Geiseln hatten durch den Keller der Technikabteilung den Untergrund betreten. Eher enttäuscht als überrascht hatte Franka festgestellt, dass Alex ebenfalls gefangengenommen worden war. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt, wurden sie vorangetrieben, eine Herde Schafe, die den bellenden Befehlen ihrer Hirtenhunde Folge zu leisten hatten. Schwarze Wölfe im Schafspelz Grauer Wächter.


    „Pst!“


    Franka hob schwerfällig den Kopf. Ihre Nase war mit Blutklumpen verstopft, sie rang nach Luft. Hinter Richter wanderte Simon einher, über und über mit Marmorstaub bedeckt. Seine Füße gruben durch den Unrat und Abwasser, das im Licht der Flutscheinwerfer ekelerregend schimmerte. Seine Schulter berührte die Seitenwand und streifte die rostroten Flechten, gelblichen Schwämme und schleimigen Stockpilze. „Pst!“, säuselte Simon Franka zu. „Was sollen wir tun?“


    Franka warf ihm einen entnervten Blick zu. Sie hing beinlos und gefesselt über dem Rücken eines gigantischen Mannes, was glaubte Simon denn, das sie in diesem Moment ausrichten konnte? „Simon, ich befinde mich momentan wirklich nicht in der Lage …“


    „Klappe halten!“, schnauzte einer der Soldaten, der mit einem Fluter an ihnen vorbeimarschierte.


    Simon sackte in sich zusammen und fiel ein Stück zurück.


    Simon Stifter war nie ein Held gewesen. Momentan könnten sie einen Helden aber wirklich gebrauchen. Am besten einen, der auf seinem verdammten Gaul dahergeritten kam, damit er mit Franka und ihrem Bein in den Schatten der Abwasserkanäle davonreiten konnte.


    Diese Filme. Alles Schwachsinn.


    


    ―


    


    Das Abwasser umschloss Alex’ Knöchel und floss in ihre Schuhe. Es stank erbärmlich. Was gäbe sie jetzt für einen Atemschutz! Die meisten Soldaten trugen zwar keine Masken mehr, da diese durch den elektromagnetischen Impuls funktionsunfähig gemacht worden waren, doch hatten sie sich Schals übergeschlungen, die einen Teil des bestialischen Gestankes abfingen. Scheinwerfer glitten über die Umgebung, eine Flut aus pelzigen Körpern nahm vor dem Lichtstrahl Reißaus, tauchte ins brackige Wasser und flüchtete sich in den Unrat.


    Alex versuchte, mit Franka aufzuschließen. Ihr Gesicht sah aus, als wäre sie mit einem Baseballschläger attackiert worden. Der Rest der AVO-Belegschaft schien weitgehend unverletzt.


    Alma, die neben Alex schlurfte, weinte leise. Alex führte sie wie ein Kind an ihrer Seite, zog sie in ihren Strümpfen durch den Morast. Alex plagte das schlechte Gewissen, weil sie ihre Kollegin dazu gezwungen hatte, die Schuhe auszuziehen. Ob Almas Stöckelschuhe geholfen hätten, war allerdings fraglich – Oda von der Personalabteilung war zuvor mit ihren Highheels stecken geblieben, bis ihr ein Soldat entnervt die Waffe an den Kopf gehalten und sie gezwungen hatte, barfuß weiterzugehen.


    Es war unmöglich, die Zeit einzuschätzen. Immer tiefer drangen sie ins Niemandsland vor, verließen zuerst die Abwasserkanäle und kletterten über Leitern in den Abgrund. Franka, die ohne ihr Bein nicht klettern konnte, wurde von ihrem Entführer hinuntergehievt.


    Die meiste Zeit lag alles in Stille, bloß das Rauschen von Wasser oder die Schritte ihrer Häscher hallten durch die Gänge.


    Die Verzweiflung der restlichen Entführten war allgegenwärtig. Obwohl seit dem Angriff nur wenige Stunden vergangen waren, wirkten die Mitarbeiter wie eine gebrochene Meute, die sich kraftlos neben ihren Kidnappern herschleppte. Alle Verbliebenen gehörten dem Innendienst an, niemand von ihnen – niemand außer Franka – war jemals zuvor mit einer solchen Situation konfrontiert worden.


    Sie stiegen weiter in die Tiefe, die Feuchte zog sich mit dem Verlassen des Abwasserkanals zurück und machte trockenen, grauen Gesteinsschichten Platz. Nach und nach drang ein Rumpeln an Alex’ Ohren, dem sie sich näherten.


    Simon schaffte es, sich unauffällig an ihre Seite zurückfallen zu lassen. Mitleidsvoll betrachtete er die weinende Alma, die sich an Alex’ Schulter klammerte. „Geht es dir gut?“, fragte er.


    Alex nickte. „Hörst du das?“


    Simon lauschte.


    „Was könnte das sein?“


    „Es heißt doch, Archaibadhre wird über Lüftungsschächte mit Sauerstoff versorgt. Vielleicht sind das die Motoren, die sie betreiben?“


    Simon könnte recht haben. Sie näherten sich dem Geräusch, das durch die Erde polterte, bis sie an einer T-förmigen Kreuzung hielten. Es roch nach nassem Gestein und frischer Farbe. Gerüche, die von einer gewaltigen, rostigen Maschine stammten, die in die Wand eingebettet lag. Alex konnte sich nicht erklären, wie die Vorrichtung an ihren Platz gekommen war. Es sah so aus, als wüchse sie aus der Steinmauer wie eine rote Eiterbeule; als hätte der Stein den Apparat in sich aufgesogen, bis nur noch ein Stück davon für das menschliche Auge sichtbar geblieben war.


    Simons Vermutung war naheliegend – vielleicht handelte es sich tatsächlich um ein versunkenes Relikt aus dem Götterkrieg, das von der Erde verschluckt worden war. Hinter der Wand schwoll das Brummen eines Rotors abwechselnd an und ab, ein stetiger, klopfender Rhythmus. Der Apparat wirkte, als wäre er seit Jahrzehnten nicht mehr in Betrieb genommen worden – mit Ausnahme eines weißen Schriftzeichens, das sich grell von der ausgeblichenen, roten Oberfläche abhob. Das Weiß zog sich über Rost und Patina dahin, als wäre es erst unlängst aufgebracht worden.


    Stirnrunzelnd versuchte Alex das Zeichen zu entziffern, wurde jedoch angeschnauzt, dass sie weitergehen solle. Erst jetzt bemerkte sie eine Tür, die neben der Maschine in die Wand gebrochen war, als hätte sie ein Gigant dort eingestanzt, mit einem Rahmen aus grob gezimmerten Balken, auf denen schwarze Schatten tanzten. Zwei der Soldaten winkten die Gefangenen hindurch, die aufgeregt wisperten und unsichere Blicke um sich warfen. Einer nach dem anderen trat durch die steinerne Tür. Wie der Rest der Maschine dahinter wohl aussieht?, fragte sich Alex.


    Alex packte Almas Hand fester und hob den Fuß. Für einen Moment fühlte es sich an, als würde sie durch einen schützenden Bannzauber schreiten – dickflüssig und klebrig glitt sie durch ein Energiefeld. Etwas kitzelte in ihrem Nacken. Um welche Art Magie handelte es sich? Etwas Kaltes berührte sie, kaum länger als ein Wimpernschlag.


    Auf der anderen Seite angekommen, sah sie sich um.


    Alles schien harmlos.


    Sie hob die Nase. Schnupperte.


    Es roch verändert. Das war nicht derselbe Geruch, den sie noch vor einem Moment wahrgenommen hatte. Ja, vielleicht war er ähnlich – aber es fehlte der Hauch von frischer Farbe. Sie sog die Luft ein. Der scharfe Duft lag nicht länger in der Luft.


    Etwas stimmte hier nicht. Alex drehte sich um. Dort, wo sich der Rest der Maschine erstrecken sollte, war nichts zu sehen.


    „Weiter mit dir!“ Jemand stieß sie an, sie stolperte vorwärts, riss Alma mit. Ihre Augen blieben an der Wand hängen.


    Glatter Felsen lag vor ihr, aber nirgends war ein Apparat zu sehen. Das Rumpeln von Rotoren verklang in der Ferne.


    


    ―


    


    „Ist das eine Bastion der Grauen Wächter?“, flüsterte Simon Franka zu.


    „Sehe ich aus wie eine Hellseherin?“, schnaufte diese durch die verklebte Nase.


    Beton, Beton, überall Beton – kalt, glatt und grau. Der Ort besaß durchaus Ähnlichkeit mit einer Wehranlage der Grauen Wacht, wenn er auch seit langer Zeit verlassen schien. Franka versuchte, Eindrücke ihrer Umgebung zu erhaschen, was sich von Richters Rücken aus als schwierig gestaltete. Auf dem Fußboden sammelte sich Schutt, Wände waren angekratzt oder eingebrochen, als hätte hier drinnen ein Granatenhagel gewütet. Ein Teil der Deckenbeleuchtung funktionierte nicht, hier und da flackerten einsame Neonröhren vor sich hin. Franka fühlte sich wie in ein tristes, eintöniges Labyrinth eingeschlossen.


    Die Gefangenen wurden in einer größeren Halle zusammengetrieben. Wie eine verängstigte Schafherde standen sie beisammen, umkreist von ihren bewaffneten Bewachern. „… könnte ich … vielleicht runter?“, ächzte Franka auf Richters Schulter.


    Dieser schien sie vergessen zu haben; ganz als wäre sie zu einem Teil seiner Ausrüstung geworden. „Du bleibst schön da oben. Dort oben ist es sicher.“ Sicher. Sicher für sie – oder sicher vor ihr?


    Franka sank zurück. Dieser Mann brauchte dringend ein Deodorant, und sie ein Desinfektionsspray für ihre Nase.


    Alex kam mit den letzten Gefangenen an. Sie trat zwischen zwei gewaltigen Standschussmaschinen hindurch, eine Schar Soldaten wartete in ihrem Rücken, darunter auch Kain, dessen Knie wieder ganz gut zu funktionieren schien, so, als hätte Franka nie mit ihrem stahlharten Fuß dagegengetreten. Er trug in der linken Hand einen Flutscheinwerfer, in der anderen eine Maschinenpistole und schritt an Alex vorbei, die sich im Raum umsah. Wenn sie wüsste, dass es sich bei dem Mann um Falters Attentäter handelt …!


    „Alex …!“, zischte Franka. Bevor diese reagieren konnte, wurde Franka mit einem Ruck zu Boden geworfen.


    


    ―


    


    Die Mitarbeiter wurden zuerst in Kleingruppen gespalten und abgeführt. Einer nach dem anderen wurde einzeln weggeführt. Alex war eine der Ersten, die den Raum verlassen musste, und ließ Alma zurück.


    Alex wurde durch eine Tür in einen karg ausgestatteten Raum geführt, der außer zwei Tischen, einem altmodischen Computer mit Flachbildschirm und einer Handvoll technischer Ausrüstung nicht viel beherbergte. Die Funzel an der Decke flackerte, als würde sie jeden Moment den Geist aufgeben.


    Einer der Soldaten winkte Alex zu einem einsamen Klappsessel. Sein Kollege postierte sich am Eingang, die Waffe im Anschlag. Alex verstand diese Männer nicht, durchschaute nicht, warum sie sich wie Graue Wächter verhielten, aber derart veraltete Ausrüstung bei sich trugen. Keiner von ihnen trug die modernen Exoskelett-Anzüge, die Eisenberg-Daemonica-Gewehre stammten aus einer Serie, die seit Jahrzehnten nicht mehr produziert wurde. Die Taktikwesten, die sie über ihrer dunklen Kleidung angelegt hatten, boten nur wenig Schutz. Die Infrarotmasken schienen archaisch im Vergleich zu den Helmen, die Alex von Andreas und Esmeralda Cevahir kannte.


    Was war hier los? Sie linste in Richtung des Gewehrs. Ob sie es entwenden könnte? Aber wem machte sie hier etwas vor; wann hatte sie das letzte Mal eine Waffe in den Händen gehalten? Selbst die Pistole, die sie in den Sprungfedern unter ihrem Sofa aufzubewahren pflegte, hatte sie seit eineinhalb Jahren nicht mehr in die Finger genommen.


    „Los!“, befahl der Soldat, während er sein Computerequipment umräumte.


    Vorsichtig trat Alex auf den Sessel zu und blieb dort stehen.


    „Kleidung ausziehen, habe ich gesagt!“


    Alex presste die Kiefer zusammen. Der Mann nahte mit einem handgroßen Gerät heran. „Ich mache hier bloß meinen Job, Mädchen. Raus aus den Klamotten.“


    Zögerlich bückte sich Alex und begann, sich die Schuhe aufzuschnüren. Der Soldat tappte mit der Fußspitze auf den Boden. Sie entledigte sich ihres Oberteils und anschließend der Hose, bis sie in Unterwäsche inmitten des Raumes stand. Der Wächter nahm einen Tracer zur Hand und begann damit, Alex zu untersuchen. Sie linste zu dem Gerät und vermutete, dass es nach subkutan implantierten Mikrochips spürte, die jeder Mitarbeiter der Avis Nivea tragen musste.


    Der Mann ging seiner Arbeit ohne jeglichem Enthusiasmus nach, die faltenreiche Stirn gekräuselt, der Mund eine ernste Linie, umrahmt von gräulichen Bartstoppeln. Bei ihrem Rücken angekommen, befahl er Alex, den Sport-BH abzulegen. Zögerlich zog sie ihn über die Schultern. Direkt unter dem breiten Rückenband kam ein tätowiertes Symbol zum Vorschein.


    Der Tracer harrte einen Moment lang über der schwarzen Farbe, aber schlug nicht an. RFID-Chips wurden oft unter Tätowierungen implantiert, weil man so die Narben der Operationen verstecken konnte. „Was bedeutet das Tattoo?“, fragte der Soldat.


    Alex zuckte mit den Achseln. Sie vergaß die meiste Zeit, dass sie die Tätowierung besaß, schließlich bekam sie diese selbst kaum zu Gesicht. Sie hatte sie mit Siebzehn stechen lassen, nachdem es ein Jahr gedauert hatte, Marguerite dazu zu überreden. Die Einigung war über den Zuspruch geschehen, dass Marguerite den Tätowierer ausgesucht und die Auswahl des Motivs überwacht hatte.


    Hinter ihr ertönte ein Klicken. Sie drehte den Kopf. Der Mann hatte eine Kamera hervorgezogen.


    „Was machen Sie da?“


    „Eine Aufnahme.“


    „Von meinem Tattoo?“


    „Von allem, was auffällig ist.“


    Danach scannte er ihre Arme, befahl ihr, sie zu heben. Es dauerte eine Weile, bis er den RFID-Chip fand – und zwar ausgerechnet unter ihrem Haupthaar an der rechten Schläfenseite. Alex hatte es aus Eitelkeit dort anbringen lassen, damit sie die Narbe verdecken konnte.


    „Sehr schön“, bemerkte der Wächter zufrieden. „Den Chip müssen wir entfernen.“


    Alex schluckte schwer. Ihr Hals verknotete sich.


    Der Wächter markierte die Stelle mit einem Permanentmarker, anschließend wurde sie aus dem Raum geführt. Alex schlug die Arme vor der nackten Brust zusammen, ihre Schultern bogen sich vor wie ein schützender Schirm. „Du solltest mehr essen, Mädchen“, brummte der Soldat hinter ihr. „Du bestehst nur aus Haut und Knochen.“


    Wäre Alex Franka gewesen, ihr wäre eine spitzfindige Retourmeldung eingefallen. Danke für die Fürsorge, hätte sie geätzt – irgendetwas. Alex schwieg, ein bleicher Strich mit geweiteten Augen, und wurde in einen anschließenden Raum geleitet.


    


    ―


    


    Franka sah Alex in einer Kleingruppe verschwinden und wurde stattdessen mit Simon, Carlotta und einem Typen aus der Personalabteilung abgeführt. Sie versuchte, sich den Weg zu merken, doch das einheitliche Betonlabyrinth erschwerte die Orientierung. Das einzig Individuelle, das ihr an der Umgebung auffiel, waren aufgepinselte Nummern im zweistelligen Bereich, die sich über den Türöffnungen reihten.


    Franka wurde von den Kollegen getrennt und körperlich inspiziert. Der Soldat, der sie aus der Hose hievte, pfiff entgeistert, als er ihren Beinstummel zu Gesicht bekam. Franka fletschte die Zähne, doch die Fesseln machten es ihr unmöglich, sich zu wehren.


    Die Wächter fanden den AVO-Chip dicht über den Kontaktstellen ihres Oberschenkels, markierten die Stelle und schleppten sie in einen weiteren Raum. Als man sie durch die Tür schleifte, wurde gerade Alex von der Liege getrieben. Sie war totenbleich, der Kopf an der rechten Schläfe rasiert, sie presste ein Tuch gegen den Knochen. Im fahlen Licht wirkte sie wie ein Geist, Gesicht und Schultern knochig, die Schulterblätter standen ab. Franka war nicht bewusst gewesen, wie sehr ihre Freundin in den letzten Jahren abgenommen haben musste. „Alex!“, stieß sie aus und hätte gerne nach ihr gegriffen, doch sie war gefesselt. Alex wandte ihr den Kopf zu, als sie aus dem Raum getrieben wurde. „Was sollen wir tun?“, fragte diese heiser.


    „Alex, wir …!“, rief Franka. Die Tür fiel ins Schloss.


    Der Soldat schleifte Franka zu der Liege, auf die ein in einen kalkweißen Kittel gehüllter Mann ein frisches Papierlaken breitete. Franka fühlte sich wie auf einem Seziertisch, die Kälte des Metalls drang durch die dünne Papierschicht und fraß sich augenblicklich in ihren Körper.


    Der Mann, bei dem es sich vermutlich um einen Mediziner handelte, verzog unter seinem Haar- und Mundschutz verwundert das Gesicht, als er Frankas Zustand bemerkte. Diese trat nach einem der Soldaten, doch der Zweite drückte sie nieder. „Ein widerspenstiges Vollblut haben wir da“, schnaufte der Wächter über ihr, während er sein gesamtes Gewicht auf sie presste.


    Wenig später spürte sie, wie eine Nadel in ihren Oberarm stach und sich eine Infusion heiß in ihr Fleisch entleerte. Sie zappelte noch einen Moment lang, dann erschlafften ihre Muskeln. Franka versuchte noch etwas zu sagen, doch ihr Gesicht fühlte sich an, als würde es aus der Fassung fließen. Sie sackte zurück und konnte nur noch das weiße Licht über sich sehen.


    „Sekretärin?“, murmelte der Weißkittel.


    „Außendienst“, erwiderte einer der Soldaten. „Der Chef wollte sie mitnehmen.“


    „Das erklärt Einiges.“


    „Wir haben den Chip markiert, direkt über den Kontaktstellen ihrer Biomechanik.“


    „Danke, ihr könnt gehen. Sie ist keine Gefahr mehr.“


    Franka hörte, wie die Männer gingen. Sie hätte geschrien, wäre sie dazu fähig gewesen, doch ihrem Mund entrang sich bloß ein Röcheln.


    


    ―


    


    Richter saß vor Alma und sah sie an. Alma blickte zurück, direkt durch das Gestell ihrer goldenen Brille, auf der Abwasserreste klebten. Die Haare standen ihr zu Berge, sie presste sich ein in Desinfektionsmittel getränktes Stück Stoff an den Nacken, um die Blutung des entfernten Chips zu stillen.


    Richter lehnte sich vor, beinahe entspannt. Sie lehnte sich zurück, weit weniger entspannt.


    „Wie geht es Ihren Beinen?“, fragte er. Seine Stimme war ein sachtes Grollen, wie ein entlegenes Gewitter.


    Alma blinzelte irritiert aus verweinten Augen. Sie sah hinab auf ihre Füße, die von einem Soldaten gereinigt, desinfiziert und verbunden worden waren, und nickte zögerlich. „Besser, ich danke Ihnen.“


    Richter imitierte die Bewegung. Wartete. „Wie lautet Ihr Name?“


    Sie schluckte nervös, saugte ihre Wangen ein. „… Hannah.“


    Richter lächelte, und es war kein attraktives Lächeln. Als er weitersprach, klang es amüsiert. „Warum lügen Sie mich an?“


    Alma starrte ihn an. Ein Nervositätsschluckauf ließ sie erzittern. „Ich lüge nicht!“, presste sie hervor. Der Schluckauf schüttelte sie.


    „Doch, das tun Sie, Alma.“


    Almas Mund stand offen. Lippenstift klebte auf ihren Zähnen. „Sie können Gedanken lesen!“, brachte sie hervor.


    Richter lehnte sich auf seinem Sessel zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. Die geflochtenen Zöpfe fielen über seine massive Schulter. „Ich lasse Sie nun in Ihre Zelle zurückführen, Frau Klaster – und dort werden Sie Zeit haben, nachzudenken. Über das, was Sie mir sagen wollen, und das, was Sie nicht sagen möchten. Ich rate Ihnen, sich die Antworten genau zu überlegen … Denn das nächste Mal biete ich Ihnen keine zweite Chance.“


    


    ―


    


    Der Weißkittel hatte Alex den Chip mit einem Apparatus entfernt, den er Blutegel genannt hatte. Er hatte die Gerätschaft an Alex’ rasierten Schädel gesetzt und aktiviert. Ein helles Pfeifen war aufgestiegen, dann hatte sich das Gerät wie die Knochenplatten eines Egels in die Haut gerammt. Der Unterdruck saugte den Chip aus der Schnittstelle, welcher klingelnd in einem Gefäß landete.


    Anschließend wurde die Wunde desinfiziert und mit Gäga-Salbe eingerieben, die blutgerinnend und heilungsfördernd wirkte.


    Alex wurde an Franka vorbei in eine Einzelzelle gestoßen, wo ihre Kleidung auf sie wartete. Sie verzichtete darauf, die durchnässten Schuhe und Socken anzuziehen. Die Hosenbeine klebten noch immer nass an ihren Beinen; sie fror.


    Vor Erschöpfung nickte sie ein, bis man sie mit einem Gewehrlauf im Gesicht weckte. Sie wurde durch die Gänge in einen separaten Trakt getrieben. Die Müdigkeit, die Kälte und die ewig gleichen Korridore machten es ihr unmöglich, sich auf den Weg zu konzentrieren.


    In einem Raum wartete ein fremder Wächter, dem gegenüber sie platziert wurde. Er lauerte geduldig, die Fingerspitzen aneinandergelegt, beobachtete sie aufmerksam aus graugrünen Augen. Wie alle Soldaten war er sorgfältig rasiert und sein dunkelblondes Haar gestutzt.


    „Wie ist dein Name?“, fragte er.


    Bitteres Schweigen erwartete ihn.


    „Ich bitte dich, die Frage ist simpel und einfach.“


    Alex saß still da. Der Mann seufzte und lehnte den Kopf in den Nacken. „Epena, geht ihr mir alle vielleicht auf die Nerven!“


    Alex rührte sich nicht. Epena? Wer ist Epena? Normalerweise würde man in einer solchen Situation Rehlt anrufen; Rehlt, die zentrale Gottheit des postaurorischen Götterpantheons. Rehlt war diejenige, die man um Dinge bat. Die zweite Seite ihrer janusköpfigen Existenz bildete Rvalt – der Gott, bei dem man sich für Rhelts Gaben bedankte.


    Eine Gottheit namens Epena kannte Alex nicht. Sie schmiegte die Lippen aneinander und kämpfte mit der Müdigkeit, die ihr die Lider über die Augen trieb.


    Nach einer Weile neigte er seinen Kopf nach vorn, wobei er nicht erkennen ließ, ob er müde oder lediglich gelangweilt war. Er bewegte seinen Hals, Knochen knackten. „Hm …“ Seine Kiefermuskeln zuckten, während er überlegte. „Welcher Name könnte denn zu dir passen? Lara? Marlene? Nein, lass mich raten – etwas mit A … Anna. Ist es Anna?“


    Sie spiegelte sich in seinen Augen.


    „Kleines, warum sprichst du nicht mit mir?“ Der Sessel kippte vor, seine Stimme war ein sanftes Schnurren. „Hältst du es in Anbetracht der Umstände für eine gute Idee, nicht zu sprechen? Ich habe noch nicht einmal etwas sonderlich Wichtiges gefragt.“


    Stille.


    Er stützt die Unterarme auf den Oberschenkeln ab. „Sieh, schönes Kind, es gibt zwei Arten, wie ich Dinge zu erledigen pflege – auf die leichte oder die harte Tour. Die leichte Tour mag zwar nicht unbedingt mit Kaffee und Kuchen verbunden sein, doch sie verhindert, dass wir zur harten Tour wechseln. Und ich kann dir versprechen – die hat so gar nichts mit Tratsch, Kaffee, noch irgendetwas Komfortablem zu tun!“


    Alex schwieg verbissen, die Hände auf den Knien abgelegt. Sie zitterte vor Erschöpfung.


    Er kämmte sich mit den Fingern durchs Haupthaar. „Okay, ganz wie du willst. Bringt sie zu Richter!“ Er klatschte sich auf die Oberschenkel und erhob sich. „Richter schätzt derlei Unhöflichkeit wenig. Er ist zwar selbst nicht der große Redner, aber was Schläge betrifft – so kann er ein Pferd mit einem Hieb zerteilen. Ich kann dir versprechen, du wirst dich noch nach einem stilvolleren Gesprächspartner zurücksehnen.“ Er lockerte seine Arme, während er den Raum verließ. „Abgesehen davon, dass ich wesentlich besser aussehe.“


    


    ―


    


    „F-Franka?“, rief Simon, als er neben ihr durch eine Tür gestoßen wurde. Das Beruhigungsmittel hatte nachgelassen, sie fühlte sich allerdings noch immer schwummrig und konnte ihr Gewicht kaum auf dem Bein abstützen. Der Soldat band sie an einem Stuhl fest, sodass sie nicht seitwärts herunterkippte. Ihr Gesicht schmerzte von Kains Faustschlag – und als sie mühselig den Kopf hob, stand ebendieser vor ihr.


    Simon Stifter wurde ihr gegenüber an einen Sessel gefesselt. Sein Gesicht besaß etwas Flehendes an sich, als könnte Franka sie alle mit einem Fingerwink hier herausholen.


    Kain schleifte einen dritten Sessel herbei. Franka blies sich kraftlos das Haar aus der Stirn.


    „Ich bin auf der Suche nach der Chefsekretärin“, erklärte Kain. Er zog die Pistole aus dem Gürtel, lud ein Magazin und entsicherte sie. Anschließend ließ er sich rittlings nieder und stieß Simon den Waffenlauf gegen das Knie. Es war das rechte Knie – gegen das Franka ihn getreten hatte. Offensichtlich gehörte Kain zur nachtragenden Sorte Mensch. „Nun, meine liebe Außendienst-Mitarbeiterin – du wirst mir sagen, bei wem es sich um die Chefsekretärin handelt.“


    Franka versuchte, Luft zu holen, doch es gelang ihr nur dürftig. Die gebrochene Nase schmerzte, mittlerweile musste ihr gesamtes Gesicht blauviolett angelaufen sein. „Zum hundertsten Mal. Ich bin es. Sie müssen mich verwechseln.“ Franka wusste, dass es ein kläglicher Versuch war, doch sie würde alles probieren, um Kain von Alex und Alma fortzuhalten.


    Kain wandte das Gesicht Simon zu, der eifrig nickte. Die Waffe bohrte sich tiefer in Simons Schenkel. Kains Augen waren zu Schlitzen verengt, er beobachtete jede Regung in Simons Gesicht, jedes Liderheben, jedes Schaudern. Den Kopf zur Seite gelegt, sagte er: „Ich hasse es, belogen zu werden. Warum lügst du mich an, Simon Stifter?“


    „N-nein!“


    „Wie du an deiner Freundin siehst, kann man heutzutage durchaus auch mit einem Bein leben. Muss ich dir erst das Knie fortschießen?“


    Simon schüttelte hastig den Kopf. „Nein!“, rief er. „Ich liebe mein Knie! Ich liebe meine Beine! Bitte schießen Sie nichts fort!“


    Falten furchten Kains Stirn. „Wie ist ihr Name?“


    „Meiner?“


    „Der deiner Chefsekretärin.“


    Simons Lippen zitterten. „F-franka.“


    „Franka wie noch?“


    „Franka … Robigo.“


    Kain disponierte um, hob die Pistole und drückte sie gegen Simons Schläfe. An Franka gerichtet sprach er: „Nun, Franka Robigo, Chefsekretärin in spe, lass uns sehen, ob du damit leben kannst, wenn Simon Stifter nicht länger einen Kopf besitzt.“


    


    ―


    


    „Strecke deine Hände aus“, forderte Richter.


    Alex rührte sich nicht.


    Er sprach sanft, so unendlich sanft – und genau das war es, was sie misstrauisch machte. „Komm schon, ausstrecken und auf den Tisch legen.“


    Zögerlich folgte sie der Aufforderung, reckte die zittrigen Hände, legte die Finger auf die Kante.


    „Du siehst müde aus“, stellte Richter fest. Er hob seine mächtigen Fäuste, ließ die Knöchel knacken.


    Alex holte raspelnd Luft.


    „Du kannst jetzt sprechen und anschließend schlafen, wenn du möchtest. Oder ich halte dich wach … auf die eine oder andere Art und Weise.“


    Alex Unterlippe zitterte. Sie war so verdammt erschöpft, ihre Gedanken kreisten wie ein Orkan – keiner blieb hängen, jeder flog davon. „B-bitte nicht.“ Ihre Stimme klang kaum wie ihre eigene, dunkel, trocken – Laub, das unter der Berührung zerbröselte.


    „Dann beginnen wir mit deinem Namen.“ Richters Knöchel knackten. Seine Pranken waren gewaltige Klauen, die Alex’ Gesicht umfassen könnten.


    Sie stieß vorsichtig die Luft aus und wählte einen Namen, der an ihr vorbeiflog. „Daria Schneider.“ Daria hatte bis vor einem halben Jahr an der Rezeption gearbeitet.


    Richter musterte sie aus diesen dunklen Augen, die in den Liderfalten verschwanden. Ihr bleiches Abbild spiegelte sich winzig in den Iriden.


    „Nun gut, Fräulein Schneider …“, brummte Richter und beugte sich ein Stück vor. Die tätowierten Hände nahmen einen Großteil der Tischfläche ein. „Uns ist bewusst, dass ihr alle an die Vertrauensklausel gebunden seid. Was geschieht, wenn ihr sie brecht?“


    Alex schluckte. Wusste Richter über Marguerites Confidentiality-Klausel Bescheid? Hatte ihm jemand etwas verraten? Sie beschloss, die Wahrheit zu sagen, soweit sie es zuließ. „Bei unserer Einstellung müssen wir Verträge unterschreiben. Ein Vertragspunkt bezieht sich auf die RFID-Chips. Andere Vertragspunkte betreffen die Vertraulichkeit gewisser Informationen. Sie sind … magisch gesichert.“


    „Was passiert bei Vertragsbruch?“


    „Ich weiß es nicht“, gab Alex zu. „Niemand, den ich kenne, hat versucht, die Vertrauensklausel zu brechen.“


    Richter lehnte sich zurück. „Das kann ich nicht glauben.“


    „Wenn einer von uns die Chefsekretärin verraten würde, würde er sich dem Vertragsbruch aussetzen und die magischen Konsequenzen tragen müssen.“


    Richter nickte langsam. „Ich verstehe.“ Er schwieg eine Weile. „Aber manchmal muss man entscheiden, ob manche Konsequenzen nicht erstrebenswerter sind als andere. Die Renard wird euch schließlich nicht töten, oder?“


    „Ich …“, begann Alex, doch Richter hob seine gewaltige Pranke. Mit ungewöhnlicher Schnelligkeit ließ er sie auf die Tischkante herabsausen.


    Alex schrie auf und zog die Finger zurück. Ein blechernes Nachhallen ertönte. Richters Faust hatte eine Delle in der Tischfläche hinterlassen, dort, wo eben noch Alex’ Hände gelegen hatten.


    „Hände auf den Tisch“, befahl er.


    „B-bitte …!“, rief sie verzweifelt.


    „Leg sie hin!“


    Ihre Gedanken rasten, kreisten, flüchteten. Die Gesichter ihrer Freunde erschienen vor ihr. Wie wurden sie gequält, damit sie ihren Namen verrieten? Könnte Alex alledem ein Ende machen? Nur, was würden die Wächter mit ihr anstellen, erführen sie erst Alex’ Identität? Würden sie Marguerite mit ihrer Ziehtochter unter Druck setzen?


    Nein, sie konnte sich nicht verraten, sie durfte nicht …! Frankas Gesicht zog an ihr vorbei, seltsamerweise auch Carlottas und Almas … „Bitte!“, flehte sie.


    „Wer ist die Chefsekretärin?“, brüllte Richter.


    … Simons …


    „Aber er weiß doch gar nichts!“, schrie Alex.


    Stille. Zeit tropfte vorbei.


    Alex verbarg die Hände zwischen den Knien.


    „Er …“, wiederholte Richter langsam. „Die Chefsekretärin ist ein Mann?“


    Alex öffnete den Mund, doch kein Wort drang daraus hervor. Skrupel würgten sie. Sie ächzte.


    Ein Lächeln glitt über Richters Gesicht, auch wenn es die Finsternis seiner Augen nicht erleuchten konnte.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    7.


    


    Aus Verzweiflung geboren


    


    


    


    


    


    Richter steckte sich eine Zigarre an, während er sich einen Klappstuhl an den zerbeulten Metalltisch heranzog. „Auch eine?“, fragte er Kain.


    Dieser schüttelte den Kopf. „Habe vor Ewigkeiten damit aufgehört.“


    Richter stieß ein verächtliches Schnaufen aus, während er an seiner Zigarre zog. Er saugte die Flamme seines Feuerzeuges ein, dichter, aromatischer Rauch quoll hervor. „… ist ja nicht so, als ob du daran sterben könntest.“


    Kain warf ihm einen suspekten Blick zu und verkniff sich die Aussage, dass ein wahrer Raucher seine Zigarre niemals mit dem Feuerzeug anheizen würde. „Irgendwann war es mir zu dumm, für den Scheiß auch noch Geld auszugeben.“ Er lehnte sich auf seinem Sessel zurück.


    Richter lachte leise. „Das sind die kleinen Laster des Lebens.“ Er ließ den Rauch durch die Mundhöhle gleiten, spielte mit ihm wie mit einer Geliebten, bis er ihn wieder genussvoll ausblies. „Was hast du erfahren?“


    „Die Beinlose behauptet, sie wäre die Chefsekretärin. Sie lügt, sie hat mich am Parlamentsplatz angeschossen und gehört zum Außendienst. Keine Ahnung, warum sie nicht wie der Rest der Außenmitarbeiter auf Tour war. Die anderen halten entweder den Mund oder widersprechen sich in jedem zweiten Satz.“


    „Könnte daran liegen, dass du ihnen ständig eine Waffe ans Hirn hältst.“


    Das Zucken eines Mundwinkels. „Devata, ich kann eben nicht mit deiner mächtigen Erscheinung mithalten. Ich muss mich an andere Mittel halten.“


    „Ruf nicht immer Götter an, die längst vergangen sind. Das beschwört bloß alte Geister. Ein einziger alter Geist genügt uns vollkommen.“


    „Devata ist nicht vergangen. Sie lebt in Welborum, besitzt dort Forste und Weingärten – und verdient angeblich ganz gut.“


    „Die alte Urmutter lebt? Und versucht nicht, Gäga und die Januszwillinge vom Thron zu stoßen?“


    „Es heißt, sie habe sich mit der Veränderung der Welt abgefunden“, erwiderte Kain.


    „Wer’s glaubt.“


    Kain stützte seine Unterarme am verbeulten Tisch ab. „Wie lief es bei dir?“


    „Nun, was ich so mitbekommen habe, scheint die Renard ein hartes Regiment zu führen. Dein Informant hatte recht – sie alle sind an die Confidentiality-Klausel gebunden, angeblich auf magische Art. Die meisten haben Angst … Nicht nur vor uns.“


    „Sie waren allesamt verchipt.“


    „Kann Marguerite uns damit orten?“


    „Nicht hier unten.“ Kain wies um sich. „Das Gebäude ist abgeschirmt.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Vertraust du meinen Fähigkeiten nicht?“


    Richters Gesicht sprach Bände. Die Zigarre war zwischenzeitig ausgegangen, er entzündete sie erneut. „Das Mädchen, mit dem ich zuletzt gesprochen habe, schien sich zu verplappern – es meinte, bei der Chefsekretärin handle es sich um einen Mann.“


    Das überraschte Kain. „Einen Mann? Die alte Füchsin soll diesen Posten tatsächlich jemandem mit einem Schwanz anvertraut haben? Das kann ich kaum glauben.“


    „Warten wir bis morgen, eine schlaflose Nacht auf dem kalten Betonfußboden sollte unsere zart besaiteten Büroangestellten soweit erschüttern, dass wir aus ihren Überresten die Informationen auflesen können, egal was sie bei Vertragsbruch erwartet.“


    Richter zog etwas aus der Hosentasche und klatschte es auf den Tisch. „Hier, einige von ihnen trugen Ausweise bei sich.“


    Kain schob sie auseinander. „Alma Klaster, Bibliotheksausweis der Neobadhrischen Nationalbibliothek.“ Er ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. „Vielleicht schaue ich dort mal vorbei. Der Fernsehempfang hier unten ist echt beschissen.“


    


    ―


    


    Alex lag auf dem kalten Beton und versuchte, sich ihre Ausbildung ins Gedächtnis zu rufen. Sie scheiterte kläglich. Mit Erinnerungen war es wie mit Muskeln – wenn man sie nicht beständig trainierte, schwanden sie rasch dahin. Von Schuldgefühlen geplagt, weil sie die Wächter auf ihre männlichen Kollegen angesetzt hatte, fand sie trotz der maßlosen Erschöpfung keinen Schlaf. Sie starrte an die graue Decke, an der dunkle Feuchtigkeitsflecken prangten. Ihre Zähne gruben sich in die Unterlippe. Sie konnte nicht darauf bauen, dass ihr Verwirrspiel auf Dauer funktionierte. Das hieß, sie musste hier raus, bevor sich die Lügen des heutigen Tages auflösten und die Soldaten zur wahren Chefsekretärin geführt würden – nämlich zu ihr.


    Alex benötigte einen Plan. Irgendeinen Plan. Sie musste verschwinden und durfte sich dabei keine Hilfe erhoffen. Mit schlagartiger Schwere wurde ihr bewusst, dass sie auf sich selbst gestellt war.


    Was konnte sie tun?


    Erstens – Sie musste aus dieser Zelle herauskommen,


    Zweitens – Frankas Bein besorgen,


    Drittens – eine Waffe mit möglichst weitem Schussradius für Franka finden,


    und viertens – mit Franka und Alma sowie geeignetem Schuhwerk fliehen.


    Fliehen … in das Niemandsland, verfolgt von Grauen Wächtern. Orientierungslos durch die Abwasserkanäle staksen, immer in der Angst, in das Maul eines tierischen Untergrunddämons zu laufen. Und wie sollte sie Marguerite hierher zurückführen, damit sie die restlichen Mitarbeiter befreien kann?


    Alex rieb sich die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das alles hinbekommen sollte.


    Sie rollte sich zur Seite, und versuchte zu schlafen. Die Wachschichtwechsel gingen in regelmäßigen Abständen vonstatten, es war schwer, die Zeitabstände einzuschätzen. Die Kälte quälte sie, sie vergrub die Hände unter den Achseln. Was tun?, kreisten ihre Gedanken.


    In ihrem Kopf herrschte Leere. Das Einzige, das ihr in den Sinn kam, war dieser dämliche Film, den sie sich letzte Woche mit Franka angesehen hatte. Möglicherweise hatten sie etwas verpasst – irgendeine großartige Enthüllung, durch die Alex nicht nur sich selbst, sondern auch alle anderen Kollegen befreien und sicher nach Neobadhre zurückgeleiten könnte.


    Ein Lachen entglitt ihren Lippen, das in ein Schluchzen überging. Wem machte sie hier etwas vor! Die Verzweiflung nagte an ihr, fraß sich in sie wie Rost ins Eisen.


    Die Verzweiflung gebiert das Beste oder das Schlechteste aus einem Menschen.


    Es waren Jespers Worte, die sich just in diesem Moment in Alex’ Kopf drängten. Erst jetzt schlug die Wahrheit seiner Behauptung mit voller Wucht auf sie ein.


    Diese Extremsituation würde das Beste oder Schlechteste aus Alex herausholen – die Frage war nur, was von beidem.


    


    Alex schreckte auf, als eine Stimme vor der Stahltür erklang. „Essen!“, rief ein Soldat. Sie konnte durch das verschmierte Panzerglasfenster einen Schemen erkennen, der sich vorbeibewegte.


    Die Türklappe öffnete sich, eine Metallschüssel schlitterte hinein. Die Klappe schloss sich rasch, Alex hörte, wie sich Schritte entfernten.


    Vorsichtig robbte sie näher. Außer der Semmel in aller Frühe hatte sie nichts mehr gegessen. Erst jetzt bemerkte sie, wie ihr Magen knurrte. Ihre Gelenke waren steif, sie fasste nach der Metallschüssel. Das Gefäß enthielt einen weißlichen, proteinhaltigen Brei. Alex machte sich daran, ihn rasch herunterzuwürgen. Sie schaufelte sich die Pampe mit den Fingern in den Mund, er schmeckte nach aufgeweichtem Papier, dennoch leckte sie die Schüssel aus. Gefangene durch Nahrungsentzug zu brechen, war eine beliebte Foltermethode – daher schien es Alex unratsam, das Essen zu verweigern.


    Sie lauschte in die Stille. Hörte, wie der Soldat den Gang auf und ab marschierte. Neugierig zupfte sie an der Klappe, doch diese war wie vermutet verriegelt. Nachdenklich glitt ihre Hand an ihren Kopf. Das rasierte Eck über ihrem rechten Ohr fühlte sich seltsam an, doch die Wunde blutete nicht länger. Sie rieb sich die klammen Arme, versuchte eine gewisse Geschmeidigkeit zurückzuerlangen, doch es schien hoffnungslos. So schob sie bloß die Schale dicht an die Klappenöffnung und kauerte sich daneben.


    Ich muss hier raus, kreisten die Gedanken. Ich muss hier irgendwie raus.


    


    Die Verzweiflung gebiert das Beste oder Schlechteste aus einem Menschen.


    


    Das Beste oder das Schlechteste …


    Alex stieß leise die Luft aus, raufte sich das Haar. Ihr Daumen glitt über die harte Schläfenkante.


    … das Beste … das Schlechteste …


    Vielleicht war es die Müdigkeit, die noch immer an ihren Gliedern zerrte, oder die Kälte, die sie umklammerte – doch ein Funken Wahnsinn glomm in ihr auf, der Alex dazu brachte, sich zu erheben, nach der Schüssel zu fischen und diese zur anderen Seite des Raumes zu tragen.


    Sie schälte sich aus der Hose. Die Kälte strich über ihre Beine, überzog sie mit Gänsehaut. Sie ging in die Knie, ihre Hände glitten über den Boden, sammelten Staub und wischten diesen in aller Stille über das weiße Oberteil. Mit einem Ruck riss sie den Kragen ein, befühlte anschließend das Gesicht. Von ihrem Sturz in der Technikabteilung blühte ein Bluterguss auf ihrer linken Gesichtshälfte. Das ist gut, stellte sie mit seltsamer Zufriedenheit fest.


    Sie wusste, dass dieses Vorhaben reiner Verzweiflung entsprang und einer Wahnsinnstat entsprach, doch momentan besaß sie nichts anderes. Sie kauerte sich in die Ecke und wartete auf die Wachablöse.


    


    —


    


    Der Wächter stand gerade einmal zehn Minuten an seinem Posten, als jemand in der Zelle gegen die Tür klopfte.


    Er reagierte nicht.


    Eine Minute später ertönte ein zweites Klopfen. Der Soldat wandte irritiert den Kopf.


    Ein Schlag hämmerte gegen die Stahltür. Ein Geräusch folgte, das klang, als würden Fingernägel über Metall scharren.


    Der Wächter setzte die Waffe an die Schulter und lehnte sich an die Stahlbarriere. „Was ist los?“ Die Gefangene glaubte doch wohl nicht, dass er auf diesen ältesten aller Tricks hereinfiel?


    Dumpf ertönte die Antwort, zu leise, als dass der Soldat sie verstanden hätte. „Sprich lauter!“


    Stille erwartete ihn.


    Der Wächter hob die Waffe und trat zur Seite. „Zurück! Oder ich starte ohne Zögern das Feuer!“ Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, damit die Insassin genügend Zeit hatte, sich zu entfernen. „Ins Blickfeld stellen!“ Er öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    Die Gefangene kauerte im befohlenen Abstand da.


    Die Frau mit dem blauviolett geschlagenen Gesicht versuchte sich aufzurichten, sank jedoch augenblicklich wieder in sich zusammen. Ihre Beine waren nackt, die Knie zerschunden, die Schenkel schmutzig. Der Kragen ihres Hemdes war zerrissen, Knöpfe lagen abgesprengt auf dem Boden verstreut. Zwischen ihre Beine presste sie einen dunklen Stoffballen, der einmal ihre Hose gewesen sein mochte.


    Sie sah ihn nicht an, verlagerte lautlos ihr Gewicht, offenbar hatte sie Schmerzen. Vertrocknete Tränen hatten Dreckspuren hinterlassen. Ihr Gesicht war angeschwollen und zerschrammt, jemand musste sie seitlich gepackt und mit der Wange zu Boden gedrückt haben.


    „… könnte ich ein wenig Wasser haben?“, fragte sie, räusperte sich und fuhr dann lauter fort: „D-damit ich mich waschen kann …“


    Der Soldat starrte auf die Stoffreste zwischen ihren Beinen. Er strich sich fahrig über die Stirn. Blutete sie? Was hatte sein Kollege bloß angerichtet? Sexuelle Übergriffe waren ein Vergehen, das mit der Todesstrafe bestraft wurde.


    Seine Gedanken rasten. Was soll ich tun?


    Zuerst einmal Wasser. Das Mädchen benötigt Wasser.


    Er zog die Tür hinter sich zu, rannte zur nächsten Wasseranschlussstelle, die aus einem rostigen Rohr bestand, das aus der Mauer ragte. Das Wasser schoss in einen alten Eimer, in dem Betonreste klebten.


    Sollte er auf die Ablöse warten? Nein, dabei liefe er in Gefahr, sich die Aktion selbst in die Schuhe zu schieben. Er konnte den Trakt auch nicht verlassen; hielt er hier doch alleine Stellung. Ich könnte Verstärkung anfordern, fiel ihm ein, als er mit dem Wasserkübel zurück zur Zelle rannte. Ich könnte Unterstützung rufen, dann werde ich sofort zu Richter gehen und …


    Er schob die Tür mit der Schulter auf, das Wasser schwappte über den Kübelrand.


    Der Soldat bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel viel zu spät. Etwas traf ihn im Nacken. Er spürte, wie sich seine Nerven elektrisierten, wie ein Impuls heiß durch seinen Hals wanderte, und plötzlich tauchte alles in Dunkelheit, als bräche seine komplette Energiezufuhr ab.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    8.


    


    Betonlabyrinth


    


    


    


    


    Alex schob den bewusstlosen Soldaten in die Betonzelle und untersuchte fahrig dessen Ausrüstung. Sie nahm seine Waffe an sich, entledigte ihn seiner Weste, in deren Fächern sie Ersatzmagazine ertastete, und zog ihm den Pullover über den Hals. Rasch fesselte und knebelte sie ihn mit den Stoffresten ihrer Hose.


    Ihr Kopf wollte noch nicht wirklich realisieren, dass sie mit dieser haarsträubenden Aktion durchgekommen war. Das Adrenalin, das die Aufregung freigesetzt hatte, wurde vom flatternden Herzen durch ihren Körper gepumpt. Der Mann tat ihr irgendwie leid – es war nicht die feine Art, eine Vergewaltigung vorzutäuschen. Es war allerdings auch nicht die feine Art, sie zu entführen.


    Sie entkleidete den Wächter mit klammen Fingern, zog sich seine Kapuzenweste über und legte darüber die Taktikweste an. Sie musste ein zusätzliches Loch in den Gürtel schneiden, das sie aus seinem Stiefelschaft fischte, um sich die Cargohose um die Taille schnüren zu können. Anschließend hob sie prüfend eine Stiefelsohle an. Schuhgröße vierundvierzig. Mit Socken und zusätzlicher Stoffstreifen stülpte sie die Schuhe über und schnürte sie so eng sie konnte. Die ersten Probeschritte waren unsicher, doch es musste funktionieren.


    Bei der Waffe handelte es sich um eine Eisenberg Krawallo Halbautomatik. Sie prüfte das Magazin, legte die Eisenberg probehalber an. Es war lange her, dass sie eine Waffe in der Hand gehalten hatte, und im Gegensatz zu Franka bevorzugte sie kleinere Kaliber – Pistolen, Revolver, bei denen der Rückstoß nicht so stark war.


    Zum Schluss zog sie dem Wachtmann die Infrarotmaske vom Gesicht und sich selbst über. Es roch nach seinem Schweiß, der Atem rauschte stickig. Als sie damit jedoch zur Tür hinaustrat, fielen ihr zwei positive Effekte auf:


    Einerseits konnte sie durch den Restlichtverstärker und die Infrarot-LEDs die Umgebung passabel wahrnehmen. Andererseits wurde auf einem Seitenbildschirm eine Gebietskarte eingespielt. Sie leckte sich über die Lippen, ihr Atem war warm und schlug feucht zurück. Um im Niemandsland zu überleben, würde sie weitere Ausrüstung benötigen – Wasser, Decken, Nahrung.


    Und sie brauchte Franka – oh, sie brauchte ihre Freundin wie niemals zuvor in ihrem Leben.


    Alex lief den Gang entlang und lauschte nach verräterischen Geräuschen. In ihrem Trakt gab es noch zwei weitere Zellen, von denen eine unbesetzt war. In der anderen fand sie Alma.


    Hastig löste sie den Schranken und huschte hinein. „Alma!“, zischte sie.


    Ihre Kollegin rührte sich nicht. Ihr Körper lag schlaff am Boden, die Augen geschlossen.


    Alex kniete neben ihr nieder und schüttelte die Sekretärin. „Alma!“ Almas Schulter fühlte sich kalt an, ihre Hände waren dick mit Leinenbinden umwickelt. Alex schluckte – offensichtlich hatte sie eine Begegnung mit Richter hinter sich gebracht. Ihre Hand fuhr zu Almas Hals, tastete nach dem Puls. Er pumpte langsam, also rüttelte Alex sie weiter. „Alma!“ Sie klatschte zuerst vorsichtig in ihr Gesicht, dann stärker, doch es half nichts. Alma musste in eine tiefe Ohnmacht gefallen sein.


    Alex saugte die Unterlippe ein. Sollte sie bleiben? Sie könnte Alma unmöglich im bewusstlosen Zustand tragen. Sie krallte die Hände in die Cargohose, ordnete die rasenden Gedanken. Der nächste Wachschichtwechsel würde ihre Flucht aufdecken und die gesamte Bastion auf sie hetzen. Sie hatte keine Zeit, auf Alma zu warten.


    „Es tut mir leid“, sagte sie, erhob sich und machte sich daran, den Trakt zu verlassen.


    


    Jeder Korridor, jede Tür, jeder Raum sah gleich aus, ein immer gleicher Irrgarten, der nur mit der Infrarotmaske und der darin eingespeisten Landkarte zu durchwandern war. Als Alex in der Ferne Stimmen vernahm, umrundete sie die Strecke über Seitengänge. Sie folgte dem Weg zu einem Zimmer, das mit den leuchtenden Buchstaben R42_Ausrüstung beschriftet war. Vorsichtig näherte sie sich der Türöffnung, die Waffe im Anschlag, und spähte hinein. Sie zog sich wieder zurück, als sie einen Soldaten bemerkte, der vor einem Bildschirm saß und eine altmodische Tastatur bearbeitete. Ihr Herz sprintete voran, doch Alex hielt still. Ihre Hände pressten die Eisenberg Halbautomatik an sich. Sie überlegte, ob sie den Mann erschießen sollte, doch das Geräusch könnte seine Kollegen alarmieren. Sie riskierte einen zweiten Blick, schob sich um die Ecke und huschte lautlos heran.


    


    Der Soldat erhaschte noch einen irritierten Blick auf dünne Beine in viel zu großen Schuhen, als ihn eine Waffe am Hinterkopf traf und er kopfüber auf die Tastatur stürzte.


    Alex tat einen hastigen Schritt zurück zur Tür, schloss sie und legte den Riegel vor. Anschließend eilte sie zum Wächter, packte ihn unter den Achseln und zog ihn vom Tisch fort. Rehlt! Sie ächzte. Der Kopf des Wächters schleifte über das Keyboard, auf dem Bildschirm leuchtete eine Fehlermeldung auf, das quäkende Geräusch ließ Alex zusammenzucken.


    Wie ein Sack hing der Soldat in ihren Armen.


    Wohin mit ihm?


    Sie zog ihn vom Sessel zu einem Schrank. Ihn dort hineinzustopfen erwies sich als schwieriger als gedacht – sie trat die Handtücher heraus, die darin gestapelt lagen, und kippte ihn hinein. Sein spannungsloser Leib sackte immer wieder zur Seite, bis Alex ihm einen Stoß versetzte und blitzartig die Schranktür zuwarf. Sie hörte, wie sein Körper schwerfällig gegen die Tür kippte, und versperrte rasch das Schloss.


    Alex holte Luft und gönnte sich eine Sekunde, in der sie sich umsah. Waffen waren keine zu sehen, es lag bloß eine Menge Kleidung herum. Sie durchsuchte die Schränke, fand Karabiner und Seile, Rucksäcke, Waffentaschen, Blocktaschenlampen, Thermounterwäsche, Taktikwesten und auch etwas, das eine magisch betriebene Feenlaterne sein musste. Sie fummelte daran herum, entdeckte jedoch nicht, wie man sie aktivierte. Das bläuliche Scheherazade-Gestein im Zentrum blieb dunkel.


    Sie packte einen 45-Liter-Rucksack und warf hinein, was sie später noch brauchen könnte: Kletterseil und Karabiner, eine Röhrentaschenlampe, eine Thermounterhose. Wer wusste schon, wie lange sie brauchen würde, um wieder an die Oberfläche zu gelangen.


    Sie packte eine Wasserflasche ein, die zwar leer war, doch vielleicht fände sie später Wasser. Zwei Erste-Hilfe-Boxen stopfte sie in die Außennetze. Die Zeit drängte, Alex wollte eben zurück zur Tür laufen, als sie bemerkte, dass sich auf dem elektronischen Innendisplay der Maske leuchtende Punkte auftauchten, die sich annäherten. Sie rannte zur Tür und machte sich auf den Weg zu den nächstgelegenen Zellen.


    


    ―


    


    Franka zog ihre schmerzende Hand an die Brust und wälzte sich herum. Der Schmerz war derart überwältigend, dass kein Laut ihre Lippen verließ. So ist das also, wenn Richter die Geduld verliert … „Hätte schlimmer kommen können“, hatte er ruhig bemerkt. „Ich hätte einen Hammer anstatt meiner Faust verwenden können. Und dann Finger für Finger für Finger …“


    Warum tat es dann so verdammt weh?


    Sie krümmte sich in der Ecke des Raumes zusammen, an ihrem Bein eine empfindliche Leerstelle. Der Metallstumpf war ausgekühlt und bewirkte, dass sie noch mehr fror.


    Was gäbe sie jetzt für eine wärmende Decke!


    Sie versuchte den Schüttelfrost zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. So harrte sie in ihrer Zelle wie ein Häufchen Elend, bis der Schmerz ein erträgliches Maß annahm. Ihre Hand pulsierte.


    Nase, Bein, Hand, was kam als Nächstes?


    Irgendwann schreckte sie von einem Geräusch an der Tür auf. Nein, nicht schon wieder! Kein erneutes Verhör! Sie wusste gar nicht, wen sie sich lieber vor die Tür wünschen sollte – Richter oder Kain? Es war, als müsste man zwischen Pest und Cholera wählen. Ob es Simon gut ging? Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte Kain ihm die Waffe in den Mund gesteckt. Der Schweiß war ihm in Strömen über das Gesicht gelaufen, hatte auf seinem Hemd eine V-förmige Spur hinterlassen.


    An der Tür polterte es, der Flügel wurde mit einem Quietschen nach innen gestoßen. Im Durchgang erschien eine großgewachsene, unförmige Gestalt, umflutet vom Ganglicht. Franka blinzelte irritiert. Drei leere Augen einer Infrarotmaske glotzten sie an. „W-was?“ Eine Maschinenpistole schaukelte an der Seite. „N-nicht schon wieder!“, rief sie und robbte ein Stück nach hinten. „Ich kann nicht mehr!“


    Die verzerrte Gestalt hob ihre freie Hand und schob die Maske zurück.


    „Alex!“ Die junge Frau setzte zu Franka und versuchte, diese in die Höhe zu zerren. „Rasch! Komm mit!“


    „Wie bist du …? Wie kommst du hierher?“ Franka presste die verletzte Hand gegen ihren Busen.


    Alex tippte gegen die Maske, die hochgestülpt auf ihrem Kopf saß wie ein absurder Hut. „Die Wacht besitzt elektronische Karten, die sie ins taktische Display der Maske einspielen.“ Sie lächelte, doch das Lächeln konnte die Erschöpfung in ihrem Gesicht nicht verdrängen. Alex wirkte mit einem Mal um viele Jahre gealtert, dunkle Ringe zierten ihre Augen, Falten hatten sich in ihre Stirn geritzt. „Steh auf“, forderte Alex und zerrte an Franka. „Ich kann dich nicht allein tragen!“


    „Alex!“ Franka packte sie mit der freien Hand. „Sieh mich an! Ich habe kein Bein!“


    „Wir besorgen dir eines!“


    Ein panisches Lachen entfloh Frankas Lippen. „Glaubst du, so etwas liegt einfach in der Gegend herum?“


    „Wir können deines suchen! Ich habe gesehen, wie es jemand in den Händen hatte, als wir herkamen – es muss sich irgendwo hier in der Festung befinden!“


    „Es ist zerstört!“, rief Franka. „Der elektromagnetische Impuls hat die Vernetzungen zerstört! Ohne Reparatur ist es nicht zu gebrauchen! Ich kann kaum damit gehen, geschweige denn, davonlaufen!“


    „Franka!


    „Nein, Alex, vergiss es! Das funktioniert so nicht!“ Franka packte ihre blaue Wange und zwang ihre Freundin, sie anzusehen. „Sieh her – du musst hier raus! Flieh, solange du kannst! Es gibt keine zweite Chance!“


    „Ich kann dich nicht zurücklassen!“ Verzweiflung stieg Alex ins Gesicht.


    „Du musst!“ Franka drückte ihre Hand. „Mach dir keine Sorgen um mich – ich kann auf mich aufpassen.“


    „Aufpassen?“ Alex stieß ein schockiertes Lachen aus. „Sieh dich an! Sieh mich an! Wie soll ich ohne dich hier herauskommen? Wie soll ich den Weg zurück an die Oberfläche finden? Diese Maske hat nur die Karte der Festung gespeichert, sobald ich sie verlasse, bin ich quasi blind!“


    „Hör zu“, Franka rückte näher. „Du kannst das schaffen! Ich weiß das! Es gibt nur zwei Wege – hinauf oder hinunter!“


    Alex strich sich über ihr Gesicht. „Ich bin nur eine dumme Sekretärin!“


    „Du bist eine dumme Sekretärin mit einem Maschinengewehr in der Hand!“, schnarrte Franka. Sie zog Alex an sich heran. „Du musst gehen, und zwar jetzt!“ Sie drückte sie fest, presste sie mit aller Kraft an sich, sodass die Knochen knackten. Sie sog den Geruch ihrer Freundin ein, so fest sie konnte, versuchte ihn sich einzuprägen, denn sie war sich nicht sicher, ob sie Alex jemals wiedersehen würde. „Du musst hier raus – und dann kehrst du zurück, mitsamt Marguerite und einer ganzen Armee! Klar?“


    Alex rührte sich eine Sekunde lang nicht, dann nickte sie in der eisernen Umarmung. Ihre Arme im weiten Pullover schlangen sich um den Körper ihrer Freundin. „Du wirst mir nicht sterben, während ich fort bin, in Ordnung?“ Ihre Stimme zitterte, genau wie ihr Körper. „Ich und sterben? Das wäre ja noch schöner!“


    „Halte dich von Kain und Richter fern!“


    Franka lächelte zynisch. „Ich werde mein Bestes tun.“


    Alex löste sich aus Frankas Armen, die auf den kalten Boden zurücksank. Aus ihrem Rucksack kramte sie rasch eine Decke und legte sie der anderen über die Beine. Dann schob sie sich die dreiäugige Maske über. „Scheiße!“, stieß Alex aus. „Die Karte wird aktualisiert! Offensichtlich gab es eine Wachablöse – der Alarm wurde ausgelöst!“ Sie schnellte herum. „Verdammt, ich muss die anderen suchen – Simon, Carlotta …!“


    „Für die anderen ist jetzt keine Zeit – verschwinde von hier!“


    Zischend stieß Alex die Luft aus, dann rannte sie zur Zellentür, die Waffe im Anschlag.


    An einer betonierten Kreuzung traf sie auf die ersten Soldaten. Einen Augenblick lang hielten sie Alex für einen weiteren Wächter. Das war ein Fehler. Ratterratterratter.


    Die Männer fielen getroffen zu Boden.


    Alex holte Luft und unterdrückte die Übelkeit, die aufstieg, als sie bemerkte, soeben zum ersten Mal in ihrem Leben getötet zu haben.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    9.


    


    Geschenke, weiterverschenkt


    


    


    


    


    Und was soll ich damit anfangen? Soll ich wie ein Hund dran schnüffeln und ihrem Geruch folgen?“ Kain knüllte entnervt die Hosenfetzen zusammen.


    Die Soldaten senkten die Köpfe. Keiner wagte es, zu sprechen.


    Kains Augen wanderten über die vier Sündenböcke, die von den anderen vorgeschickt worden waren. Seine Mimik war nicht zu deuten. Eine ganze Weile verstrich, bis er endlich weitersprach. „Ihr habt echt Eier, hier aufzutauchen und mir zu sagen, dass ausgebildete Männer es nicht geschafft haben, eine lumpige Sekretärin zu bewachen.“


    Alle vier starrten auf ihre Stiefelspitzen.


    Unangenehm berührt rutschten sie herum. Dann trat einer von ihnen vor. „Mit Verlaub, Sir – sie scheint keine gewöhnliche Sekretärin gewesen zu sein. Sie hat vier unserer Männer niedergeschossen.“


    „Ach“, erwiderte Kain flach. „Und woher hatte sie die Waffe, um damit jemanden niederschießen zu können?“


    Einer der Soldaten lief bis unter die Ohren rot an. Dennoch setzte er tapfer einen Schritt vorwärts. „Das war meine Schuld, Sir.“


    „Erkläre mir in einem Satz, warum ich dir dafür nicht den Kopf abreißen soll.“


    „Was hätte ich denn tun sollen?“, platzte der Wächter heraus. „Ich dachte, sie wäre vergewaltigt worden! Sie bat um Wasser – nicht mehr!“


    Kain hob langsam die Augenbrauen. „Tatsächlich? Wir haben es wohl mit einem ziemlichen Aas zu tun.“ Er rieb sich die Nasenwurzel. „Was wissen wir über sie?“


    Einer der Soldaten stellte eine Box auf den Tisch. „Das war alles, was sie bei sich getragen hat. Sie hat eine Infrarotmaske gestohlen, auf die sie die Karte der Festung gespeichert hat. Außerhalb müsste sie ziemlich orientierungslos sein. Weiterhin fehlen zwei Magazine Munition, Erste-Hilfe-Zubehör, vermutlich Seil und Taschenlampe.“


    Kain zog die Kiste mit den Habseligkeiten der Geflohenen zu sich. Eine recht teure Armbanduhr, drei Münzen, ein Geldschein, Haargummi … Nichts von Belang.


    Dann – ein Foto, auf Printpapier gedruckt. Er nahm es zu sich. „Was ist das?“, fragte er. Seine Augen glitten über das Bild.


    „Ein Foto.“


    Kains Lider senkten sich gefährlich träge. Der Soldat fügte rasch hinzu: „Ein Foto ihrer Tätowierung.“


    „Das ist ihre Tätowierung?“


    Der Soldat nickte.


    Kain strich sich nachdenklich übers Kinn. „Wunderbar“, bemerkte er schließlich. „Jetzt wissen wir, warum unsere kleine Sekretärin flinke Füße und Waffenkenntnis besitzt. Wir haben Marguerites Schwachstelle gefunden.“


    Der Soldat sah ihn fragend an.


    Kain lächelte. „Keine Sorge!“, rief er und schlug mit der flachen Hand auf das Papierblatt. „Papa wird’s schon richten! Holt Richter, wir haben zu tun!“ Er griff nach dem Geldschein, der zwischen den persönlichen Habseligkeiten der Sekretärin lag, steckte ihn ein und marschierte los.


    


    ―


    


    Alex verließ die Bastion über einen Ausgang in einer Betonplatte, die einen Felsengang ausfüllte. Offensichtlich war die Festung ein Konglomerat aus ausbetonierten Gängen, die man in die Erde geschabt hatte. Sie brach den Teil der Infrarotmaske ab, der für das Lesen der elektronischen Karten zuständig gewesen war. Wenn die Karten aktualisiert werden konnten, hieß das auch, dass man sie mit der Maske aufspüren konnte.


    Die Infrarot- und Wärmebildkamera erhellte die Dunkelheit. Dank des entfernten Chiplesers stand nun eine Fehlermeldung quer übers Innendisplay geschrieben.


    Sie lief vermutlich eineinhalb Stunden durch das Erdgeflecht, bis sich ihre Beine anfühlten, als bestünden sie aus ausgelutschtem Kaugummi. Sie musste weiter. Es blieb keine Zeit zu rasten. Der Rucksack schien Zentner zu wiegen, doch sie rannte weiter.


    


    ―


    


    Franka bemerkte seit geraumer Zeit vermehrt Soldaten, die in ihrem Trakt auf und ab liefen. An dem Guckfenster huschten Schemen vorbei, manchmal tauchte eine Maske oder ein Gesicht aus der Dunkelheit und glotzte hinein. Blechernes Flüstern drang durch die Finsternis.


    Irgendwann wurde die Stahltür nach innen gestoßen. Franka brauchte einen Moment, bis ihre Augen den schlanken Schatten identifizierten. Kain musterte sie von oben herab; sein Schattenriss gab wenig über seine Laune preis.


    Franka kauerte in der Ecke, die kratzende Militärdecke um sich geschlungen.


    „Nun gut“, stellte Kain fest. „Das erklärt so einiges. Aber was soll ich sagen? Du hast dir diese Decke verdient.“


    Franka schürzte verwundert die Lippen. „Wie bitte?“


    Kain erklärte sich nicht. „Zu dir komme ich später zurück“, sagte er und verließ dabei den Raum. Für einen Augenblick tauchte sein Gesicht ins Ganglicht. Er lächelte. Es war kein falsches Lächeln, wie das von Richter – es erreichte die feinen Fältchen an seinen Augen und schuf Schatten in seinen Wangen. Er wirkte ernsthaft belustigt.


    Damit ließ er Franka in der Finsternis zurück.


    Sie betete mit aller Inbrunst an Rehlt und Rvalt, dass Alex es aus dem Gefängnis geschafft haben mochte.


    


    ―


    


    Richter und Kain durchstiegen das Tor, das durch den Stein gestanzt schien. Während Richter das Ziehen der Quere als erleichterndes Liebkosen wahrnahm, leckten ihre dunklen Zungen über Kains Rücken und hinterließen ein schmieriges Gefühl. Grummelnd betrachtete Richter von der anderen Seite sein Werk. „Bist du dir sicher?“, fragte er.


    Kain nickte und wies auf das Bauwerk alter Zauberei. „Meine Abwehrzauber kontrollieren das Ein- und Ausdringen elektronischer Signale – aber sie schützen die Festung nicht vor der Magie, wie sie das Mädchen trägt. Marguerite kann die Geflohene mit ihrer Tätowierung orten. Wir können uns glücklich schätzen, dass die Renard nicht bereits vor den Toren der zerstörten Bastion steht.“


    Richter presste unzufrieden die Lippen zusammen. „Und das hättest du nicht früher erkennen können?“


    „Sei froh, dass wir es überhaupt bemerkt haben. In diesem Sinne können wir zufrieden sein, dass das Mädchen geflohen ist. Wäre sie nicht entkommen, hätten wir nie herausgefunden, welche Wanze Marguerite uns da untergeschoben hat.“


    Richters Augen verengten sich zu Schlitzen. „Diese Art von Magie ist dein Gebiet. Du bist dafür zuständig, dass wir gar nicht erst in eine solche Situation kommen!“


    Kain wies auf die Tür. „Wunderbar, und diese Art von Magie ist die deinige! Wärst du jetzt so freundlich und würdest das Tor zerstören?“


    „Du weißt nicht, was mich seine Erschaffung gekostet hat!“


    „Ich bitte dich, Richter – selbst Sterbliche haben es geschafft, passable Pforten durch die Quere zu bauen; dann wird dir das wohl keine Schwierigkeiten bereiten!“


    „Treibe es nicht zu weit, Nicodemus! Wenn ich eines nicht leiden kann, dann ist es, meine eigene Arbeit zu zerstören, nur weil du die deine nicht machen kannst!“ Richter stützte sich am Durchgang ab, seine tätowierten Finger glitten über den Rahmen, durchtauchten ihn liebevoll, ohne sich daran zu stören, dass sein Körper halb hier, halb an einem vollkommen anderen Ort war.


    Kain drehte sich auf der Ferse. „Ich erledige meinen Part, keine Sorge, Richter über die Welten.“ Er entfernte sich, glitt an der Beule vorbei, streifte dabei das weiße Zeichen. „Weit kann unser Flüchtling nicht gekommen sein.“


    „Häute sie, wenn du sie findest“, erwiderte Richter. „Ich mache der Renard eine Handtasche daraus.“ Doch Kain war bereits verschwunden, wie er es immer zu tun pflegte.


    Richter wandte sich dem Tor zu. Eine Weile sah es so aus, als versuchte er, es nieder zu starren. Die schwarzen Augen schlossen sich, ein Rauschen brandete heran, das Donnern der Grenze zur unendlichen Nacht, der Quere. Er tauchte in die Schwärze wie in ein Fass Teer. Das Brodeln dämpfte ab. Er spürte den Anfang des Weges, den er erbaut hatte, fischte nach dem zerfransten Ende einer Schnur, die dieses Tor mit jenem nahe der Bastion verband. Er fasste den Strick und schwang sich auf den unsichtbaren Pfad inmitten der Finsternis. Es dauerte eine Weile, bis er die Verbindungen zwischen den beiden Portalen eingerissen hatte. Es war ein Akt der rohen Gewalt, der nicht mit den Händen vollzogen werden konnte, sondern allein mit der Kraft des Geistes. Richter mochte die Gestalt eines Hünen besitzen, doch die wahre Macht trug er in sich – eine uralte, wallende Magie, die der Nacht näher war als dem Tag.


    Als er die Wege getrennt hatte und aus der Schwärze tauchte, lag vor ihm nur noch glatter Stein. Allein drei grobgezimmerte Holzbalken waren zurückgeblieben. Er stieß ein Schnaufen aus, das auch ein dunkles Seufzen hätte sein können, und wanderte an der betagten Maschine vorbei, die in der Tiefe lärmte. Nach all den Jahren funktionierten die alten Belüftungsanlagen Archaibadhres noch immer. Sie hatten ein Eigenleben entwickelt, und das allein durch die Hand des Einen.


    Richter verließ seine zerstörte Pforte und trat an das rotbemalte Eisen des polternden Apparatus’ heran. Er legte seine flache Hand darauf, strich über abgesplitterten Lack und hartes Metall. Eindeutig eine Maschine. Und doch strahlte sie eine lebendige Wärme aus, so, als wäre sie organischen Ursprungs.


    Derjenige, der dies schuf, ist ein wahrer Meister. Derjenige, der den Untergrund zum Leben erweckt hat, ist der leibhaftige Herr über Badhre. Ihm zu dienen ist ein Privileg.


    Er zog die Hände zurück und drehte sich schwerfällig um. Er sollte Kain helfen, das Mädchen einzufangen. Wer wusste schon, wofür es sich später noch als nützlich erweisen würde? Marguerite Renard besaß wenige Schwachstellen, und wenn dieses Mädchen eine davon war, sollten sie das zu ihrem Vorteil nutzen. Einen Moment stand er da, dann tauchte er in vollkommene Schwärze, um die verworrenen Wege einer anderen, dunkleren Welt zu nehmen, er, Richter über die Welten.


    


    ―


    


    „Verdammt!“ Verzweiflung wallte in Alex auf sie, vergrub das maskierte Gesicht in den Händen. Sie stieß einen unwilligen Laut aus. Zwischen ihren Fingern erschien auf dem Bildschirm die T-Kreuzung, die sie vor Stunden bereits einmal durchquert hatte. Dieselbe rote Blechbeule, dasselbe dunkle Brummen der Maschine, dasselbe beschissene Zeichen, das darauf gepinselt war … wie hatte sie es geschafft, im Kreis zu laufen?


    Alex stieß einen wütenden Schrei aus und trat gegen den Apparatus. Das Metall gab ein lautes Klonk! von sich, schien sich jedoch nicht daran zu stören. „Ich hasse dich!“, wütete sie und donnerte immer wieder dagegen. „Ich hasse dich, du verdammtes Niemandsland!“


    Irgendwann sank sie schwer atmend in sich zusammen. Es war kein guter Zeitpunkt, den Verstand zu verlieren. Sie musste sich zusammenreißen und daran erinnern, welche Wege sie genommen hatte, damit ihr der gleiche Fehlschlag nicht erneut passierte.


    Sie rotierte den Kopf, um den Gang zu suchen, den sie das letzte Mal genommen hatte. Dabei blieben ihre Augen an der Stelle neben der Beule hängen. Was …?


    Sie erhob sich langsam, die Muskeln in ihren Beinen spannten. Vorsichtig trat sie an die steinerne Höhlenwand heran.


    Ihre Finger fuhren über die Erhebungen. Der Stein war kalt und feucht, der Türrahmen rau, welcher da in den grauen Felsen gegossen schien. Die groben, faserigen Holzbalken erinnerten an staubige Bergwerke.


    Ein Türrahmen – ohne Tür. Ein Türpfosten mitten im Gestein. Als hätte man eine quadratische Rinne aus der Wand geschabt, um dort Holz einzulassen.


    Alex setzte einen Schritt nach hinten. „Was …?“ Dann, ein Geräusch. Sie zuckte herum.


    Es rumpelte. Alex löste die Waffe von ihrer Weste und hob sie an, stapfte vorsichtig zur Seite.


    Das Lärmen kam aus der Maschine.


    An der Stelle, gegen die sie mit den Stahlkappen getreten hatte, prangte eine Delle. Stammte diese von ihr? Der Apparatus ächzte, es klang, als würde Stahl zusammengepresst werden, dann – knackte es. Dort, wo sie die Maschinerie getreten hatte, klaffte ein Riss.


    Alex juckte es in den Fingern, am liebsten hätte sie geschossen, doch sie hielt sich zurück. Falls das Metall eine bestimmte Dicke überschritt, könnten Querschläger zurückprallen. Atemlos beobachtete sie, wie sich der Spalt vergrößerte. Sie erwartete, dass sich etwas hervorwühlen würde. Dahinter blieb es still.


    Langsam näherte sich Alex. Sie bückte sich und spähte durch den Einschnitt. Ein breiter Schacht kam in Sicht, an dessen Wänden sich Metallsprossen reihten.


    Was in Rehlts Namen …? Warum hatte sich diese Maschine geöffnet? Wohin war die Tür in der Mauer verschwunden? Versuchte das Niemandsland, Alex etwas mitzuteilen? „Der Untergrund lebt“, hörte sie Marguerites Stimme in ihren Gedanken sagen. „Und manchmal spielt er teuflische Spiele mit denen, die glauben, ihn ungefragt durchwandern zu können.“


    Ein Schauer kletterte über Alex’ Rücken. Sie vernahm das dumpfe Geräusch ihres eigenen Atems, spürte die warme Feuchtigkeit, die sich in den Mundschutz legte. Die Waffe sank an ihre Seite, der Lauf grub sich in den sandigen Untergrund. Alex besaß zwei Möglichkeiten – zurück in die steinernen Gänge, oder hinein in den metallenen Schacht.


    Sie folgte Rvalts Omen, bückte sich und fädelte die Beine durch den Spalt.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    10.


    


    Die Lunge der Erde


    


    


    


    


    Als Alex sich durch die Schächte bewegte, fühlte es sich an, als befände sie sich innerhalb eines gigantischen Atmungsorgans. Warme, stickige Luft brauste von unten an sie heran, rauschte vorbei und wand sich dröhnend nach oben, gesättigt von unbekannten Gerüchen. Die Löcher in den Wänden heulten wie Orgelpfeifen.


    Augenscheinlich handelte es sich bei der Maschine tatsächlich um eine Belüftungsanlage Archaibadhres – Simon hatte Recht behalten. Das rumpelnde Zentrum in der Ferne schien so etwas wie eine Lunge zu sein, welche die Luft nach oben trieb. Die Schächte, in denen Alex kletterte, waren die Bronchien. Mit ein wenig Glück mündeten sie in ein Hauptrohr, von dem aus sie an die Oberfläche und nach Neobadhre gelangen konnte.


    Alex kletterte und kletterte, das Herz voller Hoffnung.


    


    Dann endete ihr Weg. Ein dickes Eisengitter blockierte den weiteren Aufstieg. Alex starrte hinauf in die finstere Höhe, ihre Finger verkrampften sich um die Sprossen. Sie stieß an das Gitter, doch es war mehr ein Ausdruck reiner Verzweiflung, als dass sie wirklich glaubte, es bewegen zu können. Ihre Gliedmaßen bebten vor Schwäche, flehten sie an auszurasten, bloß für einen Augenblick. Alex ächzte und legte die maskierte Stirn an die blecherne Wand.


    Was soll ich tun?


    Das Rumpeln schien ihr wie ein fernes Lachen. Am liebsten hätte sie sich fallen gelassen. Sie machte sich auf den Weg zurück. Sie wusste nicht, wie lange sie tiefer stieg, immer nach dem Spalt Ausschau haltend, der sie eingelassen hatte. Immer weiter … doch der Abstieg nahm kein Ende – und der Riss kam nicht in Sicht.


    Klong-klong-klong machte die Maschine, die sie durchkroch, plink-plink-plink klackten ihre Stiefel auf den Sprossen der Metallleiter. Alex wusste mittlerweile nicht mehr, ob ihre Arme und Beine streikten, sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, sie wusste nicht, ob sie ein paar Meter oder schon Kilometer zurückgelegt hatte. Jede Bewegung fügte sich zu einem dumpfen Rhythmus.


    „Ich bin eine Maschine“, hörte sie sich irgendwann selbst murmeln. „Ich bin eine Klettermaschine.“ Klong-klong-klong-plink-plink–plink. Und weil sie eine Klettermaschine war, kletterte sie.


    Erst viel später, als sie bloß noch von Sprosse zu Sprosse sacken konnte, überkam sie eine dunkle Ahnung … der Untergrund verändert sich. Hatte sich der Zugang von vorhin vielleicht wieder geschlossen?


    Kalt legte sich Panik in Alex’ Nacken, ihre Stiefelbeine drohten den Halt zu verlieren. Was, wenn sie hier eingeschlossen war, inmitten dieser archaibadhrischen Lungen?


    Ihre feuchten Finger rutschten die Sprossen entlang, krallten sich verzweifelt fest. Alex war eingesperrt, eingekerkert in einer Welt, die nichts anderes zuließ als den Sturz in eine unendliche Tiefe. Nach minutenlangem Fall würde sie vermutlich in einer archaibadhrischen Höhle zerklatschen.


    Sie presste die Lider zusammen. Ihre Hände bebten so sehr, dass sie den Halt zu verlieren drohte. Würde sie es schaffen, hier auszuruhen? Sie fühlte, wie sich völlige Erschöpfung über sie breitete und sie immer wieder in einen Sekundenschlaf fallen ließ. Als sie wusste, dass sie nicht viel länger durchhalten würde, griff sie nach einem letzten, verzweifelten Strohhalm. Sie fischte das Seil aus dem Seitenfach ihres Rucksacks, schlang es um eine Eisenstufe und versuchte, sich festzubinden. Vielleicht konnte sie so ein wenig Ruhe finden. Vielleicht hatte in dieser Zeit das Niemandsland Erbarmen und schenkte ihr einen Ausgang.


    Alex’ Finger nestelten mit dem Seil, banden Knoten. Ihre Lider sanken nieder, und obwohl sie versuchte, sie mit Gewalt aufzureißen, nahmen die Augen dahinter kaum noch etwas wahr. Ihre Sorgen verwandelten sich langsam in Traumvisionen.


    Ein Geräusch ließ sie aufschrecken. Ein unscheinbarer Laut, der in der Stille ihres eigenen Atems hervorstach wie eine berstende Fensterscheibe. Es war zu spät, als sie bemerkte, dass sie selbst das Geräusch verursacht hatte. Ihre Finger waren von den Sprossen geglitten, ihre Stiefelsohlen hatten sich von der Steighilfe gelöst. Sie hing im Seil, dann löste sich der Knoten. Einen Augenblick fühlte es sich an, als würde sie schweben …


    Doch sie schwebte nicht, sie fiel.


    Sie erwartete, ewig durch die Finsternis zu gleiten. Die Sekunden zogen sich und – plötzlich! – knallte sie mit aller Wucht gegen ein Hindernis. Selbst wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie es vermutlich nicht geschafft, ihre schmerzenden Glieder anzuziehen. Dann umschloss sie Schwärze.


    


    ―


    


    „Was geht hier vor?“, flüsterte Simon seinem Kollegen zu. Er war mit einer Hand voll Innendienst-Mitarbeiter in eine Halle geführt und an eine Sesselreihe gefesselt worden. Seltsamerweise handelte es sich bei den Kollegen, die ihn umringten, ausschließlich um Männer – links von ihm kauerten Anton Sauerfels und Michael Alexander von der Rechtsabteilung auf zwei verbeulten Stühlen. Rechts von ihm lehnte Carlo, der ab und an in der Rezeption aushalf, sowie Xander Nhem, der Hausmeister, der sich aber mit Vorliebe Facility-Manager nannte.


    Sie hatten auf die Ankunft der beiden Anführer gewartet, doch stattdessen waren mehr Wächter gekommen. Irgendetwas musste geschehen sein, das war Simon klar – die Soldaten unterhielten sich flüsternd, flüchteten aus dem Raum und kehrten anschließend wieder zurück. Es war ein ständiges Kommen und Gehen.


    Carlo lehnte sich zu ihm, soweit es die Fesseln zuließen. Er besaß ein blaues Auge und seine Finger waren ungewöhnlich geschwollen. „Keine Ahnung“, erwiderte er unter angehaltenem Atem. „Ich glaube vorhin gehört zu haben, wie einer fragte, ob sie uns zurück zu den Zellen bringen sollten.“


    Simon beobachtete die Wächter aus wachen Augen. „Ob Frau Renard …?“


    Carlo stieß zischend die Luft aus. „Wie sollte sie? Sie haben die RFID-Chips entfernt …“


    In Simon keimte sachte Hoffnung, dass Carlo sich irren könnte – und Marguerite Renard gerade dabei war, samt einer kleinen Armee hier einzumarschieren.


    


    ―


    


    Kain stand an der Kreuzung, an welcher Richter das Tor durch die Quere niedergerissen hatte, die Stirn in Falten gelegt. Etwas stimmte hier nicht. Er hätte die Flüchtige längst aufspüren müssen, schließlich kannte er die Umgebung wie seine Westentasche – und er besaß den Vorteil, die Tätowierung der Geflohenen orten zu können, genau, wie Marguerite es konnte. Aus einem ihm unerfindlichen Grund schaffte er es allerdings nicht, sich ihr zu nähern. Wo steckt sie bloß?


    Hinter ihm erklang ein Grollen. Kain überraschte das Geräusch nicht länger. Die Luft um ihn herum prickelte. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, wie er es immer tat, wenn ein Zugang zu Richters schwarzer Welt geschaffen wurde. Kain besaß keine besondere Vorliebe für die Quere, sie war ein Ort, den nur wenige betreten konnten … und sollten. Dunkel und leer, gespickt mit unsichtbaren Pfaden, wurde sie von ihrem Hüter bereist. Richter konnte die Grenzen zwischen der hiesigen Welt und der Quere durchschreiten, konnte ihre verworrenen Pfade verwenden. Zudem konnte er – was Kain besonders wichtig war – feste Tore erschaffen, die von jedem Menschen benutzt werden konnten. Es war im Prinzip recht simpel: Man trat hier ein und dort aus – und merkte nicht einmal, dass man einen von Richter gepflasterten Weg durch die Quere bestiegen hatte. Dennoch trat Kain nur ungern durch die dunklen Tore, weil er selbst durch die verfestigte Magie hindurch den Zug der parasitären Zauberei spüren konnte.


    Die Quere und ihre gierigen Finger zupften an Kains Armhaaren. Die finstere Magie der Quere leckte an ihm und hinterließ ein schleimiges Gefühl. Das Grollen erreichte seinen Höhepunkt, verhallte mit einem lauten Knall und tauchte alles in absolute, schwarze Dunkelheit. Einen Moment konnte Kain spüren, wie zwei Welten verschmolzen, als die Finsternis auch schon wieder verflog und nur Richter zurückließ. „Wo ist das Mädchen?“


    Kain grübelte.


    Richter schnaubte. Seine Magie flimmerte heiß in Kains Rücken. „Ich dachte, es handele sich um eine einfache Aufgabe?“


    „Es ist nicht so leicht, wie ich dachte“, antwortete Kain schließlich.


    „Ich bitte dich, Kain – selbst Sterbliche haben es bereits geschafft, passable Simulacra zu identifizieren! Du bist der Spieler, der Goldfuchs; das wird dir doch wohl weiter keine Schwierigkeiten bereiten!“, amüsierte sich Richter.


    Kain hob das Kinn und sah Richter mit festem Blick an. „Ich kann mich an Zeiten erinnern, als ich Städte mit einem Schnippen in Schutt und Asche gelegt habe. Doch die Zeiten haben sich geändert. Heutzutage besitzen wir weniger Macht als ein mittelprächtiger Hohepriester zu den Hochzeiten unserer Götter.“


    „Nun denn, mittelprächtiger Hohepriester“, höhnte Richter. „Entweder du findest das Mädchen, oder ich tue es.“


    


    ―


    


    Alex erwachte am Grunde des Schachts. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch es wollte ihr nicht gelingen. Ihre steifen Gliedmaßen ließen sich kaum bewegen, die überbeanspruchten Muskeln hatten sich verkrampft und waren zu stählernen Knoten geworden, die sich nicht mehr lösen wollten. So lag sie da, in sich zusammengekrümmt, und ächzte.


    Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, es fühlte sich kaum länger an als ein paar Minuten, die geistige Erschöpfung war lähmend. Diese Schmerzen! Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Körper zum Aufstehen zwingen sollte. Sie blinzelte in den Bildschirm der Infrarotmaske und registrierte schleppend, dass die Akku-Leistung nur noch 28% betrug.


    Sie wälzte sich zur Seite, entfaltete die Arme und stemmte sich in die Höhe. Ihr Kopf knallte gegen eine Sprosse. Fluchend hielt sie sich den Schädel. Der Rucksack drückte auf ihre Schultern. Sie fragte sich, ob sie den Sturz ohne sein Abdämpfen überlebt hätte. Es war ein Wunder, dass sie sich nichts gebrochen hatte. Sie holte tief Luft, stieß sie wieder aus, und überlegte, was sie jetzt tun sollte.


    Ein Rascheln zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie warf einen Blick zur Seite, schaltete die Infrarotkamera ab und schob sie anschließend über ihre Stirn.


    Dunkelheit umschloss sie.


    Nur dort vorn nicht, direkt an einem Durchlass. Der Rost hatte sich durch das Gitter gefressen, das ihn verschlossen hielt. Auf den spitzen Resten saß ein Vogel, eine Sternschnuppe in der Finsternis.


    Der Vogel leuchtete. Sein Gefieder fluoreszierte in einem fahlen Blau. Er schüttelte seine Federn und sprang in die Nische. In seinem Schnabel hielt er ein mehrbeiniges Insekt. Es muss sich um ein Männchen handeln, dachte Alex. Die Tierwelt färbt Männchen meist auffällig, damit sie mehr Beachtung bekommen.


    Der Vogel sprang durch ein Gitterloch und entfernte sich flügelschlagend.


    Alex kroch näher, schlang ihre Finger durch die Gitterbruchstellen und zog. Als nichts geschah, stemmte sie ein Bein gegen die Wand und zog erneut. Die Metallkante stach in ihre Hände, schnitt durch ihre Haut. Der Lichtfleck verblasste in der Ferne.


    Panisch riss Alex am Gitter. Der Vogel musste das Insekt im Freien gefangen haben. Vögel waren Flugtiere – das waren sie doch, nicht wahr? Brauchten sie nicht Freiheit? Einen Himmel? Frischluft? Alex traute ihren Biologiekenntnissen – die wohl mehr Biologievermutungen waren – soweit, dass sie mit letzter Kraft zog. Die Kanten gruben sich durch ihr Fleisch. Endlich riss das Hindernis aus der Wand. Ihre Hände bluteten, doch sie beachtete es gar nicht. Ihr Hunger nach Freiheit war wieder geweckt worden.


    


    Sie vernahm das Rascheln unzähliger Flügel, bevor sie das Licht sehen konnte. Zuerst glaubte sie, es wäre bloß das bläuliche Licht der lumineszierenden Vögel, doch dann stoben die gefiederten Tiere aus dem Schachtende und machten einem hellem, goldenen Licht Platz, das ihr kreisförmig entgegenschien. Alex’ Herz setzte einen Takt aus und begann anschließend wild zu galoppieren, sie konnte fühlen, wie es gegen die Rippen hämmerte. Hastig kroch sie weiter, so rasch es ihre zerschundenen Gliedmaßen zuließen. Als sie herangekommen war, die Maske noch immer im Nacken, blendete sie die ungewohnte Helligkeit so stark, dass sie für kurze Zeit erblindete. Nichtsdestotrotz haschte sie nach der Öffnung, zog sich vor und kippte kopfüber heraus wie ein übereifriger Rettungsschwimmer.


    Den Bruchteil einer Sekunde später prallte sie auf den Untergrund und blieb dort liegen. Sie ächzte und wälzte sich auf den Rücken. Die Maske hing schief in ihrem Gesicht, sie konnte nichts sehen. Unter ihr spürte sie eine wellige Fläche.


    Mit der Hand schob sie die Maske zur Seite. Wie ein gleißender Feuerball stand die Sonne über ihr und tauchte ihre Umgebung in ein reines Weiß. Alex spürte, wie ihre Augen tränten. Schwarze Punkte tanzten vor ihrem Sichtfeld, bildeten zweidimensionale Blumen und Sterne.


    Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die neue Helligkeit, das Weiß der Umgebung zog sich zurück zum Sonnenball, Formen und Farben traten aus dem Nebel hervor. Alex blinzelte ein, zwei, drei Mal, bis ihr Hirn die Informationen verarbeitete, die ihm ihre Augen sendeten. Es dauerte einen Moment, bis sie verstand.


    Das ist nicht die Sonne. Es handelte sich um einen gigantischen Flutscheinwerfer. Ein Flutscheinwerfer, der an einem gewaltigen Eisengerüst befestigt war, das sich entlang der Höhlendecke rankte.


    Alex setzte sich auf. Ihre blutigen Hände betasteten die gewellte Oberfläche unter ihr. Wellblech. Rundherum überall Rechtecke aus Wellblech, die sich nebeneinander reihten. Sie saß auf einem Hausdach. Und die kleinen, geduckten Gebäude, die sie am Boden erkannte, die sich an die Höhlenwände drängten und daran entlangschlängelten, bildeten eine Ortschaft.


    Sie schlug sich die schmerzende Hand gegen die Stirn. Rvalt, warum nur? Der Schacht hatte sie nach Archaibadhre geführt!


    


    ―


    


    
      

    

  


  
    

    11.


    


    Die Alte Stadt


    


    


    


    


    Alex wusste nicht, welches Bild sie sich von Archaibadhre hätte machen sollen, doch dieser Bezirk sah definitiv anders aus, als sie sich die versunkene Stadt vorgestellt hatte. Im Höhlenzentrum drängten sich Hütten mit Wellblechdächern, die den Grund wie ein Wellenmeer bedeckten. Die Höhlenwände wurden von Lehmgebäuden verborgen, die den Felsen wie Ameisenbauten auskleideten. An den Hochhausfronten schlängelten sich Treppenaufgänge entlang. Ausladende Balkonanlagen und Brückenbauten streckten sich empor oder verbanden die Gebäude untereinander. Aus der Ferne konnte Alex einige Bewohner erkennen, ein Kind ließ die Beine durch die Balkonbrüstung hängen, ein Mann beutelte eine Decke aus dem Fenster. Auf einer Brücke spielten alte Herren Karten, ihr raspelndes Lachen war über die Entfernung bis hierher zu hören. Ein Hund eilte über die Treppen und verschwand in einem bogenförmigen Durchgang. Der Lehm, aus dem die Bauten gefertigt waren, war beschnitten und verziert, Pflanzen rankten sich von den Fensterbrettern. Dieser Bezirk besaß eine eigentümliche Ästhetik.


    Alex blähte die Nasenflügel. Sie hätte erwartet, dass es hier unten wie in den Gängen im Niemandsland roch – nach nassem Stein, wie in einem alten Bergwerk, doch weder dieser Geruch noch der von Abgasen und Rauch biss in ihre Nase. Sie vernahm ein sanftes Raunen in der Ferne. Die Belüftungsanlagen leisteten gute Arbeit.


    Alex entfernte sich von den Lehmbauten und huschte zwischen die niedrigen Häuser. Als sie auf eine schmalspurige, ausgestampfte Straße traf, zog sie sich rasch in den Schatten der Gebäude zurück und sank an der Wand herab, um sich zu orientieren.


    Nun gut, sie war irgendwo in Archaibadhre angekommen, konnte aber beim besten Willen nicht sagen, in welchem der zahlreichen Bezirke. Sie versuchte, sich an ihren Geografieunterricht zurückzuerinnern, doch dieser verblasste wie ihre restliche Schulzeit. Erschöpft rieb sie sich die Schläfen.


    Archaibadhre war ihr fremd. Das Einzige, das sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass es Aufzüge geben musste – die Frage war nur, ob einer davon in der unmittelbaren Umgebung lag. Selbst wenn es Alex gelingen sollte, einen der Lifte zu finden, stellten sich ihr damit neue Probleme. Steckte die gesamte Graue Wacht mit ihren Entführern unter einer Decke? Würden sie Alex erneut gefangen nehmen? Und selbst wenn bloß ein Teil der Garde eingeweiht war – wie sollte sie ohne Genehmigung in den Aufzug gelangen? Sie besaß weder Papiere, die ihre Identität als Neobadhrierin bewiesen, noch eine Möglichkeit, Marguerite zu kontaktieren. Somit galt sie augenblicklich als Archaibadhrierin, die versuchte, illegal nach Neobadhre einzureisen. Und wenn man sie erst in dieser Kleidung aufgabeln würde, kämen ohnehin ganz andere Fragen auf …


    Alex rieb sich die Augen. Nach all der Zeit hinter der Infrarotmaske wirkte das Tageslicht ungewohnt. Tageslicht … oder wie man die künstliche Scheinwerferbeleuchtung auch nennen mochte, die von der Höhlendecke schien.


    Alex stieß sich erschöpft von der Hauswand ab und sah sich zwischen den Häusern um. Ein Blick zu einem Fenster; vielleicht würde es ihr gelingen, andere Kleidung zu besorgen, um nicht weiter aufzufallen. Prüfend hob sie die Hände und streckte sich nach dem Fensterbrett des Gebäudes. Die Mauer war mit demselben, bräunlichen Lehm bedeckt wie die Höhlenwände, ihre Finger fuhren über die eingeritzten Verzierungen. Ihre Arme protestierten, die Muskeln krampften. Alex biss die Zähne zusammen und zog sich in die Höhe. Tränen traten in ihren Augen, doch es gelang ihr, sich bis zur Brust über den Rand zu hieven. Die Unterseiten ihrer Arme und ihre zerschundenen Hände brannten, als hätte jemand kochendes Wasser darüber geschüttet.


    Sie stieß die angehaltene Luft aus und versuchte, sich zu orientieren. Das Zimmer hinter der Fensteröffnung war nur schwach beleuchtet, was es schwer machte, etwas zu erkennen.


    „Hey!“


    Alex’ Kopf schnellte zur Seite. Ein junger Mann stand am Straßenrand und warf ihr einen verwunderten Blick zu.


    Langsam ließ sich Alex vom Fensterbrett herab, ohne den anderen dabei aus den Augen zu lassen.


    Der Bursche blinzelte in die Düsternis, die Alex zwischen den Hauswänden verbarg. „Sind Sie ein Grauer Wächter?“ Er setzte einen Schritt vor.


    Alex’ Hand glitt an ihre Seite, hin zur Waffe. Gleichzeitig flackerte ein Gedanke in ihr auf. Es war eine Sache, ihre Entführer niederzuschießen – aber diesen Jungen hier, einen einfachen Passanten aus Archaibadhre? Könnte sie das mit ihrem Gewissen vereinbaren? Und vor allem: Würde sie sich in dieser Stadt nicht automatisch zum Feind machen?


    Was würde Marguerite in einer solchen Situation tun?


    Der junge Mann blieb stehen. Zuerst glaubte Alex, er hätte ihre Handbewegung bemerkt, doch er nickte nur, so tief, dass es einer Verbeugung glich. „Verzeihung“, murmelte er. „… schwarz. Ich wusste nicht – ich dachte – ich …“ Er brach ab. „Sie sind … eine Frau?“


    Alex fischte die Waffe aus dem Gurt.


    „Schon gut!“, platzte er heraus und hob abwehrend die Hände. „… ist ja nicht meine Sache!“ Hastig zog er sich zurück und verschwand.


    Langsam schlich Alex vor und spähte um die Ecke. Der junge Mann eilte davon, die Hände straff in den Hosentaschen. Offensichtlich versuchte er, Ärger mit den Grauen Wächtern zu vermeiden … nein. Wie hatte er es formuliert?


    Sie blickte an ihrer Kleidung hinab. Schwarz. Nicht grau. Der Unterschied war so gering, dass er Alex nicht einmal aufgefallen war.


    Alex war kein Grauer Wächter. Sie war ein Schwarzer Wächter.


    


    Alex leckte sich über die Lippen. In ihrer Teenagerzeit hatte sie sich mit der historischen Entwicklung der Grauen Wacht auseinandergesetzt, soweit es der Öffentlichkeit zugänglich war. Die Graue Wacht war entstanden, um einen Bürgerkrieg zwischen Archaibadhre und Neobadhre zu verhindern. Nachdem Badhre während der Götterdämmerung in der Tiefe versunken war, hatten sich diejenigen, die es sich leisten konnten – und wollten – wieder an der Oberfläche angesiedelt. Aus Angst, der ärmere Stadtteil könnte Ansprüche an die neue Siedlung unter der Sonne stellen, gründete Neobadhre eine Gemeinschaft, die die Interessen seiner Bewohner vertreten sollte; falls notwendig, auch mit militärischen Mitteln: Die Weiße Wacht.


    Während Neobadhre unter technischen Neuerungen florierte, besaß Archaibadhre allerdings andere wertvolle Ressourcen. Viel Altes und Magisches war mit dem Versinken der Stadt unter der Erde zurückgeblieben. Magisches Gestein kam in zahlreichen Höhlensystemen ans Licht, etliche Internes und Magiekundige verweilten in Archaibadhre, das sie als ihre Heimat auserkoren hatten. Die Erdölraffinerien im Nordwesten zahlten Archaibadhre Höllensummen an Abnahmegebühren. Die Archaibadhrier ließen sich nicht lumpen und gründeten als Gegenpart zur Weißen Wacht ihre Schwarze Wacht.


    Als die Bemühungen der beiden Streitkräfte beinahe in einem Bürgerkrieg mündeten, setzten sich die Vertreter beider Stadtteile an einen Tisch und beschlossen die Aufhebung der Schwarzen und Weißen Wacht zugunsten einer gemeinsamen Organisation. Die Graue Wacht wurde gegründet – sie sollte im Niemandsland zwischen den beiden Städten ihre Niederlassung finden und den Austausch von oben und unten organisieren.


    Die Soldaten, die zuletzt die AVO überfallen hatten, waren keine Grauen Wächter gewesen. Sie waren Schwarze Wächter – und offensichtlich war das Wissen darum, dass es sie weiterhin in Archaibadhre gab, öffentlich.


    Alex holte tief Luft. Sie wusste nicht, was sie von diesen Neuigkeiten halten sollte – aber zumindest nahmen sie ihr eine Entscheidung ab. Sie würde den nächsten Aufzug suchen und sich dort der Grauen Wacht anvertrauen.


    Sie wollte sich gerade an der Hauswand emporschieben, als eine Stimme ihre Gedanken durchriss. „Ich bin überaus galant, deswegen gebe ich dir großzügigerweise die Möglichkeit, deine Waffe fallen zu lassen und dich zu ergeben.“


    Alex sprang auf. Einen Augenblick glaubte sie, der junge Mann von vorhin wäre zurückgekehrt, aber der Typ, der nun an der Ecke der Hausmauer lehnte, trug schwarze Cargohosen, eine Taktikweste und einen Waffengürtel.


    Sie schluckte. Kain.


    Alex hatte das Gefühl, als würde sie in einer Lawine versinken. Ihre Arme spannten sich an, ihre Zunge fuhr sich über die Lippen, ihre Augen harrten schockiert auf ihrem Verfolger. Sie rührte sich nicht, den Lauf der Maschinenpistole zu Boden gerichtet.


    Kain betrachtete sie ausführlich von Kopf bis Fuß. Er hielt nichts in den Händen, auch am Waffengürtel konnte sie keine Feuerwaffe entdecken. War er tatsächlich ein solcher Narr? „Nett. Ich weiß gar nicht mehr, warum wir keine Frauen in unserem Club aufgenommen haben. Du machst dich ganz gut.“ Er nickte ihr zu. „Runter mit der Waffe. Wenn du Glück hast, habe ich dich zurückgebracht, bevor Richter dich findet und dir bei lebendigem Leibe die Haut abzieht.“


    Forderte er Alex tatsächlich auf, die Eisenberg fallen zu lassen, obwohl er selbst nicht einmal ein Taschenmesser in der Hand hielt?


    Alex riss den Lauf in die Höhe und feuerte.


    


    Ihre Schüsse hagelten ins Nichts.


    Dort, wo Kain eben noch gestanden hatte, war nichts als Leere. Sein Abbild verschwand für einen Augenblick und tauchte erst einen Schritt weiter wieder auf. Seine Gestalt flimmerte zwischen den Häusern hindurch. Wie auf einem Fernsehbildschirm mit dürftigem Empfang war er einen Moment da, nur um sich kurze Zeit später wieder in Luft aufzulösen. Alex krallte die Finger um die Eisenberg, und schoss erneut. Ratterratterratter, die Munition rasselte durch die Leere. Einen Augenblick später hatte Kain den Abstand zu ihr durchtaucht, manifestierte vor ihr – und war mit einem Mal äußerst präsent.


    Seine Hand schnellte vor, packte ihr Handgelenk, riss es herum, dass es krachte, und entwand ihr mit der anderen Hand die Waffe.


    Ein Blinzeln und er war wieder fort, ihre Finger schlugen ins Nichts, sie stolperte einen Schritt vor und stieß einen dumpfen Laut aus.


    Fassungslos riss sie ihr Gesicht in die Höhe und starrte in den Lauf ihrer eigenen Maschinenpistole. Kains Augen waren zu konzentrierten Schlitzen verengt.


    Instinktiv hob sie die Hände. „Nicht!“


    Kains Blick glitt zur Spitze der Waffe, wie bei einem Scharfschützen, der sorgfältig zielte. „Gib mir einen guten Grund, wieso nicht.“


    Selbst wenn es einen gegeben hätte, mit dem Gewehrlauf vor der Nase fiel er Alex beim besten Willen nicht ein. „Ich …“. Wie immer drängten sich zum ungünstigsten Zeitpunkt die absurdesten Bilder vor ihre Augen – wie bei dem Film letzte Woche, als die Protagonistin dank ihrem sexy Auftreten ihren Entführer dazu gebracht hatte, sich in sie zu verlieben.


    Ich brauche irgendetwas … ich brauche ganz dringend … ich muss … Die folgenden Worte ergossen sich wie ein unaufhaltbarer Wasserfall über Lippen. „Du kriegst von mir … einen Lapdance!“ Rehlt und Rvalt, was ist nur los mit mir? Alex bereute die Worte im gleichen Moment, als sie diese ausgesprochen hatte. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Kopfsprung in Eiswasser gemacht und wäre mit der Stirn gegen eine Eisscholle geknallt.


    Einen Wimpernschlag lang rührte sich Kain nicht. Sie konnte genau sehen, wie sich seine Lider in Zeitlupe über seine Augen senkten. „Was?“


    Kain nahm die linke Hand von der Waffe, kam mit unheimlicher Geschwindigkeit heran und zog ihr die Infrarotmaske vom Kopf. Da standen sie, Nase an Nase. „Mädchen, bist du vollkommen irre, mir …?“ Der Rest seiner Worte verging in einem erstickten Aufschrei, da Alex ihm das Knie in den Schritt rammte. Sie hörte, wie er unkontrolliert zu schießen begann. Mit letzter Kraft setzte sie an ihm vorbei und rannte so schnell sie ihre Beine tragen konnten zwischen den Häusern hindurch. Sie bog auf die Straße ein und folgte dem Pfad. Ihre Beine wollten sich schlenkernd ineinander verheddern, wollten sie zu Fall bringen, doch irgendwie schaffte sie es, auf den Füßen zu bleiben.


    Sie flitzte um die Kurve und rannte in ein paar Archaibadhrier, die die Schüsse gehört haben mussten, und versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Zwei wichen ihr aus, den Dritten rannte sie nieder. Er stürzte mit einem erstickten Laut, doch sie hatte keine Zeit, sich umzudrehen. Sie wusste nicht, ob Kain ihr folgte, ob er ihr dicht auf den Fersen war oder sich am Boden krümmte – sie konnte das Risiko nicht eingehen, Zeit zu verschwenden.


    Sie setzte um die nächste Ecke, hinter der schreiende Kinder in ihre Häuser rannten. Alex wusste nicht, wie es ihr gelang, doch sie sprang über die Kleinen hinweg. Dabei landete sie in einem Murmelminenfeld, wo die Knirpse eben noch gespielt hatten. Sie durchquerte es mit mehr Glück als Verstand und raste weiter. Die Menschen, die sie aus der Entfernung herannahen sahen, stoben auseinander, Mütter zogen Kinder in die Häuser, Fensterläden wurden zu gerammt, Türen verbarrikadiert. Alex stob durch eine Garage, stieß alte Fahrräder zur Seite, stolperte über Ersatzteile und -reifen, und duckte sich unter einem Träger hindurch, auf dem ein reifenloses Auto hing. Auf der anderen Seite stürzte sie auf die Straße. Während sie den Weg überquerte, nahm sie eine dunkle Bewegung im Augenwinkel wahr.


    Ihr Verfolger wartete in einer Seitengasse und hielt die Waffe auf sie gerichtet. Einen Augenblick schien seine Erscheinung noch unstet. Als plötzlich Projektile durch die Luft hagelten, erwiesen sich diese jedoch als äußerst real.


    Etwas stach in Alex’ Unterleib. Ihre Beine verhakten sich ineinander und brachten sie zu Fall. Sie rollte über den Boden und kam im Staub zu liegen. Sie schmeckte Erde und kippte mit einem Stöhnen ihren Kopf zur Seite. Das Stechen in ihrem Abdomen nahm an Intensität zu. Speichel rann aus ihrem Mundwinkel, ein Staubschleier trübte ihre Augen.


    Eine undeutliche Gestalt näherte sich ihr, an der Eisenberg konnte sie erkennen, dass es Kain war. „Gibt es denn heutzutage keine einzige Frau mehr, die mit fairen Mitteln kämpft?“ Seine Stimme klang dumpf in ihren Ohren. Sie versuchte etwas zu sagen. Bloß ein Wimmern entkam ihren Lippen.


    „Babe, für die Mitleidstour ist es reichlich zu spät.“ Er bückte sich, packte sie am Kragen und zog sie in die Höhe. Alex stieß einen Schmerzensschrei aus. Tränen traten in ihre Augenwinkel, ohne dass sie fähig gewesen wäre, sie aufzuhalten. Alles drehte sich, die Lampen an der Decke kreisten wie ferne Galaxien. Sie spürte, wie sie an einen menschlichen Körper gepresst wurde. „Alles klar!“, rief Kain über die Straße. „Sie gehört zu mir!“


    Alex riss die Augen auf, versuchte zu blinzeln. Sie wusste, dass sie kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Sie zwang die Hand an ihre Seite. Augenblicklich verloren die Finger den Halt, rutschten an der glitschigen Oberfläche ab. „… a-aber du spielst fair?“


    „Ich bin der König der Fairness.“


    Ihre Beine konnten sie nicht aufrecht halten, die Knie knickten unter ihr ein, sie hing in ihrer Taktikweste wie eine Marionette in den Fäden eines Spielers. Kains Seufzen drang an ihr Ohr. „Was fange ich mit dir an?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich sollte dich vielleicht wirklich von Richter häuten lassen.“


    Sie schluckte, wollte etwas sagen, doch es kam bloß ein Ächzen hervor. Es schmeckte bitter. „Wirst du mich erschießen?“


    „Mmmh – erschossen werden bloß brave Gefangene.“


    Sie schaukelte in ihrer Weste wie in einer Kinderschaukel.


    „Steh auf“, befahl er.


    Doch sie konnte sich nicht aufrecht halten. Das nasse Gefühl hatte mittlerweile ihr Knie erreicht und bahnte sich seinen Weg in ihren Stiefel.


    „Los, steh auf!“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich werde es nicht noch einmal wiederholen.“ Er blieb ruhig, doch sie erkannte die Drohung in seiner Stimme.


    Alex versuchte, ihre Beine gegen den Untergrund zu stemmen. Ihr schwindelnder Blick registrierte Menschen, die aus Seitenstraßen und Eingängen zu ihnen herüberspähten. Keiner kam, um ihr zu helfen. Es herrschte atemlose Stille.


    Der Schmerz zog sich bis in ihre Ferse. Das Knie drohte, unter ihr wegzukippen. Eifrig suchten ihre Finger nach den Oberschenkeln, krallten sich in den Stoff, sie spannte Bizeps und Trizeps an. Zitternd hielt sie sich einige Sekunden, dann rutschten ihre Hände ab und Alex sackte wieder zusammen.


    „Braves Mädchen“, hörte sie Kain sagen.


    „K-kann ich mich hinsetzen?“, murmelte Alex. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie spürte, wie sie immer tiefer glitt. Kain hielt sie nicht auf. Blut tränkte warm ihren Stiefel. Sie kam am Boden auf, ihr Oberkörper sackte unsanft hinterdrein. „Ich sterbe …“ Die schwarzen Punkte verdichteten sich zu einem finsteren Schneetreiben.


    „Mag sein“, antwortete Kain. Seine Stimme hatte etwas Prophetisches an sich – ein weissagender, über ihr thronender Gott. „Du bist ein Mensch, und Menschen sterben, nicht wahr?“


    Sie spürte, wie sich bitterer Speichel in ihrem Mund sammelte. Mittlerweile konnte sie kaum noch etwas erkennen. „Ich … hasse … diesen Film …“


    „Was?“ Kains Stimme klang blechern und entfernt.


    „So ein Scheiß!“


    Als Alex von einer Stimme zurück ins Diesseits gerissen wurde, brauchte sie eine Weile, um zu erfassen, dass es nicht Kain war, der sprach.


    


    „Sieht so aus, als wäre uns jemand in die Falle gegangen.“


    


    Alex’ Unterlippe zitterte. Diese Stimme war ein Sonnenstrahl, der durch die herannahende Finsternis drang.


    „Renard, du alte Füchsin!“, rief Kain. „Du hast dich überhaupt nicht verändert! Sind deine Haare gefärbt?“


    „Du hast Falten bekommen, Kain.“ Das bekannte Geräusch von entsichernden Schusswaffen erklang.


    Alex’ Entführer lachte. „Du verwanzt dein Mädchen mit Magie, die von mir erfunden wurde – und das ist der Dank dafür? Ohne mich hättest du sie doch niemals gefunden!“


    „Feuer!“, bellte Marguerite Renard. Es folgte das Rattern von Maschinengewehren.


    Alex konnte nicht länger erkennen, ob Kain anwesend war. Das Einzige, das durch die heranbrandende Schwärze tauchte, war sein entferntes Lachen.


    


    ―


    


    


    

  


  
    



    Steh auf.


    Los, steh auf!


    Ich werde es nicht noch einmal wiederholen.


    


    
      

    

  


  
    

    12.


    


    Déjà-Vu


    


    


    


    


    Als Alex wieder die Augen öffnete, fühlte sie sich wie neugeboren. Geboren zu werden war kein schönes Gefühl. Es fühlte sich an, als stiege man aus einem sanften, impressionistischen Pastellbild in einen Rahmen mit kubistischen, scharlachroten Motiven, an dessen Kanten man sich beständig stieß.


    Alex fühlte sich schwach und ausgesetzt, sie fror und war überfordert. Die Umgebung war ihr unbekannt. Stimmen klangen flüsternd zu ihr hindurch. Verstört nahm sie einen scharfen Medizingeruch wahr, der in ihr Erinnerungen aufkeimen ließ. Ihre Lider öffneten sich, ohne dass die verschleierte Welt Klarheit annahm. Wie ein Frischgeborenes wartete sie auf die Arme einer Mutter, die sie wärmend umfingen.


    Die Umarmung blieb aus.


    Frierend zog sie sich in die komatöse Schwärze zurück und entfloh dem schrecklichen Déjà-vu, das sie ergriffen hatte.


    


    ―


    


    Déjà-vu. Vor elf Jahren.


    


    Als das Kind die Augen öffnete, lag ein Schleier über seinem Sichtfeld. Es sah, ohne zu wissen, was zu sehen bedeutete. Es atmete und ängstigte sich vor den zahlreichen Gerüchen, die es nicht benennen konnte. Ein greller Takt malträtierte sein Trommelfell, ein herber Geschmack drängte sich auf die Papillen seiner Zunge, jede Berührung verursachte Schmerzen. Aus seinen Sehlöchern tropfte Wasser.


    Es fühlte sich neugeboren und unfertig zugleich. Als hätte man es in ein Gefäß gefüllt, in eine zum Platzen volle Flasche. Es glaubte, unter dem Druck bersten zu müssen. Das Behältnis hielt. Der Druck ließ nach.


    Die Zeit zog sich. Das Versinken in einer schwarzen Traumwelt überwand die Ewigkeit und ließ das Kind ein erleichtertes Seufzen ausstoßen.


    


    „Es ist ein Gotteswunder“, murmelte eine Stimme. „Sie ist der einzig bekannte Fall, der Morbus Deorum überlebt hat!“


    „Die Götter müssen ihr gnädig gewesen sein“, erwiderte eine andere Stimme. „Sie haben das Mädchen verschont.“


    Vor dem Kind nur Schwärze. Es wusste noch nicht, was Augenlider waren und dass es sie kontrollieren konnte.


    „Können Sie sich das vorstellen, Frau Doktor?“, hauchte die erste Stimme. „Sie hat ihre gesamte Familie verloren … Was sage ich – die ganze Ortschaft wurde unter Quarantäne gestellt und dahingerafft! Sie ist vollkommen allein.“


    „Sie lebt. Das zählt.“


    Das Kind spürte, wie es berührt wurde. „Legen Sie am anderen Arm einen neuen Zugang. Der Luftröhrenschnitt sieht schlecht aus, es könnte sein, dass wir noch einmal operieren müssen.“ Etwas fasste nach ihm, dann folgte ein stechender Schmerz.


    Die Stimmen verschwanden zu einem Murmeln, nur die grelle Abfolge von Tönen blieb.


    Es wollte sich ausstrecken, nach etwas fassen, jemanden berühren, Wärme empfinden. „Sehr gut“, sagte eine Stimme. „Bewege deine Finger.“


    „Kannst du die Augen öffnen?“ Ein anderer fasste nach den Löchern, die den Anblick einer trüben Welt boten. „Kannst du mich sehen?“


    Etwas schob sich vor sein Sichtfeld. Wie rosaroter Teig harrte es über ihm. Was war das?


    „Verstehst du mich?“


    „Was ist los mit ihr?“, fragte eine andere Stimme.


    „Gedächtnisverlust, vermutlich. Sonst sind ihre Werte gut.“


    Instinktiv klappte es den Mund auf. Ein langgezogener Laut drang hervor und es dauerte einen Augenblick, bis es an den Vibrationen erkannte, dass es selbst es war, das diesen bedeutungsgeladenen Ton ausstieß.


    „Sch-sch-sch“, beruhigte der Teigklotz. Es wurde warm berührt. „Armes Mädchen …“


    „Sich nicht zu erinnern, ist in ihrem Fall vielleicht ein Segen.“


    Es spürte die Wärme, die es hin und her schaukelte, der klagende Laut, den es ausstieß, verging in einem wohligen Seufzen.


    


    ―


    


    Einige Wochen später.


    


    Der Mann saß vor ihm. Es wusste, dass es sich um einen Mann handelte, da man es ihm so beigebracht hatte. Einen Mann erkannte man an den Haarstoppeln an seinem Kinn. Er besaß ein breites Kinn mit einer Grube dazwischen, eine knollige Nase, und die Haare flohen aus seiner Stirn.


    Die Krankenschwester, die an der Tür vorbeischritt, war eine Frau. Sie trug schwammige Fortsätze an ihrem Oberkörper. Nicht alle Frauen besaßen diese Schwellungen, genau, wie nicht alle Männer Bartstoppeln hatten. Manche Frauen besaßen ebenfalls Haare am Kinn. Das verwirrte das Kind zutiefst, doch es war begierig zu lernen und zu verstehen.


    Neugierig betrachtete das Kind den Dickbauch und die Rundungen, die sich darüber durch sein Hemd drückten. War er vielleicht doch eine Frau? Frustriert schürzte es die Unterlippe. „Guten Tag“, grüßte der Fremde. „Mein Name ist Herr Blaschentz.“


    Erleichtert atmete es auf. Wie es schon gelernt hatte, mochten Menschen es nicht, wenn man sie falsch bezeichnete. Manche reagierten beleidigt oder böse.


    „Wie geht es dir?“


    Es selbst war ein Mädchen, hatte es gelernt. Und es war kein es. Es war eine sie.


    Sie war weiblich, obwohl sie keine weichen Fortsätze besaß, die man Busen nannte. Oder Brüste, oder Titten – es gab noch viele weitere Namen dafür, so hatte ihr ein Pfleger schmunzelnd erklärt. Sie war noch zu jung, ihre Schwabbel würden erst später kommen. Mit elf, zwölf Jahren besaß man sie meistens noch nicht.


    Sie hatte auf die Uhr an der Wand gezeigt, welche die Zeit anzeigte, und gefragt, wie lange das wäre. Der Pfleger, der sich Lars nannte, hatte daraufhin etwas aus der Hose gezogen, das er Handy nannte. Nachdem er ein Vielfaches darauf herumgedrückt hatte, erklärte er ihr, dass sich der kleine Zeiger der Uhr ungefähr zweiundfünfzigtausendfünfhundertsechzig Mal drehen müsse. Sie versuchte es, mit ihren Fingern abzuzählen, doch gab bald auf.


    Der Mann, der nun vor ihr saß, besaß auch ein derartiges Zeitmessgerät, aber es war an seinem Handgelenk befestigt. Immer wieder blickte er hastig darauf, während er mit ihr sprach. Sie mochte das Gerät, es glänzte so schön. „Kennst du deinen Namen?“


    Sie nickte langsam. „Alexmanzini“, sagte sie.


    Der Mann nickte. „Weißt du, was mit dir passiert ist?“


    Sie warf den Kopf auf und ab, wie sie es bei anderen gesehen hatte. „Ich war krank.“


    „Das warst du“, bestätigte der Mann. Wenn er es denn ohnehin weiß, warum fragt er dann? „Du hattest eine schwere Krankheit namens Morbus Deorum.“ Er rutschte auf seinem Sessel hin und her, als wäre ihm dieser unbequem. Dann senkte er seinen Blick, sodass sie seine Augen nicht mehr sehen konnte. Der Mann räusperte sich. „Weißt du, was Morbus Deorum heißt?“


    Sie warf den Kopf hin und her.


    „Es heißt ‚Die Krankheit der Götter‘.“


    Warum fragte er sie diese Dinge, wenn er sie doch ohnehin besser wusste? Dieser Mann war seltsam.


    „Außer dir hat niemand jemals diese Krankheit überlebt. Du bist sozusagen ein Gotteswunder, mein Kind. Verstehst du, warum so viele Leute zu dir kommen? Warum sie mit dir sprechen möchten?“


    Sie wartete, die Hände im Schoß gefaltet.


    „Leider … ist auch deine gesamte Familie an der Krankheit verstorben.“ Sie blieb sitzen und wartete. Der Mann brauchte so schrecklich lange, um zu sprechen! „Was fühlst du, wenn du an sie denkst?“


    Sie sah ihn nur fragend an.


    „Bist du traurig?“, half er nach.


    „Ich verstehe nicht …“, erwiderte sie zögerlich, sie hatte Angst, etwas falsch zu machen.


    „Hast du das Gefühl, weinen zu müssen?“


    Sie sah ihn hilflos an und zuckte mit den Schultern. „Ich habe etwas Hunger“, bemerkte sie, und hoffte, dass er damit zufrieden wäre.


    Der Mann strich sich irritiert über die buschigen Haarbündel seiner Augen. „Erzähle mir etwas über deine Familie.“


    Sie hob die Schultern, wie man es tat, wenn man etwas nicht wusste.


    „Kannst du dich an jemanden von deiner Familie erinnern? Oder an dein Zuhause?


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Kannst du dich an ein Gefühl erinnern – an Gefühle, bevor du hier im Krankenhaus erwacht bist?“


    Die buschigen Haarflecke über seinen Augen faszinierten sie. Wenn man etwas über Menschen wissen wollte, dann beobachtete man am besten diese Haarflecke und wie sie sich bewegten. „Ich weiß nicht“, erklärte sie. „Hast du auch Hunger?“


    Sein Mund klappte auf, doch kein Wort drang daraus hervor. „… ein wenig“, gestand er.


    Sie rutschte vom Krankenhausbett. „Hier gibt es einen Ort, wo man Essen bekommt. Es ist gekocht. Das heißt, es ist warm. Das schmeckt gut. Lass uns hingehen.“


    


    ―


    


    Einige Wochen darauf.


    


    Die Frau war hager und machte Alex Angst, auch wenn sie nicht genau benennen konnte, woran es lag. Vielleicht lag es an der neuen Umgebung, in der sie sich befand. Sie vermisste die bekannten Gesichter der Ärzte, Pfleger und Schwestern, der netten Damen mit dem rollenden Akzent in der Kantine und die bekannten Gerüche, die sie im Krankenhaus umschmeichelt hatten.


    Hier war alles so anders.


    Sie leckte sich über die Lippen. Selbst die Luft schien anders zu schmecken.


    „Das hier ist der Gemeinschaftsraum“, erklärte die Fremde. „Hier kannst du dich mit den anderen Kindern treffen, um fernzusehen und Spiele zu spielen. In der Kommode findest du verschiedene Brettspiele, aber bitte stecke die Spielsteine nicht ein – sonst können sie die anderen nicht mehr verwenden.“ Die Frau wies zu einer breiten Glasfront, von der ein Teil aufgeschoben stand. „Die meisten Kinder sind gerade draußen.“ Hinter der Glasfront wartete ein weitläufiger Garten mit einer saftigen, wohlgestutzten Wiese und zahlreichen Bäumen. „Auf die Bäume zu klettern ist verboten. Aber um die Ecke gibt es einen Spielplatz mit Klettergerüst, auf dem kannst du spielen. Bälle und Springschnüre findest du in der Gartenhütte nebenan. Lass sie nicht in der Wiese liegen, verstanden?“


    Alex nickte zögerlich. Ihre Finger knoteten sich unwillkürlich ineinander. Sie wollte nach Hause. Das Gefühl, das auf ihre Brust drückte, raubte ihr beinahe den Atem. Zumindest musste sie dann nicht den Geruch von abgestandener Buchstabensuppe einsaugen. Sie spürte, wie etwas von innen gegen ihre Augen drückte, ihre Augenwinkel wässerten. Sie konnte sich nur trübe erinnern, wann ihr dies das letzte Mal passiert war – beim ersten Aufwachen, damals, als ihr Körper so furchtbar weh getan hatte.


    Nun war es nicht ihr Körper, der schmerzte. Oder etwa doch? Sie griff sich an die Brust. Warum tat das so schrecklich weh?


    „Ich habe jetzt eine Besprechung“, erklärte die Frau. „Gehe in den Garten und lerne die anderen Kinder kennen. Danach bereden wir alles Weitere. Hast du noch wichtige Fragen?“


    Alex schüttelte den Kopf.


    Die Frau verschwand, Alex trat durch die offene Glastür. Das Gras sah weich aus, die Laubbäume bewegten sich sanft im Wind. Alex fühlte sich mit einer fremdartigen Schönheit konfrontiert. Zögerlich trat sie hinaus in die Sonne und schloss die Augen. Die Strahlen wärmten ihre Nase. Sie bückte sich und zog ihre Schuhe aus, tauchte ganz vorsichtig ihre Zehen zwischen die Halme, als könnten sie giftig sein. Sie kitzelten an der Fußsohle, doch es war angenehm. Vorsichtig wanderte sie über die Wiese.


    Der Wind strich durch das Laub der Bäume und ließ sie flüstern. Kein Gleichaltriger weit und breit zu sehen, nur eine Frau, die auf einer Bank saß und in einer Zeitschrift blätterte. Neugierig hob Alex den Kopf. Hatten sich die anderen Kinder etwa auf den Bäumen versteckt? Ach nein, das war ja verboten.


    Sie spazierte unter dem blauen Himmelszelt dahin, das sich über ihrem Kopf spannte. Als sie tiefer in den Garten vordrang, vernahm sie ein entferntes Kreischen. Ihre Ohren zuckten. Es war nicht leicht herauszufinden, woher die Geräusche kamen. Sie versteckte sich hinter einigen Büschen, griff in das Gewirr aus Ästen, bog sie auseinander und kroch dazwischen. Als sie durch das Blätterwerk blinzeln konnte, hielt sie aufgeregt den Atem an und spähte hinaus wie ein unsichtbarer Waldgeist.


    Auf einer Lichtung befand sich eine Gruppe Kinder. Verstreut standen sie herum und richteten ihre Aufmerksamkeit auf etwas in ihrer Mitte.


    Zwischen ihnen stand ein Stuhl – etwas, das Alex des Öfteren im Krankenhaus gesehen hatte –, er besaß Armlehnen und seitlich angebrachte Räder. Darauf saß ein Mädchen mit rotbraunen Haaren und einer sommersprossigen Nase, es bewegte den Stuhl mit seinen Händen vor und zurück und trat mit einem Bein nach einem anderen Kind.


    Das andere Kind, ebenfalls ein Mädchen, hielt einen Stock in der Hand, hüpfte vor und zurück und stach damit nach dem Rollstuhlkind. Dabei stieß es neckende Laute aus, während die anderen Kinder vergnügt auf und ab sprangen und lachten. Das einzige Kind, das nicht mitlachte, war das Mädchen auf dem Räderstuhl. Dieses presste die Augen zusammen und versuchte, das Stockmädchen mit dem Fuß zu treffen.


    Das tänzelnde Kind tanzte einen Halbkreis, das Mädchen in der Mitte drehte seinen Rollstuhl eifrig hinterher. Immer wieder.


    Alex gefiel das. Nur, warum stand das Mädchen nicht einfach auf und suchte sich ebenfalls einen Stock?


    Das Rollstuhlmädchen kurbelte – und da erst sah Alex, dass das Hosenbein der Latzhose umgelegt und zugenäht war. Das Kind mit dem kastanienfarbenen Haar besaß nur ein Bein, das in einem karierten Hausschuh steckte. Das andere Bein war ein Stummel, der sich aufgeregt bewegte, wenn es mit dem Hausschuh nach dem anderen Mädchen trat.


    Das Mädchen mit dem Stock stach erneut zu und traf die Sitzende in der Bauchgegend. Diese keuchte gequält auf, ihr Fuß flog ins Leere – das Stockmädchen war fortgesprungen.


    Eines der Kinder pfiff, die anderen schrien.


    Wasser drang zwischen den Lidern des Rollstuhlmädchens hervor und kullerte dick über ihre Wangen. „Ich hasse euch!“, kreischte es. „Ich hasse euch alle!“


    Das Gefühl, das in der Stimme des Mädchens mitschwang, beeindruckte Alex zutiefst. Sie glaubte, zu erkennen, dass die Fremde in ihrem Innersten genauso verletzt war wie sie selbst; dass etwas in ihr wehtat, das genauso schrecklich war, wie Alex sich in diesem Moment fühlte – etwas, das weit über körperlichen Schmerz hinausging. Alex fühlte sich zu dem Rollstuhlmädchen hingezogen, auch wenn sie nicht genau wusste, warum.


    Ihre Finger krallten sich einen Ast, es knackte. Zwei Kinder in der Nähe drehten sich erschrocken um.


    „Du bist eine Heulsuse!“, rief das Mädchen mit dem Ast und zeigte dem zornigen Rollsesselkind die Zunge. „Seht es euch an, das kleine, heulende Baby!“


    Das Rollstuhlmädchen schrie, aber es war nicht der Schrei eines neugeborenen Babys, den Alex aus dem Krankenhaus kannte. Es war das Brüllen eines wütenden Tieres. Das Brüllen vibrierte durch Alex’ Körper. Ihre Sehnen klangen wie die Saiten eines Musikinstruments nach. Wie von selbst sprang sie auf und setzte durch das Buschwerk, das sie von der Kindermenge trennte.


    Die aufgeregten Schreie verhallten, das Hüpfen verlor seinen Enthusiasmus wie ein ausgedehntes Gummiband. Das zweite Mädchen drehte sich verstört um, der Stock baumelte in seiner Hand. „Was willst du?“, schnarrte es und richtete die Stockspitze auf den Neuankömmling.


    Alex rührte sich nicht.


    „Du stehst im Weg!“


    Alex schaute auf die schwankende Astspitze. Dann glitten ihre Augen hinab zu den Beinen des Stockmädchens, die prima funktionierten. „Das ist nicht fair, was du machst“, schnaufte sie. „Du hast ja noch beide Beine.“ Also holte sie aus und trat zu, so fest sie nur konnte.


    


    Alex musste zur Strafe in der Ecke sitzen. Die Zeit mochte einfach nicht vergehen, sie tippte mit der Hand auf ihr Knie und beobachtete gelangweilt die bunte Kasperle-Uhr über der Tür des Speisezimmers.


    Das Mädchen, das sie getreten hatte, hieß Anna-Lena und musste ins Krankenhaus gebracht werden. Sie hatte geheult, als man sie in den Krankenwagen geschoben hatte. „Grüß Lars den Pfleger von mir!“, hatte Alex den Sanitäter gebeten, der so gut nach Zuhause gerochen hatte, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte.


    Dann folgte die Standpauke der hageren Frau. Man solle Kinder nicht treten. Ob sie das verstanden habe?


    „Nein“, sagte Alex.


    „Wieso nicht?“


    „Warum darf man andere Kinder nicht treten, aber sie mit einem Stock stoßen?“


    „Warum sollte man andere Kinder mit einem Stock stoßen dürfen?“ Das sei selbstverständlich ebenfalls verboten.


    „Das ist es aber nicht“, sagte Alex.


    „Wie bitte?“


    „Wenn es selbstverständlich wäre, würde es doch niemand tun.“


    „Und du hast es getan?“


    „Nein“, sie besitze keinen Stock. Hätte sie einen Stock gehabt, wäre es nicht notwendig gewesen, zuzutreten. Dann hätte sie doch den Stock genommen!


    Daraufhin wusste die Frau eine Weile nichts mehr zu sagen. „Du wirst niemanden treten und niemanden mit einem Stock schlagen. Hast du das verstanden?“, hatte sie gesagt.


    „Ich verstehe es nicht, aber ich werde es tun“, sagte Alex, woraufhin sie in der Ecke sitzen musste, während die anderen aßen. Die Schüssel, die nun vor ihr stand, war kalt. Alex hätte das Essen am liebsten ausgespuckt. In der Kantine des Krankenhauses wäre so etwas niemals passiert.


    Das Mädchen mit dem Rollstuhl kam durch die Tür in der Glasfront hineingerollt und bewegte sich auf Alex und ihre Ecke zu. „Hallo“, sagte es. „Die anderen Kinder nennen dich den Eckensitzer … du weißt schon, weil du in der Ecke sitzt.“


    Alex legte den Kopf schief. „Du hast nur ein Bein“, sagte sie. „Dann bist du Einbein.“


    „Das ist unhöflich“, rümpfte das Rollstuhlmädchen die Nase und schob sich näher. „Wie heißt du?“


    „Alexandramanzini.“


    „Alex? Wir haben einen Jungen hier, der heißt Alex.“


    „Ich heiße nicht Alex. Ich heiße Alexandramanzini.“


    Das Mädchen verzog das Gesicht. „Alex ist die Kurzform von Alexandra.“


    „Oh“, entgegnete Alex. „Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Willst du mich nicht fragen, wie ich heiße?“


    Alex sah sie einen Moment lang verwirrt an, ihren Löffel in der Hand. „Will ich das?“


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Du bist seltsam.“


    „Wie heißt du?“


    „Franka.“


    „Das ist eine Kurzform für was?“


    „Für Franka gibt es keine Kurzform. Franka ist schon kurz.“


    Alex überlegte. „Frrrr… Frrraaa. Fra. Du könntest Fra heißen!“ Sie hielt triumphierend den Finger in die Luft, wie sie es bei einem Arzt gesehen hatte, der „Sie lebt!“ gerufen hatte.


    Franka schien weit weniger davon angetan, Fra genannt zu werden. Sie sah Alex prüfend an. „Du hast komische Augen“, sagte sie schließlich. „Deine Augen sind wie grünes Glas. Wie die Augen der Puppe, die ich einmal hatte. Anna-Lena hat sie kaputtgemacht.“ Franka streckte zögerlich die Hand aus und zupfte am Rand von Alex’ T-Shirt. „Willst du dir mein Zimmer ansehen? Ich habe Schwarze-Peter-Spielkarten zum Geburtstag bekommen. Ich verstecke sie vor den anderen, die machen immer alles kaputt. Der Schwarze Peter ist übrigens ein schwarzer Kater.“ Schüchtern senkte sie die Lider. Es war schade, dass die schönen, rotbraunen Augen unter ihren Wimpern verschwanden, fand Alex.


    „Ich … ich kenne keine Schwarze-Peter-Spielkarten“, erwiderte sie und schämte sich, Dinge nicht zu verstehen. „Ich kenne nur Tarock-Karten. Das habe ich mit meinen Freunden im Krankenhaus gespielt.“


    „Es ist nicht schwer, ich kann es dir beibringen.“


    Alex fädelte die dünnen Beine über die Sitzbank. Franka starrte auf ihre Füße. Einer war in einen geringelten Socken gehüllt, der andere war nackt.


    Alex wackelte mit den nackten Zehen. „Ich muss ihn irgendwo verloren haben“, murmelte sie. „Irgendwo auf dem Weg zwischen dem Krankenhaus und hier.“


    Franka sagte nichts, sie griff hinter ihren Rollstuhl, zog aus dem Sack einen karierten Pantoffel, dessen Gegenstück sie am rechten Fuß trug, und reichte ihn Alex. „Das macht nichts“, sagte sie. „Hier. Ich brauche sowieso nur einen.“


    


    ―


    


    


    Einige Monate später.


    


    Alex lehnte an einem Baum, blätterte im Bilderbuch und wartete, dass Franka von der Arztkontrolle zurückkehrte. Ihre Finger wanderten die Zeilen mit, die sie langsam und mühevoll zu entziffern versuchte, ihre Lippen bewegten sich lautlos. Sie war tief ins Lesen versunken, eine Fähigkeit, die sie mit viel Mühe erlernt hatte.


    Irgendwann beschlich sie das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Alex hob den Kopf und erwartete, Franka zu erblicken, doch stattdessen fanden ihre Augen eine fremde Frau, die beim Glaseingang stand und in den Garten sah.


    Die Frau war durchschnittlich groß und besaß ein Jederfrauengesicht mit langweiligen, mausbraunen Haaren. In einer Menschenmenge wäre sie nicht weiter aufgefallen. Ihr Trenchcoat lag irgendwo zwischen ihrer Haar- und Hautfarbe, die Augen verblassten in ihrem Gesicht. Keines der anderen Kinder widmete ihr seine Aufmerksamkeit, sie jubelten Anna-Lena zu, die gerade versuchte, einen Baum zu erklettern.


    Der Blick der Fremden glitt über den Garten, von Kind zu Kind, egal ob es durch die Wiese kugelte oder in den Ästen hing – bis ihre Augen an Alex hängen blieben. Einen Moment lang sahen sich die beiden an.


    Dann wandte sich die Frau ab und ging.


    Alex wartete noch eine Weile, doch nichts geschah. Weder Franka noch die Frau kehrten zurück. Anna-Lena war mittlerweile dabei, von einem Ast aus den nächsten Baum zu erklimmen – also widmete Alex ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buch in ihren Händen. Es war die Kinderversion einer alten Sage, hatte man ihr erklärt. Die Sage vom Fuchs und dem Mädchen.


    Sie betrachtete das farbig gestaltete Bild eines roten Fuchses, der eine schöne Maid über die Burgmauern hob.


    Der listige Fuchs war von seinem Herrn, dem königlichen Thronfolger, ausgesandet worden, um den Feind, den Markgraf von den Rostroten Flüssen, zu schwächen. So stieg Nicodemus über die Burgmauern hinweg, wie ein goldener Schatten huschte er über die Zinnen, stieg in das Gemach der Markgräfin, und entführte des Markgrafen Frau, Jagode.


    Der füchsische Diener brachte das Mädchen zu seinem königlichen Herrn, der sich sogleich von ihrer Schönheit gefangen sah. Er nahm Jagode mit sich und machte sie zu seiner Frau. Das brach dem Markgraf von den Rostroten Flüssen das Herz – er starb vor Kummer, doch seine einstige Liebste wurde die neue Königin über das gesamte Reich.


    


    Alex’ Finger strichen über die pastellfarbenen Bilder. Auf der folgenden Seite war der Fuchs abgebildet, der sich in die Dienste der Prinzessin stellte. Er zog vor ihr den Hut und wurde ihr persönlicher Wächter.


    Alex wollte gerade weiterlesen, als ein Schatten über sie fiel. Abrupt hob sie den Kopf und blinzelte. Einen Moment lang glaubte sie, die Frau im Trenchcoat wäre zurückgekehrt, doch der akkurat gesetzte, asymmetrische Bob und die schlanke Silhouette verrieten, dass es sich um jemand anderes handelte.


    Es war für Alex schwer, ihr Alter zu schätzen. Die Fremde besaß silbrig angehauchtes Haar, eine Brille auf einer klassischen Nase und stechend blaue Augen. Sie trug eine graue Bundfaltenhose und ein passendes Gilet mit Jackett. „Grüß dich“, sagte die Frau. Ihre Stimme war so klar und gerade wie ihre gesamte Erscheinung.


    „Hallo“, erwiderte Alex perplex.


    „Bist du Alexandra?“


    Sie nickte.


    Die Frau ging vor ihr in die Hocke. Eine Bewegung, die unbeholfen wirkte, so als würde die Fremde sie nicht oft ausführen.


    Alex schlug das Buch zu, sodass die Frau nicht das Bild der hochzeitfeiernden Markgräfin zu sehen bekam. Irgendwie überkam sie das Gefühl, dass ihr Gegenüber nicht viel mit Hochzeiten anfangen konnte.


    „Alexandra Manzini“, wiederholte die Frau und kostete dabei die Silben aus, als wären sie etwas ganz Besonderes. „Welch ein wohlklingender Name.“ Sie nickte Richtung Buch. „Was liest du?“


    Alex schob die Hand weg, sodass die Frau den Titel erkennen konnte.


    „Der Fuchs und das Mädchen“, las die Frau laut. „Eine interessante Geschichte über eine starke Frau. Gefällt sie dir?“


    Alex nickte.


    „Was gefällt dir am besten?“


    Zögernd zupften ihre Hände am Einband. „Der Fuchs“, sagte sie.


    Die Augenbrauen der Frau hoben sich. „Das kann ich dir nicht verübeln. Der Fuchs ist ein schlaues Kerlchen.“ Eine Weile sah die Fremde Alex an, die nichts zu sagen wusste. „Wie lange bist du schon hier?“


    Alex hatte aufgehört, die Stunden zu zählen. „Ich weiß nicht …“


    „Gefällt es dir hier?“


    Sie zuckte mit den Achseln.


    Die Frau senkte langsam das Kinn. „Ich habe gehört, du seist sehr sportlich.“


    Wer ihr das wohl erzählt hatte?


    „Und dass du ein paar Kinder ganz schön heftig getreten hättest.“


    „Nur die, die es verdient haben“, erwiderte Alex mürrisch.


    Einen Augenblick lang erwartete Alex eine Standpauke, da begann die Fremde zu lachen. Sie lachte laut und schallend, den Mund weit aufgerissen, die Augen hinter den Brillengläsern zusammengepresst. Sie scherte sich nicht, was andere von ihr dachten. Das gefiel Alex.


    „Das gefällt mir. Mich überkommt zeitweise ebenfalls das Verlangen, Leute zu treten. Leider kommt das in meiner Position nicht sonderlich gut an.“ Sie strich den Bob hinter ihre Ohren. „Gibt es jemanden, der auf dich aufpasst?“


    „Franka.“


    „Wer ist Franka?“


    „Meine Freundin.“


    „Ist Franka auch hier im Heim?“


    Alex nickte.


    „Nun, was würdest du dazu sagen, wenn neben Franka noch eine Erwachsene auf dich aufpasst? Jemand wie ich?“


    Warum sollte sie das tun wollen? Sie kannten einander doch nicht. Die Frau lächelte zuversichtlich.


    „Komm, lass uns hineingehen. Ich erzähle dir von mir und dem, was ich mache. Mein Name ist übrigens Marguerite. Marguerite Renard.“


    


    Nach einer halben Stunde war Alex davon überzeugt, dass Marguerite Renard die coolste Person auf der ganzen Welt sein musste; oder zumindest der Welt, die Alex zwischen Krankenhaus, Waisenhaus und Schule kennengelernt hatte. Marguerite lehnte in einem Sessel des Speiseraumes, ohne auch nur einen Moment lang unelegant zu wirken. In der Hand hielt sie eine blendend weiße Kaffeetasse, die ihr jemand hastig aus der Küche gebracht hatte. Immer wieder trank sie einen Schluck, bevor sie weitererzählte. Alex folgte jedem ihrer Worte mit Faszination.


    Als Marguerite Renard die Kaffeetasse zurück auf die Untertasse gestellt hatte, sagte sie: „Ich glaube, ich kenne eine Schule für ein Mädchen wie dich, Alexandra. Es ist eine Schule, die den Fokus auf Sport und Bewegung legt. Sie fördert ihre Schüler in verschiedenen Bereichen wie Ausdauersport, Athletik und Kampfsport. Weißt du, was das ist?“


    Verlegen schüttelte Alex den Kopf.


    Sie schmunzelte. „Fassen wir es folgend zusammen: Es sind die Vorübungen dazu, jemanden mit geübter Eleganz in den Arsch zu treten. Ich glaube, das würde dir gefallen.“


    Alex musste lachen. Sie tat es nicht schrill wie Anna-Lena, erstickt hinter der Hand wie Franka oder laut und schallend wie Marguerite. Sie zog die Mundwinkel in die Höhe – das war es. Das war Alex’ Lachen.


    „Glaubst du, du würdest so etwas mögen?“


    Alex nickte langsam.


    „Wir können uns die Schule gemeinsam ansehen, wenn du möchtest.“


    Alex’ Füße bewegten sich unsicher vor und zurück. „Muss man da laufen?“, fragte sie.


    „In der Schule?“


    Sie nickte.


    „Natürlich. Dazu ist ein Sportgymnasium ja da.“


    „Dann kann ich leider nicht kommen.“


    Marguerite sah sie überrascht an. „Wieso?“


    „Ich kann laufen. Aber Franka nicht.“ Damit stand sie auf und schlich davon, die Hände in den Hosentaschen.


    


    Alex lehnte an Frankas Rollstuhl und bohrte ihren Zeigefinger in deren Beinstummel. „Hör auf“, bemerkte diese genervt. „Ich mag das nicht.“


    „Hast du da einen Knochen drinnen? In deinem Bein?“, fragte Alex, zog jedoch gehorsam den Finger zurück.


    „Natürlich“, sagte Franka. „Irgendwo ist da sicher einer.“ Franka rutschte unbequem auf ihrem Sitz hin und her. „Wer war die Frau, mit der du geredet hast?“


    „Sie heißt Marguerite Renard. Sie arbeitet für die Polizei. Das sind Leute, die bösen Leuten in den Arsch treten. So wie ich. Nur kriegen die Geld dafür.“


    „Ich weiß, was die Polizei ist, ich bin ja nicht dumm“, sagte Franka. „Und was wollte sie von dir? Hat sie dich nach deinen Eltern gefragt?“


    „Sie hat gefragt, ob ich auf ein Sportgymnasium gehen will.“


    Frankas Augenbrauen hoben sich, nur ganz wenig. Sie versuchte es zu verbergen, aber plötzlich schien sie nervös. „Ach“, bemerkte sie unauffällig. „Und was hast du gesagt?“


    „Ich habe gesagt, dass wir da nicht hinkönnen, weil man dort laufen muss.“


    „Wir?“


    „Wir beide.“


    „Du und ich?“


    „Wer denn sonst?“


    Eine langjährige Sehnsucht nach Rennen, Klettern und Treten huschte über Frankas Gesicht. Der Ausdruck verschwand rasch wieder, sie bettete ihn sorgfältig in ein neutrales Äußeres. „Ist es eine gute Schule?“, fragte sie.


    „Ich glaube schon.“


    „Dann solltest du es dir überlegen. Wenn jemand kommt und dir etwas Gutes anbietet, solltest du es annehmen. Das geschieht nämlich nicht oft. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin schon eine Ewigkeit hier, und mir hat noch nie jemand was Gutes angeboten.“


    Alex sah sie verwundert an. „Was bringt es uns denn, wenn wir auf eine Sportschule gehen, wo man laufen muss, aber du nicht laufen kannst?“


    Franka sah sie etwas plump an, weil Alex nicht begreifen konnte oder wollte – sie war sich da nie ganz sicher –, dann platzte ein Lachen aus ihr heraus, bevor sie es rasch mit der Hand unterdrückte. „Du bist komisch“, sagte sie. „Aber ich mag dich.“


    


    Einige Tage später kehrte die Frau zurück, von der Alex erzählt hatte – doch sie wollte zu Franka, nicht zu Alex.


    „Du bist Franka, nicht wahr?“


    Die Angesprochene nickte.


    „Mein Name ist Marguerite. Franka, was würdest du sagen, wenn ich dir ein neues Bein schenke?“


    Franka klappte der Mund auf.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    13.


    


    Ein zweites Mal erwacht


    


    


    


    


    Als Alex im Krankenhaus erwachte, saß Marguerite an ihrem Bett und betrachtete sie mit ungewohnter Zärtlichkeit. Alex blinzelte gegen das Licht und versuchte, das unheimliche Gefühl eines erneut herannahenden Déjà-vus zu vertreiben, das sich beim Geruch der Medikation, dem Piepen der Messinstrumente und dem Kratzen der Krankenhausbettwäsche einstellte.


    


    Déjà-vu.


    Ein zweites Mal erwacht.


    


    Aber damals war sie allein gewesen. Jetzt war Marguerite da, die nach ihrer Hand griff und sie umklammerte. „Ich bin so froh, dass du wach bist. Du warst eineinhalb Wochen komatös.“


    Alex blinzelte. „Ich habe geträumt“, sagte sie, und ihre Stimme klang brüchig wie Reispapier. Ihr Hals war trocken. „Von früher, als ich nach Morbus Deorum im Krankenhaus erwacht bin. Ich …“ Ihre Worte zerrissen zu einem Husten. Marguerite griff nach einer Schnabeltasse und setzte sie ihr an den Mund. „Hier, trink das.“


    Alex folgte der Aufforderung. Das Wasser milderte das Kratzen, sodass sie weitersprechen konnte. „Eben habe ich gedacht, es wäre erneut geschehen. Dass ich wieder alles vergessen hätte. Dass nichts von meinem alten Leben zurückgeblieben wäre.“ Sie schwieg einen Augenblick, den feuchten Schnabel des Bechers am Kinn. „Einen Moment lang dachte ich, ich müsste erneut alles erlernen. Wie diese Welt funktioniert – die Sprache, die Mimik, die Menschen. Das hat mir ungeheure Angst gemacht.“


    Marguerite streckte ihre freie Hand aus und strich ihr über die Wange. „Aber du bist nicht allein“, sagte sie. „Ich bin hier.“


    Alex schmiegte ihr Gesicht in Marguerites Finger. Das tat gut.


    „Ich habe es damals geliebt, deine Lernerei, von Anfang an. Weißt du noch, als wir das erste Mal das Sportgymnasium besuchten? Du hast mich gefragt, ob ich einen Busen hätte.“ Marguerite lachte. „Du sagtest, dass ich Männerkleidung trüge und ginge wie ein Mann und kein Make-Up aufgelegt hätte, wie es die meisten Männer ebenfalls nicht zu tun pflegten. Außerdem wäre mein Auto groß und laut und meine Armbanduhr zu breit. Du wolltest wissen, woran man erkennen sollte, dass ich eine Frau bin. Ich fand das köstlich. Du hattest mich das erste Mal seit langer Zeit sprachlos gemacht.“


    „Du sagtest, selbst wenn du ein Mann wärst, dann wäre es doch einerlei. Für mich warst du niemals sprachlos. Für mich warst du eine Göttin.“


    Etwas schien in diesem Moment in Marguerites Augen zu zerbrechen, auch wenn Alex nicht genau sagen konnte, was es war. Marguerites Mundwinkel hatten etwas Trauriges an sich, sie sanken herab. Schließlich beugte sie sich vor und umarmte Alex. „Ich bin froh, dass es dir gutgeht“, sagte sie.


    Später kam der Arzt, sortierte seine Unterlagen, untersuchte Alex und trug auf seiner silberfarbenen Tafel ein. Auf seinem Sessel rollte er ans Krankenbett heran. „Da hatten Sie Glück, Fräulein Manzini – ein bildschöner Schuss war das! Falls Sie nicht vorhaben, in nächster Zeit einen Marathon zu laufen oder nochmals in eine Schießerei zu geraten, sehe ich keinen Grund zur Sorge.“ Der Mediziner lächelte zuversichtlich. Er sah zugegebenermaßen ziemlich gut aus, weswegen Alex eine zynische Antwort zurückhielt und die Lippen ebenfalls zu einem Lächeln spannte.


    Marguerite nickte. „Ich danke Ihnen.“


    Der Arzt steckte den Stift zurück in die Brusttasche und rauschte aus dem Raum, das Kittelende waberte wie der weiße Umhang eines Ritters. Alex’ Augen folgten ihm, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


    „Der gefällt dir wohl, der Herr Doktor“, lächelte Marguerite. Sie zupfte am Kragen ihres Rollkragenpullovers. „Hast du für ihn eine Show gespielt oder geht es dir tatsächlich so gut, wie du dich gibst?“


    Alex versuchte, sich aufzusetzen „Die Wunde zieht ein wenig“, gestand sie. „Aber das ist nicht wichtig. Wir müssen reden, und das weißt du.“


    Ihr Vormund seufzte ergeben, eine ungewöhnliche Regung für Marguerite. „Das sollten wir.“ Anstatt zu sprechen, erhob sie sich jedoch und trat zum gekippten Fenster, um es zu schließen. Ein Windstoß trieb durch den Spalt und bauschte die Vorhänge, die Jalousien rüttelten.


    „Dieser Mann“, sagte Alex. „Kain. Er kennt dich.“


    Marguerite nickte, spielte mit den Jalousien-Bändern.


    „Wer ist er?“


    Sie drehte sich um, trat zu ihrem Sitzplatz zurück und strich sich irritiert über die Stirn. Nichts folgte.


    „Marguerite?“


    „Das ist schwierig.“


    „Was ist daran kompliziert, mir zu sagen, wer er ist?“ Sie konnte sehen, wie sich die feinen Fältchen zwischen Marguerites Augenbrauen bewegten, wie sie mit einer Antwort kämpfte.


    „Abgesehen davon, dass es einfach schwierig ist, zu erklären, wer er ist, darf ich eigentlich nicht darüber sprechen.“


    Alex rückte ihr Kissen zurecht, setzte sich auf und warf Marguerite einen suspekten Blick zu. „Du unterliegst nicht der Confidentiality-Klausel. Ist dir eigentlich klar, was wir alle für dich riskiert haben?“ Sie blinzelte hastig. „Was ist mit den anderen? Sind sie auch hier? Hast du …?“


    Marguerite schüttelte bedrückt den Kopf. Sie lehnte sich vor, ihre Finger strichen über die weiße Bettwäsche, versuchte die Knitterfalten zu glätten. Als versuchte sie, die Fehler auszubügeln, die sie begangen hatte. „Nein. Kain ist während deines Aufgriffs entkommen. Sie sind noch immer dort unten. Es tut mir leid. Aber wir sind auf der Suche, jede Sekunde, glaube mir.“


    Als Alex weiter sprach, unterdrückte sie ein Zittern in ihrer Stimme. „Ich möchte wissen, wer mich entführt hat. Ich will wissen, woher du diese Leute kennst und wonach sie gesucht haben. Was ist es wert, meine Freunde und Kollegen als Geisel zu nehmen?“


    Marguerite schob mit den Fingerspitzen ihre Brille zurecht. „Kain … ist ein Mann“, sagte sie; und dabei blieb es vorerst.


    Alex stieß einen abfälligen Laut aus. „Das habe ich bemerkt, als ich ihm in die Eier getreten habe, vielen Dank.“


    Marguerite fror in ihrer Bewegung fest. „Du hast ihm in die Eier getreten?“


    Sie zuckte mit den Schultern, die geschundene Schulter schmerzte. „Ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss.“


    Marguerite musste sich räuspern. „Was hat er dazu gesagt?“


    Sie hob die Augenbrauen. „Ich habe ihn nicht gefragt, aber da er mich hinterher angeschossen hat, nehme ich an, dass es ihm nicht sonderlich gefallen hat.“


    „Ah“, kam einsilbig die Antwort.


    Alex sah Marguerite unumwunden an.


    Diese streckte sich. „Nun“, sagte sie. „Kain ist … ein Bekannter, zugegebenermaßen. Wir haben uns einmal getroffen, vor rund dreißig Jahren. Das war allerdings auf dem anderen Kontinent – auf Vesper. Ich war auf Studienreise und besuchte den Süden. Ich hatte die Hoffnung, einen Blick auf die Wandelnden Städte zu erhaschen, die in der Regenzeit nach Norden wandern, um ihre Gärten zu bewässern. Dort traf ich Kain, der ebenfalls auf Reisen war.“


    „Als Kleinkind?“


    „Nein. Er sah nicht viel anders aus als heute.“


    Alex’ Mund klappte auf und zu. „Aha.“


    Marguerite knackste mit den Fingerknöcheln. „Kain und Richter sind sehr alt – aber Richter habe ich nie persönlich getroffen, ich kenne ihn nur aus Erzählungen.“


    „Hmmm …“


    „Ich kann dir nicht sagen, wie alt die beiden genau sind, sie wissen es vermutlich nicht einmal selbst. Aber … wir können annehmen, dass sie auf das altaurorische Götterpantheon zurückgehen.“


    „Ah ja.“ Alex lehnte sich zurück, drückte sich möglichst flach. Eine dunkle Ahnung kam über sie, dass sie für das, was nun kam, besser liegen sollte.


    „Du weißt, dass es vor dem jetzigen, neuaurorischen Götterpantheon ein anderes gab – den alten, westaurorischen Götterkreis. Er beherbergte zahllose ursprüngliche Götter, von denen selbst zur Zeit der Götterdämmerung bereits einige nicht mehr existierten. Bis zu diesem Zeitpunkt dauerten die Veränderungen im Götterkreis allerdings sehr, sehr lang, sie zogen sich über Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg. Einzelne Gottheiten vergingen in dieser Zeit, manche wechselten das Pantheon oder wanderten auf andere Kontinente ab, wiederum andere hatten ihre Bedeutung verloren und waren zu Staub zerfallen. Es handelte sich bis dato um einen unsäglich langsamen Prozess, der stets kontrolliert ablief.


    Aber die Zeiten veränderten sich. Das Informationszeitalter brach an. Alles verschnellerte sich zu einer wahren Raserei. Dann ereigneten sich der Erste und der Zweite Brand, und mit den darauffolgenden Fluchtbewegungen veränderte sich auch das westaurorische Götterpantheon viel schneller als üblich … man kann es in etwa mit dem unkontrollierten Zerfall in einem Atomreaktor vergleichen.


    Das alte Götterpantheon befand sich in einer unkontrollierten Metamorphose, und bevor sich die Lage normalisieren konnte, traten neue Götter aus dem Chaos hervor.


    Manche der Gestalten verdoppelten sich zu dieser Zeit, die Spiegelbilder versuchten, ihre alte Form vom Thron zu stoßen. Das Chaos war gewaltig. Die alten Götter weigerten sich, zu weichen, und stellten sich einem Kampf von nie dagewesenem Ausmaß. Die Götter kämpften in ihren Sphären, bis Badhre in der Tiefe versank. Die Götterdämmerung endete damit, dass die meisten neuen Götter obsiegten. Es bildete sich das neoaurorische Pantheon, wie wir es heute kennen – mit der Zwillingsgottheit Rehlt und Rvalt an der Spitze.“


    Alex knetete ihre Hände in die Bettdecke. „Ich weiß nicht, was du mir damit sagen möchtest, Marguerite. All das habe ich im Geschichts- und Religionsunterricht bis zum Durchdrehen gelernt.“


    Marguerite griff nach ihrer Brille und zog sie vom Gesicht, um Alex aus der Entfernung besser ansehen zu können. „Kain und Richter stammen aus diesen alten Zeiten.“


    Alex’ Herz begann heftig zu schlagen. „Was willst du damit sagen? Dass sie Götter sind?“


    Marguerite stieß ein Lachen aus. „Aber nein!“, rief sie.


    Alex atmete auf.


    „Götter können nicht ohne Weiteres in unserer Welt wandeln. Unsere Welt würde sie zerdrücken und ihr Anblick uns zerstören.“


    „Dann verstehe ich nicht, was …“


    „Richter und Kain sind Halbgötter.“


    Alex konnte spüren, wie sich jeder einzelne ihrer sechsundzwanzig Gesichtsmuskeln anspannte. Die Haut fühlte sich an, als würde sie platzen. „Wie bitte?“


    „Sie sind … halb und halb. Mehr als Sterbliche. Sie wandeln zwischen Menschen und Göttern.“


    „Wie soll das Bitteschön möglich sein?“, rief Alex. Sie krallte die Hand in die Bettdecke. „Wie soll das funktionieren, wenn kein Gott in unsere Welt treten kann?“


    Marguerite begann mit dem Pulloverrand ihre Brille zu putzen. „Nun, ich sagte, sie können nicht ohne Weiteres unsere Welt betreten. Wenn sie zum Beispiel an Macht und damit ihren göttlichen Status verlieren, müssen sie die himmlischen Sphären verlassen. Manchmal gelingt es den Göttern dabei, einen Teil ihres Seins in eine sterbliche Hülle zu kleiden. Dann steigen sie durch dunkle Welten zu uns hinab und mögen hier und da sogar Kinder zeugen.


    „Richter … und Kain … sind Halbgötter“, wiederholte Alex lahm.


    „Das sind sie.“


    „Sie sehen nicht aus wie Halbgötter.“


    Marguerite wirkte amüsiert. „Wie sehen Halbgötter denn aus?“


    „Ich weiß nicht. Nicht … so.“


    Marguerite lachte heiser. „Richter und Kain sind Halbgötter, das kannst du mir glauben. Richter ist der Sohn einer längst vergangenen Gottheit, die diese Welt erschaffen hat, durch welche die Götter in die unsrige reisen konnten. Seine Kräfte sind über die Jahrhunderte geschwunden, da es kaum noch jemanden gibt, der von ihm oder seiner Mutter weiß.“


    Alex löste die Schneidezähne aus ihrer Unterlippe. „Menschen haben Einfluss auf Wesen wie Richter und Kain?“


    „Der Glauben ist ein mächtiges Instrument. Die beiden sind längst nicht mehr so stark, wie sie es einst waren. Richter verdankt die Macht, die ihm geblieben ist, seinen äußerst potenten Anhängern. Kain … nun, er ist nicht dumm. Er ist dem Beispiel einiger kluger Götter gefolgt und hat sich unter verschiedenen Namen an unterschiedlichen Orten etabliert, bevor es zum großen Zusammenbruch kam.“


    Alex sah ihren Vormund zweifelnd an. „Das verstehe ich nicht.“


    „Kain taucht im Lauf der Geschichte unter den verschiedensten Namen auf. In Legenden, die er größtenteils selbst über sich in die Welt gesetzt hat, wie ich vermute. Geboren wurde er als Kain der Fallensteller. Er wuchs der Mythologie zufolge in den Bergen der Welle auf, wo ihn die Überlebenden des Volks der Coltaire als den Goldfuchs kennen. Dann wanderte er über den Seeweg nach Gilebret – in Phalanx kennt man ihn als Kaen, eine dämonische Gestalt aus dem phalanxischen Sagenkreis. Als Spieler Nikanor brachte er die Heilige Stadt Vudelis beinahe ein zweites Mal zu Fall. Nach der Entdeckung Vespers stand er dem letzten bestehenden Urvolk der vesperischen Steppe bei und ist dort bis heute ein Volksheld namens Nuka. Als ich ihn vor dreißig Jahren traf, behauptete er, dort Urlaub zu machen.


    Kain ist nicht der populärste und sicherlich nicht der prominenteste aller Halbgötter, aber er kommt durch. Dafür, dass seine Mutter nahezu in Vergessenheit geraten ist, hat er sich überraschend gut gehalten.“


    „Und was wäre, wenn er sich nicht gehalten hätte? Wenn man ihn vergessen hätte?“


    Marguerite zuckte mit den Schultern. „Vermutlich hätte er zuerst seine Magie verloren und wäre dann ein gewöhnlicher Sterblicher geworden. Kain ist übrigens noch älter als Richter. Die ältesten Quellen, die man von ihm gefunden hat, sind über dreitausend Jahre alt.“


    „Beeindruckend“, sagte Alex nur.


    Marguerite schob sich die Brille zurück auf die Nase und lugte hindurch. „Das war’s? Beeindruckend?“


    „Verzeih, ich bin dezent irritiert. Warum, in Rvalts Namen, brechen zwei Halbgötter in die AVO ein und entführen das gesamte Sekretariat?“


    „Das“, die Pause zwischen Marguerites Worten dehnte sich, „weiß ich nicht.“ Es war schwer zu sagen, ob Marguerite log. Alex hatte sie eigentlich noch nie dabei erwischt. Wenn sie etwas verheimlichen wollte, verschwieg sie die Wahrheit einfach. Ihr Kopf kippte zur Seite. „Du weißt es nicht?“


    „Nein. Sie wollen etwas von mir – irgendetwas – und scheinen davon überzeugt, dass ich es ihnen nicht geben würde, wenn sie zivilisiert danach fragen. Ich habe gehofft, du könntest etwas Licht in die Sache bringen.“


    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Alex. „Sie meinten, sie wären auf der Suche nach Informationen und wollten die Chefsekretärin ausfindig machen. Sie gingen offensichtlich davon aus, dass ich diese Information besitze.“


    „Haben sie Andeutungen gemacht?“ Marguerite rückte ein Stück vor. „Winzige Details könnten sich als wichtig erweisen.“


    „Ich habe nur kurz mit ihnen gesprochen. Sie hielten mich beide für ein kleines Mädchen …“ Sie brach ab. „Was nicht verwunderlich ist in Anbetracht der Tatsache, dass sie mehrere tausend Jahre alt sein sollen.“


    Marguerite fasste nach Alex’ Knie. „Haben sie beim Verhör etwas preisgegeben?“


    „Nein, und knapp danach bin ich geflohen.“


    „Darüber müssen wir nachher noch sprechen.“ Sie lehnte die Hand an die Wange. Ihre Finger zogen nachdenkliche Kreise über die Bettdecke. „Informationen …“, murmelte sie. „Welche Informationen …?“


    


    ―
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    Filmstreifen


    


    


    


    


    Franka wurde von einem Raunen geweckt. „Wach auf, Täubchen.“


    Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, zog sie die Stirn in Falten. Niemand sprach auf diese Art und Weise mit ihr. Frankas Lider öffneten sich fiebrig. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich ihr Sichtfeld klärte. Vor ihr erstreckte sich der Betonfußboden, die Militärdecke raffte sich direkt vor ihrer Nase wie ein Gebirge. Frankas Pupillen arbeiteten, stellten scharf. Grüngraue Augen sahen sie an, die feinen Fältchen, die sie umrahmten, lachten. Einen Moment lang beruhigte sie das. Dann erkannte sie, dass es sich um Kains Gesicht handelte und erschrocken stemmte sie sich in die Höhe. Die Decke rutschte von ihren Schultern.


    Das Schlucken fühlte sich an, als säße ein Wollknäuel in ihrem Hals. Sie würgte, brachte jedoch nur ein Husten hervor, das ihren gesamten Leib durchschüttelte. Kalter Schweiß durchtränkte ihre Kleidung.


    Kain gab ein keckerndes Lachen von sich, er wälzte sich zur Seite und erhob sich ohne Armeinsatz. „Du hast dir eine Lungenentzündung eingefangen, meine Liebe – wie einige deiner Kollegen und Kolleginnen. Sie sind die untemperierte Umgebung nicht gewohnt.“


    Franka fasste zittrig nach ihrer Stirn. Sie glühte, obwohl der Rest ihres Körpers fror. „Was willst du?“, presste sie hervor.


    „Ich schlage dir einen Tauschhandel vor. Informationen gegen Medikamente.“


    „Fick dich.“


    „Bei Gelegenheit, aber momentan ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.“


    Sie sah, wie sich seine Stiefel näherten. „Das Mädchen, das dir die Decke gebracht hat … es wird dich freuen zu hören, dass sie entkommen ist.“


    Franka wandte den Kopf. Die Haare klebten nass in ihrer Stirn. Kaltes Wasser drückte sich aus jeder einzelnen Pore. Schwach brachte sie ein halbherziges Lächeln zusammen. „Mein Mädchen …“, flüsterte sie.


    „Dein Mädchen“, bestätigte Kain. Er ging neben ihr in die Hocke, streckte die Hand aus. Seine Finger streiften die feuchten Strähnen von ihrer Schläfe. „Und weil sie dein Mädchen ist, wirst du mir von ihr erzählen.“


    „Fick …“


    „… dich. Wortwiederholungen sind eine sprachliche Unart, mein Kind.“


    Röchelnd sank Franka auf den Betonfußboden zurück. „Ich weiß von Nichts.“ Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren undeutlich. Ihre Wange lag auf dem kalten Beton auf, sie spürte sie kaum, als bestünde sie aus Knetmasse.


    Sie fühlte, wie Kains Hände sich unter ihren Körper gruben. Mit einem Anstrengungslaut stemmte er sie in die Höhe. Sie versuchte zu zappeln, Beine und Arme zu bewegen, doch er drückte sie an sich. „Kindchen, so lasse ich dich bloß fallen.“ Sie besaß keine Kraft, sich zu wehren. Damit trug er sie zur Zellentür hinaus, in einen Raum, in dem das Licht so gleißend hell schien, dass Franka sich in den Fiebervisionen hernach an nichts erinnern würde können, als an strahlendes Weiß.


    


    ―


    


    Es war die erste Nacht, die Alex nach dem Krankenhausaufenthalt zu Hause verbrachte. Der digitale Wecker zeigte 21:30 Uhr an. Die Vorhänge vorgezogen, versuchte sie zu schlafen.


    Drei Schmerzpillen später erkannte sie, dass ihre Bauchschmerzen nicht von der Schusswunde stammten. Die Sorge um Franka brachte sie beinahe um den Verstand. Sie ahnte, dass sie keinen Schlaf mehr finden würde, und wälzte sich aus dem Bett. In der Küche brodelte bald der Teekocher, sie legte einen frischen Verband an und ging die Post der letzten Tage durch. Außer der Schussverletzung war alles wie immer. Als wäre sie nach einem harten Arbeitstag nach Hause gekommen und konnte wegen ihrer rotierenden Gedanken nicht schlafen. Sie rieb sich die aufgeschlagenen Knie, überflog das Fernsehprogramm und blätterte zum Kinoprogramm weiter. Wenig später stand sie auf, zog sich eine Jogginghose über, verließ die Wohnung und nahm den Bus zum Gigantoplex-Kino. Mit einer Tüte Popcorn suchte sie sich ihren Platz im verdunkelten Kinosaal 5 und gab sich denselben Streifen, den sie zuletzt mit Franka angeschaut hatte. Der Platz neben ihr war empfindlich leer. Franka fehlte so sehr, dass Alex am liebsten zu heulen begonnen hätte. Sie war so wütend! Wütend auf die falschen Wächter, die sie entführt hatten, und zornig auf sich selbst, weil sie es nicht geschafft hatte, Franka aus diesem Höllenloch zu holen. Anstatt zu brüllen, knabberte sie lautlos ihr Popcorn und betrachtete die Leinwand. Selbst als sich ein später Gast neben sie setzte, fühlte sie sich unendlich einsam, als wäre sie auf dieser Welt vollkommen allein.


    Der Film hatte um nichts gewonnen. Die Protagonistin hing alsbald über dem Rücken ihres Entführers und trommelte halbherzig darauf herum. Der Entführer schwebte davon, als wäre er ein Elf auf Sommerausflug.


    Einen Bildschnitt später zeigte die Leinwand einen verdunkelten Raum, in dessen Ecke das Mädchen kauerte. Melodramatisch verwischter Kajal, ein Schnitt an ihrer Unterlippe, der voluminöse Mund leicht geöffnet, stieß sie hastige Atemstöße aus. Der Entführer tanzte sogleich an, schloss sie in die Arme und tröstete sie. Achluophobie nannte man die Angst vor der Dunkelheit. Offensichtlich nichts, das man mit einer heftigen Knutscherei nicht hätte überbrücken können.


    Aber jetzt musste doch etwas kommen! Der Augenblick, den Alex das letzte Mal verpasst hatte, als sie den Film mittendrin verlassen hatten. Der Trick, mit dem Alex Franka, Alma und die anderen hätte retten können!


    Alex wartete atemlos. Und wartete. Fünf Minuten vergingen.


    Dann hatten die Protagonisten Sex.


    Na toll. Vielleicht hätte sie Richter und Kain Sex anbieten sollen. Einen flotten Dreier für die Freiheit der gesamten AVO-Belegschaft. Danach hätte man einen Film über sie drehen können, inspiriert von Alexandra Manzini, Sekretärin, Befreierin, Heldin. Sie schob sich gereizt ein Popcorn zwischen die Schneidezähne.


    „Ein großartiger Film – er besitzt ganz eigene cineastische Qualitäten. Ich liebe die ästhetischen Bildeinstellungen“, bemerkte ihr Sitznachbar.


    Alex hielt im Essen ein. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Langsam drehte sie den Kopf zur Seite.


    Kain saß einen Kinositz weiter und wirkte dabei äußerst entspannt. Alex verschluckte sich an einem halb zerbissenen Popcorn und begann heftig zu husten. Hinter ihr erklang ein aufgeregtes Schschsch.


    „Schschsch!“, imitierte Kain, ohne die Augen von der Leinwand zu nehmen. Er hob die Hand, griff in Alex’ Tüte und bediente sich. „Hast du nicht gehört? Die Leute wollen in Ruhe den Film sehen!“


    Nun war Alex übel. Sie schluckte den Popcornklumpen hinunter, der sich langsam den Rachen hinabarbeitete und fädelte vorsichtig ihre Finger in die Rucksacköffnung.


    „Das würde ich lassen, wenn ich du wäre“, murmelte Kain. Ein nahezu lautloses Klicken ertönte. Sie erstarrte.


    Kain besaß ebenfalls zwei Hände. In der einen hielt er fluffige Popcornflocken, in der anderen, quer über seinen Schoß gelegt, Alex’ Pistole – entsichert und auf sie gerichtet.


    „Entspann dich“, forderte Kain gelassen. „Wir sind beide hier, um den Film zu sehen.“


    Alex versuchte, sich in den Kinosessel zurückzulehnen und einen relaxten Eindruck zu machen. Die Augen auf die Kinoleinwand fixiert, registrierte sie nicht, was darauf ablief. Der Appetit war ihr gehörig vergangen.


    Eine Weile saßen sie nebeneinander. Er aß, die Pistole in der Hand. Sie überlegte, ob sie nach ihrem Handy greifen sollte, um Marguerite anzurufen, verwarf den Gedanken jedoch bald. Sie konnte das Risiko nicht eingehen.


    „Können wir gehen?“, flüsterte sie in die Dunkelheit.


    „Hm?“ Kain musste mittlerweile ihr gesamtes Popcorn aufgefressen haben.


    „Können wir das Kino verlassen? Bitte?“


    „Der Film ist noch nicht zu Ende.“


    „Ich muss auf die Toilette.“


    Ein dumpfes Lachen. „Klar.“


    Sie holte Luft. „Ich wurde kürzlich von dir angeschossen und nahe meiner Blase operiert, das macht mich nervös!“


    Ein knapper Seitenblick. „Ich mache dich also nervös, ha?“


    Sie schwieg.


    „Hast du diesen Schlag gesehen? Beeindruckend, findest du nicht?“, sagte er irgendwann.


    „Das ist lächerlich.“


    „Die Finte? Ja, ein wenig schon, das muss ich zugeben.“


    „Der Film genauso wie die gesamte Situation.“


    „Warum bist du dann hier?“


    Sie schwieg. Schschsch zischte es von hinten.


    Kain lachte lautlos. Er griff nach Alex’ Popcorntüte, hob sie an, schüttelte sie, und setzte einen enttäuschten Gesichtsausdruck auf. „Leer.“ Es folgte ein Wink mit dem Pistolenlauf. „Wir können gehen.“


    „Darf ich nach meinem Rucksack greifen?“


    „Du kannst auch nach jedem anderen Gegenstand greifen, solange du damit nichts Dummes anstellst.“ Alex fasste nach ihrem Rucksack und zog ihn sich vorsichtig über die rechte Schulter. Kain erhob sich, zwang sie dabei in die Höhe und bohrte ihr die Waffe in die Seite, was in der Dunkelheit nicht auffiel. Die Berührung schmerzte, sie verzog das Gesicht. „In diese Richtung“, befahl er und begann, sie durch die Reihe zu schieben.


    Genervtes Gemurmel drang zu ihnen. „Ist das notwendig?“, rief jemand. Auf dem Bildschirm gab es gerade eine gewaltige Explosion.


    Hinter ihnen ertönte eine schnatternde Stimme. Ein Pärchen saß in enger Umarmung beieinander. Alex kannte sie flüchtig von ihrem letzten Kinobesuch – als hätten sie sich seit dem vorherigen Mal nicht vom Fleck gerührt. „Wenigstens hat hier jemand endlich einen Mann gefunden und muss nicht mehr ständig während der Vorstellung quatschen!“, bemerkte die junge Frau spitz.


    Kain blieb stehen, in all seiner prächtigen Manier. „Und was für ein Gott von einem Mann!“ Keckernd schob er Alex aus dem Kinosaal. Der Halbgott drängte sie über die Treppe hin zum Ausgang. „Du kannst augenblicklich das stille Örtchen besuchen, mein Kind, ich habe nicht vor, lange zu bleiben.“ Er stieß sie durch die Tür ins Freie.


    Alex sah zu, dass sie ihm nicht länger den Rücken zuwandte, und drehte sich um. In seiner Hand baumelte ihre geklaute Pistole. Eine Weile sah sie ihn finster an und wartete, dass er weitersprach. Als er das nicht tat, fragte sie: „Und?“


    „Was, und?“


    „Was willst du? Mich umbringen?“


    „Ich kann mich nur wiederholen. Wollte ich dich umlegen, wärst du bereits tot.“


    „Was willst du dann von mir?“


    Ein sachtes Lächeln. „… ein gutes Gespräch?“


    „Ich bin nicht sehr mitteilsam.“


    „Was du nicht sagst.“


    Sie verbiss sich die Antwort, es hatte doch keinen Sinn. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ging ein Stück in die Knie und wippte auf und ab. Das mit der drückenden Blase war keine Lüge gewesen.


    Kain gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie sich weiterbewegen sollte. Die Straße war schwarz, der Asphalt von einem Regenschauer feucht. Die Ampellichter, Laternen und Werbeanzeigen reflektierten sich darin wie in einem langgezogenen Spiegel. „Zwei Sachen, wegen derer ich hier bin. Bei Ersterem handelt es sich um ein Geschenk, das ich vor langer Zeit jemandem gemacht habe, und der es an dich weitergeschenkt hat. Bei Zweiterem handelt es sich ebenfalls um ein Geschenk – von mir an dich.“


    Alex beobachtete ihn finster aus ihrer Kapuze.


    „Heute ist dein Glückstag. Folge mir.“ Er schob sie die Straße entlang. Der Druck seiner Finger verlagerte sich von ihrer Schulter hin zur Rückenmitte, glitt über ihr Rückgrat und wanderte ihre Schulterblätter hinab, sodass Alex versteifte, ohne es zu wagen, dabei stehenzubleiben. „Du weißt, was du trägst?“, murmelte er, als seine Hand über dem Verschluss ihres BHs stehen blieb.


    Sie schluckte. „Einen unglaublich scheußlichen Oma-BH?“


    Er lachte. Seine Finger bohrten sich zwischen ihre Schulterblätter, sie erhöhte ihr Schritttempo. „Das weiß ich nicht zu sagen. Ich meine das, was du darunter trägst.“


    Es dauerte einen Moment, bis Alex begriff. „Das Tattoo?“


    „Es gehört mir.“


    Beinahe wäre sie stehen geblieben, doch er drückte sie weiter. „Was?“


    „Die Tätowierung. Mein Zeichen, meine Magie. Ich habe es vor dreißig Jahren einer Frau geschenkt, und sie hat es an dich weitergegeben.“


    „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


    Sie hielten neben einem verdunkelten Taxi. Nicht schon wieder eine Entführung! Alles in ihr sträubte sich, sich dem Gefährt auch nur einen Zentimeter zu nähern.


    „Deine Tätowierung gehört mir“, murmelte Kain. Ein paar Leute spazierten an ihnen vorbei, die Pistole verschwand in seinem Ärmel. „Ich bin der Meister der Zeichen. Ich habe diese Magie erfunden, vor langer Zeit. Du trägst eines meiner Simulacra. Es erlaubt mir, dich immer und überall aufzuspüren, egal wo du dich gerade befindest.“


    Es lief ihr kalt über den Rücken.


    Er zwang sie herum, seine Augen hakten sich an den ihren fest. „Nicht nur ich kann dich damit finden“, sagte er.


    „Was?“


    „Jemand hat dir dieses Simulacrum gestochen, und derjenige kann dich damit aufspüren – und derjenige hat dich damit bereits einmal gefunden, so wie ich dich damit gefunden habe, dort unten in Archaibadhre. Verstehst du, was ich damit sagen will?“


    Sie sah ihn aus geweiteten Augen an. Er hatte sie aufgespürt. Und … Marguerite hatte sie ebenfalls aufgespürt.


    „Und diesem jemand, der dir so bekannt ist wie mir, war bewusst, dass ich dich damit finden kann.“ Er näherte sich an. Es war seltsam, sie hätte ihn größer geschätzt – er benahm sich wie ein großgewachsener Mann. Ihre Körpergröße unterschied sich bloß um wenige Zentimeter. „Hier …“, seine Stimme war ein Flüstern, „jetzt …“, ein Lächeln blitzte auf, „… jederzeit.“


    Sie wich zurück.


    „Rucksack runter und umdrehen!“


    Alex bewegte sich nicht.


    „Ich habe eine Waffe in meinem Ärmel, vergessen?“


    Sie gehorchte. Spürte, wie sich etwas im Saum ihres Schlaf-T-Shirts verhedderte und es hochzog. Kalte Nachtluft strich über ihren Rücken. Finger schnippten den BH-Verschluss auseinander. Der Unterbund ihres Büstenhalters verlor an Spannkraft und schnalzte zur Seite. Sie schlug sich mit einem dumpfen Laut die Hände vor die Brust.


    Und dann – ein Schnitt grub sich zwischen ihre Schulterblätter. Sie schrie auf.


    „Halt den Mund, oder ich schließe ihn für dich.“


    Alex rammte die Zähne ineinander.


    Ein weiterer Schnitt folgte, und noch einer. Sie zuckte. Warm floss Blut ihren Rücken hinab. „Du wirst mich töten“, flüsterte sie.


    Er brummte genervt vor sich hin.


    Ein letzter Schnitt, dann ließ er das T-Shirt fallen, das schmerzhaft in die Wunde klatschte. Blut lief die Mulde ihrer Wirbelsäule hinab.


    Sie drehte sich um, die Hände vor der Brust verschränkt.


    Kain klappte sein Messer zusammen. „Richte Marguerite Grüße aus. Oder weißt du was? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Richter das ohnehin gerade tut. Es eilt daher nicht.“ Kain trat zum Taxi und bückte sich nach dem Türgriff. „Aber du kannst ihr sagen, dass ich enttäuscht bin, dass sie meine Geschenke weiterverschenkt.“ Mit gespieltem Frust schüttelte er den Kopf. „Und damit du in diesem Spiel nicht leer ausgehst, habe ich ein anderes Präsent für dich.“ Er ging ein Stück zur Seite. „Tadaaa!“


    Alex kam näher und blickte durch die Scheibe. Im ersten Augenblick glaubte sie, Franka in Knebel und Fesseln zu sehen. Ihr Herz schlug höher. Dann stellte sie fest, dass es nicht Franka war – sondern Alma. Sie konnte die Enttäuschung nicht gänzlich verbergen.


    Alex streckte die Hand aus, als ein Schuss durch die Straße schnalzte. Das Geräusch hallte nach wie ein Donnerschlag, die Patrone schrammte über den Asphalt, sprühte dort Funken.


    Aus dem Augenwinkel flackerte Kain davon. „Sorry, Babe!“, rief er. „Das war wohl nicht, was du erwartet hast …!“


    Alex hörte das Schnappen von Männerstimmen und sah, wie Rasheed mit gezogener Waffe aus dem gegenüberliegenden Gebäude hastete. Ein Scharfschütze schoss ein weiteres Mal vom Kinodach.


    Alex duckte sich ins Taxi. Der letzte Blick aus dem Auto, bevor sie die Türe hinter sich zuschlug, bestätigte ihr, dass Kain verschwunden war.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    15.


    


    Die Lautrophore


    


    


    


    


    Franka erwachte. Das Erste, was sie registrierte, war die Tatsache, dass die Fieberträume sie nicht länger im Griff hielten. Die Kälte hatte sich aus ihren Gliedern zurückgezogen. Sie drehte den Kopf, versuchte sich zu orientieren und bemerkte überrascht, dass sie sich nicht in einer Betonzelle befand, sondern in einer Art Lazarett. Ihr Bett wurde mit weißen Vorhangplanen abgeschirmt. Sie vernahm das Piepen von Maschinen, das Pressen eines Beatmungsgeräts. Rasch prüfte sie, ob sie selbst am Apparat hing, doch an ihrem Handrücken war bloß ein Venenkatheter angebracht, der ihr Salzlösung zuführte.


    „H-hallo?“ Einen Augenblick kam keine Antwort, dann ertönte eine Stimme von der anderen Vorhangseite.


    „Franka?“


    Erleichterung brach über sie herein wie ein Wellenkamm. „Simon?“


    „Ja.“ Sie vernahm ein klirrendes Geräusch. „Ich kann nicht aufstehen“, sagte er. „Bin ans Bett gefesselt!“


    Sie kippte das Kinn und bemerkte, dass ihre eigenen Handgelenke ebenfalls mit Handschellen am Krankenbett befestigt waren. „Wo befinden wir uns hier?“


    „In der Krankenstation.“ Simons Stimme klang klar. „Du hattest eine Lungenentzündung. Sie haben dir Antibiotika verabreicht und Nährstoffe und Flüssigkeit zugeführt.“


    Franka blickte in die kreisrunde Lampe über ihr. In ihrem Blickfeld schimmerten Punkte. „Seit wann bin ich hier?“


    „Ich kann es nicht genau sagen“, antwortete Simon. „Sie drehen nie das Licht ab. Zwei Tage vielleicht? Drei? Die Zeit vergeht hier ganz anders.“


    „Und warum bist du auf der Krankenstation?“


    Die Antwort ließ auf sich warten. „Sie dachten, die Chefsekretärin wäre ein Mann“, erwiderte er nach ein paar Sekunden. „Richter hat seinen Zorn an uns ausgelassen – hat uns geschlagen, geschnitten, zertrümmert. Carlo wurde der Unterschenkel gebrochen. Er wurde eingegipst und ist wieder in Einzelhaft.“


    „Und du?“, fragte Franka. „Geht es dir gut?“


    „Ja … Ich wurde mit Herzrasen hierher gebracht. Sie dachten, ich hätte einen Herzinfarkt. Der Arzt meinte, es handele sich um eine akute Belastungsreaktion, ich solle mir keine Sorgen machen.“ Er lachte bitter. „Keine Sorgen …!“


    Franka rückte in ihrem Bett zurecht. Zu gerne hätte sie sich ausgestreckt und den Vorhang zur Seite gestrichen.


    „Weißt du irgendetwas Neues?“ Sie schmiegte die Wange in das Kissen. Ihre Lider waren so schwer, drängten sich über die Augen.


    „Du … du kannst dich daran erinnern, als sie dich hierher gebracht haben?“


    Franka schob die Augen auf. „Was meinst du?“


    „Sie haben dich ausgefragt.“


    Franka schluckte schwer. „Nein“, antwortete sie. „Was habe ich gesagt?“


    Das Schweigen, das sie begrüßte, war ein schlechtes Zeichen. „Nicht viel“, probierte Simon sie zu beruhigen. „Sie fragten dich über Alexandra aus. Sie scheint geflohen zu sein.“ Sie hörte, wie er sich in den Laken bewegte. „Ich hoffe, es geht ihr gut.“


    Franka versuchte sich aufzurichten, wurde jedoch von den Fesseln zurück auf die Bahre gezogen. „Was habe ich gesagt?“


    „Du warst ziemlich weggetreten. Der Arzt meinte, du hättest Fieber und befändest dich in einer Art Fieberwahn. Du hast geflucht und gerufen, dass sie dich einmal können … Dann hast du gelacht und verraten, dass Alex und du befreundet seid – und Marguerite ihnen in den Arsch treten würde, da sie ihre Ziehtochter entführt hätten.“ Scheiße. „Kain war belustigt. Er meinte, er müsste Alex wohl einen weiteren Besuch abstatten.“


    Franka stieß einen gepeinigten Laut aus.


    „Mach dir keine Sorgen. Es geht ihr bestimmt gut.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich glaube daran. Sie ist Marguerites Ziehtochter, nicht?“


    Franka rammte die Zähne ineinander und schwieg. Sie war noch nie sonderlich gläubig gewesen, doch die folgenden fünfzehn Minuten verbrachte sie damit, flüsternd zu der Zwillingsgottheit zu beten und sie zu bitten, über ihre beste Freundin zu wachen.


    


    ―


    


    Alex verschanzte sich mit Alma im Taxi, bis die Schießerei vorüber war. Rasheed riss irgendwann die Autotür auf, um nach ihnen zu sehen. Der Taxifahrer wurde augenblicklich abgeführt, beteuerte allerdings, entführt worden zu sein. Rasheeds knappen Erklärungen war zu entnehmen, dass der AVO-Außendienst Alex seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus gefolgt war – gezielt mit dem Vorhaben, Kain aufzugreifen, sollte er auftauchen.


    Alex war stocksauer und gab dem Außendienstler diese Tatsache deutlich zu verstehen. Es war eine Sache, dass Marguerite sie beschatten ließ, aber es war eine ganz andere, sie als Lockvogel zu benutzen. Falls das mit dem Tattoo stimmte, falls das wahr sein sollte – was sagte das über ihre Beziehung zu Marguerite aus? Allerdings … wie wurde Kain genannt? Der Spieler. Vielleicht handelte es sich auch um ein sorgsam gelegtes Lügengeflecht, das sie verwirren sollte?


    Sie versuchte, Marguerite anzurufen, doch ihr Handy blieb ausgeschaltet. Was hatte Kain zu ihr gesagt? Richter habe vorgehabt, ihrer Ziehmutter einen Besuch abzustatten. Alex gab diese Information an Rasheed weiter, dieser eilte daraufhin mit einem Bataillon Außendienstmitarbeitern zu Renards Wohnung.


    Der Außendienst wollte Alex nicht zurücklassen, trotz oder gerade wegen des zerschnittenen Simulacrums. Alma und sie wurden zu ihrem Appartement gebracht. Vor der Wohnungstür stationierten sich Eva und Billy. Ein Blick durch die silbernen, schuppenförmigen Jalousien verriet Alex, dass Wendelyn Eogard in einem grünen Ignis-Auto das Gebäude im Auge behielt.


    Alma ließ sich von Alex widerspruchslos auf die Couch schieben und versank dort in den Kissen, während Alex in die Küche eilte und den Wasserkocher aufstellte. Tee wird helfen, beschloss sie. Tee hilft immer. „Was ist passiert?“, rief Alex ins Wohnzimmer. „Warum haben sie dich gehen lassen?“


    Alma antwortete nicht. Ihre roten Haare waren nur noch ein Abklatsch ihrer einstigen Hochfrisur, ihre Füße dick in Mullbinden gewickelt. Alex brachte ihr eine Tasse Tee, schob sie zwischen Almas schlaffe Finger und setzte sich zu ihr. „Was ist geschehen? Wie geht es den anderen?“


    Alma wandte Alex langsam das Gesicht zu.


    „Alma“, flüsterte Alex. „Du bist in Sicherheit. Alles wird wieder gut.“


    Alma rückte ihre Brille zurecht, wie sie es immer tat. In ihrem rechten Brillenglas prangte ein Sprung. „Ich bin wieder hier“, wisperte sie.


    Alex nickte. „Das bist du. Aber jetzt musst du mir sagen, was geschehen ist – und zwar in allen Details.“


    Alma hob schweigend die Teetasse und führte sie zitternd zum Mund. Tee schwappte über den Rand des Porzellans. „Sie waren aufgeregt“, verriet sie, als sie die Tasse absetzte.


    „Sie?“


    „Die Männer, die Grauen Wächter. Sie waren aufgeregt. Ich habe anfangs nicht viel mitbekommen, aber sie sagten, dass jemand entkommen wäre. Der Richter, der große Mann, machte sich mit dem anderen Mann auf den Weg, den Flüchtigen zu suchen, aber sie kehrten ohne ihn zurück. Da waren alle noch viel aufgebrachter.“ Sie hob unstet die Tasse und trank. „Der Richter war sehr wütend und hat die gesamten Mitarbeiter in die Mangel genommen. Hat uns ausgepresst. Erst wusste ich nicht, wen er meinte, dann beschrieb er ihn. Da wusste ich, dass es sich um dich handeln muss, auch wenn er dich anders nannte.“ Sie blickte Alex aus ihren verquollenen Augen an, als hätte sie seit ihrer Entführung nie zu weinen aufgehört. Die Tasse klapperte auf der Untertasse. „Ich habe ihm nichts gesagt. Aber dann holte er andere hinzu: Simon, Carlo, Thomas, Marie, Franka …“ Frankas Name trieb Alex’ Armhärchen in die Höhe. „Und er begann ihnen wehzutun … und mir wehzutun … und Franka verfluchte ihn und Simon weinte und ich …“ Sie brach ab.


    Alex’ Hand auf Almas Schulter war schmetterlingsleicht. „Und du?“


    Almas Blick heftete sich auf den rotorangen Teespiegel, der hin und her schwappte. Ihre Stimme wurde leiser, so leise, dass diejenigen vor der Tür es mit Sicherheit nicht hören könnten. „Er hat mich allein zu sich geholt. Sagte, er habe genug von den Spielereien. Es wäre klar, dass wir uns alle kennen würden – und es wäre ebenfalls klar, dass ich als die älteste Mitarbeiterin mehr wissen müsste als die anderen.“ Sie schniefte. „Er wickelte die Bandagen von meinen Füßen – da war der Jüngere noch mit im Raum. Der empfahl mir zu reden und verschwand daraufhin. Anschließend nahm Richter ein Messer und begann, meine Wunden aufzuschneiden. Er sagte, er würde sie vergrößern, Schnitt für Schnitt, bis ich ihm Informationen geben würde. Und wenn ich nichts wüsste, das ihm gefiel, dann würde er einfach so weiterschneiden, bis nichts mehr zum Schneiden übrig wäre.“


    Alex schwieg.


    Alma stützte ihr Gesicht in die Hand, die Tasse in der anderen kippte beinahe. Ihre Schultern zuckten. „Diese Schmerzen …“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    „Kannst du nicht“, schniefte Alma.


    „Und dann? Alma, was geschah danach?“


    Alma presste die Lippen zusammen und sah auf ihre Hände. Ihre Reaktion war nachvollziehbar. Alma glaubte, Alex könne nicht verstehen, was sie durchgemacht hatte. Sie glaubte, Alex wäre fröhlich davongelaufen, während die anderen die Hölle durchlitten hatten. Alex griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es in die Höhe. „Siehst du das?“, fragte sie. Ihre Finger strichen über den Verband. „Erinnerst du dich an den Jüngeren? Kain? Er hat mich angeschossen.“ Sie drehte Alma den Rücken zu, hob den Rand des T-Shirts, bis er sich über ihre Schulterblätter straffte. Die Schnitte auf dem Tattoo spannten. „Das hier war ein Geschenk von ihm. Du hättest mich sehen sollen, als Marguerite mich gefunden hat. Ich bin durch die Tiefe geirrt, konnte mich kaum noch rühren. In Archaibadhre hat Kain mich aufgespürt und wollte mich töten.“ Wollte ich dich umlegen, wärst du jetzt bereits tot, schoss es ihr durch den Kopf. „Ich hätte nicht überlebt, wäre Marguerite nicht gewesen.“ Fordernd fasste sie nach Almas Hand. „Hör zu … Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du mir genau erzählen, was du Richter verraten hast! Ich muss jede Einzelheit wissen, egal wie unwichtig sie auch scheint!“


    Alma sah sie aus großen Augen an.


    „Ob du verstanden hast?“


    Langsam nickte Alma. Sie beugte sich an Alex heran. „Ich sagte ihm, dein Name sei Alexandra Manzini. Er könne das nachprüfen, indem er bei der Fitnessinsel anfragt, die müssten einen Fotoausweis von dir besitzen. Ich weiß, dass du dort eine Mitgliedschaft hattest.“ Alex seufzte innerlich. Alma besaß das Gedächtnis eines Elefanten. „Ich verriet ihm, dass wir beide zusammenarbeiten, ich aber die Dienstältere sei. Daraus schloss er, dass es sich bei dir um die stellvertretende Chefsekretärin handeln müsste.“ Sie nestelte mit ihren Fingern. „Er fragte mich, wo du gelernt hättest, militärisches Equipment zu verwenden. Ich sagte, das wüsste ich nicht genau, du wärst auf einer besonderen Schule gewesen, bevor du hierherkamst. Er fragte, ob du verheiratet wärst und Familie besäßest. Ich sagte … nein. Er wollte noch mehr über dich erfahren, doch ich sagte, du wärst noch nicht lange hier und dass wir uns nicht sonderlich gut verstünden. Dann kam der andere zurück, dieser Ken, und übernahm. Er wollte etwas ganz anderes wissen.“ Sie biss sich auf die wundgekaute Unterlippe, von der weißliche Fetzchen hingen.


    Alex rückte näher. „Was wollte Kain wissen?“


    „Er fragte, wo Frau Renard irgendeine wertvolle Vase aufbewahren würde.“


    Alex blinzelte irritiert. „Eine … Vase?“


    Alma nickte.


    „Welche Vase?“


    Alma zuckte etwas hilflos mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Er nannte sie zuerst nicht Vase. Er nannte sie … Amphore. Nein, irgendwie anders. Lautiphore. Lautophore. Nein … Lautrophore! Ich glaube, es hieß Lautrophore. Als ich nicht wusste, was das war, erklärte er, es handele sich um eine Art Vase, die man vor tausenden Jahren in den Heißen Ländern benutzt hätte. Eine Art … Vase oder Krug, die als Grabbeilage verwendet wurde. Er fragte mich, wo Frau Renard diesen Krug aufbewahren würde. Ich sagte, ich wüsste nichts davon. Er sagte, ich solle ihn nicht für dumm verkaufen. Ich sagte, das wolle ich nicht, ich wüsste wirklich nicht, wovon er spreche. Er sagte, er könne gerne Richter holen, wenn ich mich dumm stellen wolle. Ich sagte, bitte, nein. Er sagte …“


    „In Ordnung“, unterbrach Alex sie. „Er wollte die Vase. Wie hat das Ganze geendet?“


    „Ich sagte, Frau Renard würde niemals ihr persönliches Hab und Gut in der Arbeit besprechen. Sie sei eine Person größter Diskretion. Niemand von uns habe jemals ihre Wohnung betreten.“ Niemand außer mir. „Dann wollte er wissen, wo sich ihre Wohnung befände. Ich wusste es nicht. Er sagte, Frau Renard könne sich nicht jeden Morgen wunderlicherweise im Büro materialisieren. Ich sagte, aber so in etwa funktioniere das.“ Zu wahr. „Er meinte, er habe bereits versucht, ihr zu folgen. Das hätte nicht funktioniert, weil man nie sähe, wie sie das Gebäude betritt oder verlässt.“


    Alex lehnte sich überrascht zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Es sah so aus, als würde Kain Marguerite Renard nicht annähernd so gut kennen, wie diese ihn kannte. Das war wohl sein Schicksal, wenn er immer wieder in mythologischen Abhandlungen auftauchte: Jeder wusste über seine Fähigkeiten Bescheid.


    Marguerite hingegen hatte ihr magisches Talent geheim gehalten, wie ihre Karriere vor der AVO, über die sie geflissentlich schwieg. Es war gut zu wissen, dass Kain Marguerites Magie nicht durchschaut hatte.


    Alma kaute an ihrer zerrupften Unterlippe. „Ich habe etwas Dummes gesagt, fürchte ich“, gestand sie.


    Alex schaute sie fragend an.


    „Ich sagte, Frau Renard würde ihr Haus über die Garage betreten, solange ihr Jeep funktioniere.“


    „Was meinte er dazu?“


    „Er sagte nichts. Lächelte nur.“


    Kein Wunder. So musste Kain bloß den Jeep finden und sich an dessen Reifen heften, egal, wer darin fuhr. Der Jeep führte zu Marguerite und Marguerite führte ihn zu ihrer Wohnung.


    „Das ist schlecht“, sagte Alex nur.


    Alma senkte bedrückt den Blick.


    


    Später meldete sich Marguerite. Während sie beteuerte, dass es ihr gut ginge und Alex zu Hause bleiben sollte, bestand Alex darauf, sie zu sehen. Sie meldete sich bei den Wachposten vor ihrer Tür und ließ sich zu Marguerites Appartement fahren, das aussah, als hätte Richter wie ein Orkan darin getobt.


    Marguerite – der Seidenpyjama verstaubt, sie ansonsten unverletzt – unterhielt sich mit der Polizei. Polizeibeamte und AVO-Außenmitarbeiter durchkämmten ihre Wohnung und untersuchten das Chaos. Marguerite registrierte Alex’ Erscheinen nur knapp. „Du hättest nicht kommen sollen“, sagte sie. „Es ist zu gefährlich.“


    Alex kniff die Lippen zusammen und ließ ihre Augen über die zerstörte Appartementlandschaft streifen. Der Eindringling war gründlich gewesen. Eingedrückte Wände, eine aus den Angeln gehobene Tür, die in zersprengten Splittern in der Wohnung verstreut lag. Der Couchtisch lag in Trümmern, dahinter prangte eine Kerbe in Marguerites grünem Samtsofa. Eine Spur fingerspitzengroßer Löcher führte durch die Rückenlehne. Ein knapper Blick zu Marguerite bestätigte Alex, dass unter deren Pyjamaoberteil ein Schultergurt mit zwei Pistolen hervorlugte. Sie war nicht nachlässig geworden.


    Alex stieg über die Reste des Couchtischs hinweg, es knirschte unter ihren Füßen. Ihre Augen hefteten sich an der Nische fest, die hinter der Couch eingelassen war. Darin hatte die einzige Vase gestanden, von der Alex wusste. Ein antikes Stück aus weißlich bemaltem Terrakotta, soweit Alex sich erinnern konnte. Jetzt war sie verschwunden. Sie suchte nach Scherben, konnte jedoch keine finden. „War das Richter?“, fragte sie.


    Marguerite beobachtete sie kurz bei ihrem Tun, Alex wanderte weiter, hin zur zersprengten Küchenwand. Marguerite nickte. „Ich weiß nicht, wie er mich hier finden konnte.“ Der bittere Zug um Marguerites Mund verriet: Aber ich werde es herausfinden.


    Alex drehte sich vor dem Wandloch um. Erstaunt stellte sie fest, dass der Plafond ein Stück eingedrückt war. Was die Nachbarn von oben gedacht haben mochten? Dass eine zweite Götterdämmerung bevorstand? „Er weiß es von Alma“, sagte sie.


    „Was?“ Marguerites Stimme war kalt und gefährlich.


    „Richter hat sie gefoltert. Gib ihr keine Schuld.“


    Marguerite schien sich eine Antwort zu verkneifen, doch die Unzufriedenheit nagte an ihren Mundwinkeln. „Rasheed hat mir erzählt, was vor dem Gigantoplex-Kino passiert ist“, wechselte sie das Thema. „Kain … und du …“


    „Kain lässt dich grüßen“, bemerkte Alex tonlos. „Er sagt, er sei enttäuscht.“


    „Warum das?“


    „Er ist enttäuscht, dass du sein Geschenk weiterverschenkt hast.“


    „Sein Geschenk?“ Marguerite rümpfte die Nase, auf dem leichten Höcker bildeten sich Falten.


    Alex zog den Saum ihres T-Shirts in die Höhe und präsentierte ihrer Ziehmutter das zerschnittene Simulacrum. Als sie sich umdrehte, hatte Marguerites Mimik sich maßgeblich verändert. Stand da Sorge in ihr Gesicht geschrieben – oder vielleicht sogar Angst?


    


    ―


    


    „Ah, meine einbeinige Schönheit!“ Kain stieß sich vom Tisch ab.


    Der Soldat, der Franka hereingetragen hatte, ließ sie auf einen Sessel fallen.


    Kain holte geräuschvoll Luft. „Dein Gesicht! Eine farbliche Offenbarung – wahrlich!“ Franka krallte sich am Stuhl fest und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie konnte ihr geschwollenes Gesicht kaum verziehen. Kain legte den Kopf schief. „Wenn du dich nur selbst sehen könntest!“


    „Ich sehe scheiße aus, schon kapiert“, knurrte Franka. Die Haut spannte bei jeder Silbe. Der Satz entrang sich ihr nur nuschelnd.


    „Das waren deine Worte, nicht meine.“


    „Was hast du mit Alexandra gemacht?“


    Kain wirkte überrascht. „Du erinnerst dich an unser Gespräch?“


    Franka antwortete nicht. Sie schwankte leicht hin und her. Die Krankheit hatte sie geschwächt, sodass sie mit dem einen Bein kaum Gleichgewicht fand.


    „Keine Sorge, es geht ihr den Umständen entsprechend. Da die alte Renard sie überwachen lässt, fand unser Date ein abruptes Ende.“


    Erleichterung durchflutete Franka. „Sie ist entkommen?“


    Er drehte sich um. „Wie ich zuletzt zu deiner Freundin sagte – ich bin ein großzügiger Mann voller Überraschungen. Heute habe ich eine Überraschung für dich!“ Er griff nach einer grauen Felddecke, die zu einem Paket gewickelt schien, und trug sie zu Franka. „Tadaaa!“, rief er aus. Damit riss er die Decke herunter.


    Darunter befand sich Frankas bionisches Bein. Ihr schönes, silbrig glänzendes Titanbein. „Was willst du?“, nuschelte sie heiser. „Willst du mich quälen?“


    Kain ließ enttäuscht das Bein sinken. „Ich dachte, du würdest dich freuen.“


    So nah und doch so fern … Sie schluckte, aber der Kloß in ihrem Hals wollte nicht schwinden.


    Kain trat an sie heran und ging vor ihr in die Hocke. Er fasste nach ihrem aufgeschlitzten Hosenbein, zog es auseinander, bis ihr silberbeschlagener Beinstumpf sichtbar wurde. Er packte ihr Metallbein, setzte es an ihren Körper und ließ es einrasten. Ihre Muskeln ziepten und erschauderten, die Nerven prickelten. Wärme breitete sich in ihrer Hüfte aus, eine Wärme, die sie längst vergessen geglaubt hatte.


    Kain sah sie erwartungsvoll an. „Und? Passt es?“


    Sie zog das Bein an. Ihr Fuß rotierte. Die Zehen bewegten sich, eine nach der anderen. Jemand hatte die zerstörte Elektronik repariert. „Warum?“, krächzte sie.


    Ein Lächeln spannte sich über sein Gesicht. „Du, Franka Robigo, wirst der Renard eine Nachricht überbringen. Und um das zu tun, musst du laufen können.“ Ihr Herz startete einen Galopp. Kain tippte sich ans Kinn und schien zu überlegen. „Nur, wie kann ich sichergehen, dass du die Botschaft auch im Originalton abliefern wirst? Ich könnte sie dir auf den Rücken tätowieren. Was hältst du davon?“


    Franka hustete. „Recht wenig.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Nun, dann werde ich mir etwas anderes überlegen müssen.“ Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, während er sich Richtung Tür bewegte, wo zwei Wächter sich mit einer Waffe positioniert hatten. „Deine Freiheit ist nah, wäre ich du, würde ich artig sein und sie nicht aufs Spiel setzen!“ Die Wächter nahten heran, zogen sie hoch und führten sie zur Zelle zurück. Franka stieß sich von ihnen ab, ihr Bein klickte über die mausgrauen Flure, klickte über den Beton. Sie konnte alleine gehen, Schritt für Schritt. Das Gefühl, das sie ergriff, war kaum zu beschreiben. Niemand, der nicht so war wie sie, konnte es nachvollziehen.


    Als Franka in der Einzelzelle angekommen war, löste man ihr die Fesseln. Sie zog sich in die Ecke zurück und ihr vermisstes Bein an den Körper, umarmte es. Tränen der Erleichterung liefen über ihre Wangen. Alex würde sie rügen, dass sie weniger heulen und mehr nachdenken solle, doch das scherte sie momentan wenig.


    Ihre Hände glitten das Metall hinab, zu einem geheimen Hohlraum, den Nathan übersehen hatte. Sie rammte ihre Fingernägel in die Seiten und spielte daran herum, bis sie die Öffnung freigelegt hatte, wischte sich dabei mit der Schulter die Tränen aus dem Gesicht. Es wunderte sie nicht, dass die giftige Überraschung, die sie ursprünglich darin versteckt gehabt hatte, nicht mehr zu finden war. Dann stutzte sie. Sie fädelte die Finger in den Spalt, ihre Fingerspitzen stießen auf etwas Raschelndes. Sie zog es hervor und starrte entgeistert auf ein Bonbon. Kains Karamell stand darauf geschrieben.


    Franka lachte finster, fiel auf den Rücken zurück, entrollte die Süßigkeit und steckte sie sich in den Mund. Der Karamellgeschmack war ein kleines Stück Himmel.


    


    ―


    


    Marguerite strich sich über die feinen Augenbrauen. „Es tut mir leid.“ Das war ein Manifest der besonderen Art. Alex hatte niemals zuvor erlebt, dass Marguerite sich bei irgendwem für irgendetwas entschuldigt hätte.


    Rasheed hatte die beiden Frauen zu Alex’ Wohnung gefahren, wo Wendelyn Eogard noch immer Wache hielt. Sie grüßten ihn durch die Autofensterscheibe, wo er an einem Mitnehm-Kaffee nippte.


    Alma war bereits zu ihrem Ehemann nach Hause gebracht worden, ihr Haus stand ebenfalls unter Bewachung.


    Marguerite duschte eilig und lieh sich einen Pyjama von Alex. Damit ließ sie sich auf dem Rauledersofa nieder. Die eiserne Frau Renard sah darin vollkommen lächerlich aus, denn das Nachtgewand trug ein Emblem mit einem Küken in einer Pfanne, unter dem Hot Chick geschrieben stand.


    Marguerite zog die Beine heran und zauste sich das feuchte, silbrige Haar. „Ich wollte dich heute keiner Gefahr aussetzen, Alexandra. Im Gegenteil – ich wollte dich beschützen.“


    „Beschützen?“ Alex stampfte durch die Wohnung, suchte Tuchent und Laken zusammen und machte sich daran, Polster und Decke zu überziehen. „Du hast mir absichtlich eine Tätowierung verpasst, mit der mich durchgeknallte Halbgötter aufspüren können! Was sage ich? Du hast mich mit einer Wanze ausgestattet, von der ich nichts wusste! Mit einer Wanze, mit der du mich ständig und überall finden konntest! Du hast mich überwacht, ohne dass ich davon wusste!“


    „Jetzt rede doch keinen Unsinn!“, erwiderte Marguerite streng. „Heutzutage braucht man kein Simulacrum mehr, um jemanden zu orten! Dazu genügt der RFID-Chip oder dein Mobiltelefon, das du jederzeit mit dir herumschleppst!“


    „Oh, wunderbar! Damit wäre die ganze Sache ja geklärt!“ Sie stopfte Polster in den Bezug.


    Marguerite seufzte. „Natürlich nicht. Aber ich habe das Simulacrum niemals zuvor benutzt – erst als Richter und Kain euch alle entführten! Natürlich ist es nicht die feine Art, seiner sechzehnjährigen Ziehtochter heimlich ein magisches Symbol tätowieren zu lassen, doch du hast mit dem blöden Tattoo ein ganzes Jahr keine Ruhe gegeben, und bevor du dir irgendetwas ohne meine Zustimmung hättest stechen lassen, dachte ich, ich mache das Beste aus der Situation!“


    „Das nennst du, das Beste aus der Situation machen?“


    „Hättest du es denn zugelassen, wenn ich dich darum gebeten hätte?“


    „Niemals!“ Sie warf Marguerite das Kissen zu, sie fing es und stopfte es sich hinter das Kreuz.


    „Da hast du deinen Grund! Als hätte ich nichts anderes zu tun, als dir und deinem Privatleben nachzustellen! Dieses Zeichen bedeutete, dass ich in der Nacht beruhigt schlafen konnte – es verhieß Sicherheit, dich zu finden, falls dir etwas passieren sollte! Und genau das hat es getan!“ Marguerite verknotete die Arme. „Du arbeitest nicht irgendwo, Alex, du arbeitest bei der Avis Nivea! Du arbeitest unter mir! Und selbst als Sekretärin kann dieser Job verdammt gefährlich sein – wie du sehr wohl bemerkt hast!“


    „Gut!“ Alex warf die Hände in die Höhe, eine Feder löste sich von der Bettdecke, wirbelte durch die Luft und setzte sich in ihr Haar, ohne dass sie es bemerkte. „Nun nehmen wir einmal an, du hättest das alles zu meinem Schutz getan! Warum hast du mir nichts gesagt, als ich im Krankenhaus erwacht bin? Warum hast du geschwiegen, obwohl du gewusst hast, dass Kain mich jederzeit aufspüren kann? Er hätte mich töten können, mit einem einzigen, gezielten Schuss! Ich weiß das – er kann nämlich sehr gut schießen!“ Sie klatschte die Hand an ihre Seite und fluchte, weil ein Stich durch ihren Bauch lief.


    Marguerite hielt die Lippen zusammengepresst. Nur ihre Hände bewegten sich, sie ballten sich zu Fäusten und entfalteten sich anschließend wieder. „Ich habe nichts gesagt, weil ich gehofft habe, dass er genau das tut.“


    „Mich umbringen?“


    „Dich aufspüren, du Dummkopf!“


    „Das habe ich gemerkt – Rasheed und seine Scharfschützen in meinem Nacken! Vielen Dank dafür!“


    „Alex“, schnaubte Marguerite. „Dadurch, dass du aus Kains Versteck geflohen bist, hast du alle Spuren verwischt! Ich hatte eine Armee Grauer Wächter bei mir, die jederzeit dazu bereit gewesen wären, Kain und seinen Männern in den Allerwertesten zu treten! Aber du hast den Stützpunkt verlassen – und so konnten wir nicht mehr dorthin und unsere Leute befreien!“


    Alex’ Herz setzte einen Schlag aus. „Franka und die anderen?“, stammelte sie.


    Marguerite nickte. „Wir wollten euch dort herausholen. Als wir in Archaibadhre ankamen, waren da aber nur Kain und du. Der verschwand rasch mit Richters Hilfe, und es ist unmöglich, dem Weltenrichter zu folgen – und so standen wir da, genauso dumm wie zuvor.“


    Alex senkte betroffen den Blick.


    Ihre Flucht … ihre Flucht aus der Bastion hat verhindert, dass all die anderen gerettet werden konnten? Marguerite wäre in der Festung eingefallen wie eine wütende Löwenmutter und hätte die Geiseln befreit. Aber Alex hatte Marguerite vom Zentrum des Bösen weggelockt. „Warum hast du zuvor nichts gesagt?“, fragte sie tonlos.


    Marguerites Hände, mit denen sie energisch gestikuliert hatte, sanken auf das Leder des Sofas zurück. „Weil ich wusste, dass du dir Vorwürfe machen würdest. Dumme Vorwürfe. Du hast in diesen Nächten etwas Großartiges vollbracht, von dem ich nie gedacht hätte, dass du es schaffen könntest. Du bist Richter und Kain entkommen, hast dich bis nach Archaibadhre gerettet, wurdest angeschossen, aber hast überlebt. Es gibt keinen Grund, dich dafür zu tadeln.“


    Alex’ Schultern sanken vor. Es war zu spät. Das Wissen hatte sich unaufhaltsam in sie hineingefressen wie Maden in Speck. Sie überzog schweigend die Decke, knöpfte sie zu und legte sie neben Marguerite aufs Sofa.


    Marguerite fasste nach ihr und zog sie zu sich heran. „Deswegen habe ich nichts gesagt.“ Sie versanken eine Weile in Schweigen. „Ich habe dich keiner unnötigen Gefahr ausgesetzt. Rasheed hätte jeden Augenblick geschossen, wäre Kain zu weit gegangen. Selbst im Kino standest du jederzeit unter Beobachtung.“


    Und als Kain mir in den Rücken geschnitten hat, ist er nicht zu weit gegangen? „Aber sie konnten ihm nicht folgen“, entgegnete Alex. „Also war alles umsonst.“


    „Nichts war umsonst. Sie mögen Kain nicht hinterherkommen … Aber ich kenne jemanden, der es kann.“


    Alex hob den Kopf.


    „Keine Sorge“, lächelte Marguerite. „Kain mag Schwarzer Wächter spielen, doch die Graue Wacht ist nicht von gestern auf heute aus dem Boden gestampft worden.“


    Alex sank in die quadratischen Kissen zurück. „Schwarze Wächter“, wiederholte sie. „Das sagte der Junge in Archaibadhre.“ Sie wandte Marguerite den Kopf zu. „Sie sind zurückgekehrt?“


    „Ich vermute, dass sie nie wirklich verschwunden waren …“


    „Aber die Weiße Wacht wurde doch ebenfalls aufgelöst!“


    Marguerite stieß ein Lachen aus, ihre Hand glitt über die Raulederlehne. Ihre Fingernägel hinterließen Muster in der Oberfläche. „Alexandra, ich muss dich leider enttäuschen. Die Schwarze Wacht und die Weiße Wacht mögen damals offiziell aufgelöst worden sein, doch weder Archaibadhre noch Neobadhre wollten ihre Privilegien aufgeben. Denke an unseren Namen – Avis Nivea. Was bedeutet er?“


    Alex zog unsicher die Schultern hoch. „Ich weiß es nicht“, gestand sie.


    „Der weiße Vogel“, antwortete Marguerite.


    Der weiße Vogel … „Die AVO sind die Überreste der Weißen Wacht?“


    Marguerite nickte. Ihre Finger glitten über den Sofarand zu ihrer Ziehtochter, strichen ihr über den Arm, gruben sich in den Frottee-Pyjama. „Verstehst du jetzt?“


    So vieles ergab plötzlich einen Sinn – warum neben der Polizei eine weitere Sicherheitsorganisation existierte, warum deren Hauptquartier geheim gehalten wurde … nun, wo Alex darüber nachdachte, schien alles so klar. Sie schmiegte sich an ihren Vormund. Es tat gut, sie an ihrer Seite zu wissen. „Warum hat Richter in deiner Wohnung gewütet?“


    Marguerites Hand fuhr warm über ihren Rücken. „Ich weiß es nicht. Er ist ein Mann des schwarzen Chaos’, wer kann schon sagen, was ihn antreibt?“


    Alex zögerte. Sie haschte nach der weißen Kunstfelldecke und zog sie über ihrer beider Knie. Erst nach einer Weile traute sie sich zu sprechen. „Alma hat etwas gesagt“, gestand sie. „Sie meinte, Kain und Richter wären auf der Suche nach einer Vase …“ Die kreisenden Fingerbewegungen auf ihrem Schulterblatt stoppten. „… wie nannte sie sie? Lautrophore, glaube ich.“


    „Haben sie das?“, erwiderte Marguerite flach. „Was hat sie noch gesagt?“


    „Nichts.“ Alex lauschte Marguerites Herzschlag, der durch ihren Körper pochte. „Sie wusste nicht, wovon sie gesprochen hatten. Ich dachte an die Vase, die in deinem Wohnzimmer stand. Sie ist fort. Hat Richter sie mitgenommen?“


    Alex spürte, wie Marguerite sich anspannte, doch sie rutschte bloß in ihrer Sitzposition zurecht. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. „Nein“, sagte sie. „Ich habe sie bloß woanders verwahrt.“


    Alex hob den Kopf, sah ihren Vormund an. Marguerite sah zu ihr herab. Ihr Gesicht wirkte vollkommen neutral. Einmal mehr fühlte sich Alex in Marguerites Nähe wie ein Kind. „Könnten sie diese Vase gewollt haben?“, fragte sie.


    Marguerite zuckte mit den Achseln. „Ich wüsste nicht warum.“ Rasch beeilte sie sich hinzuzufügen: „Aber ich werde dem nachgehen.“ Sie beugte sich vor. Alex spürte unter dem Pyjama-Top die Halfter ihres Waffengürtels. Marguerite griff nach der Fernsehbedienung. „Wollen wir nach all der Aufregung ein wenig fernsehen?“


    Alex konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal zusammen ferngesehen hatten, doch die Ziehmutter schien ihr Schweigen als Zustimmung zu werten. Sie versanken in eine alte Komödie und ließen damit die Schwere der vorhergegangenen Tage für einige Stunden zurück.


    


    Als Alex frühmorgens Stimmen vernahm, brauchte sie eine Weile, um sich zu orientieren. Sie registrierte schleppend, dass sie sich in ihrem eigenen Bett befand, es roch nach dem Waschmittel, das sie vor einigen Monaten gewechselt hatte, die Bettdecke knisterte unter ihren Bewegungen. Die Morgensonne blinzelte durch die Jalousien und schuf ein reges Schattenspiel auf der Schlafzimmertür. Sie wälzte sich aus den Laken, ihre Füße streiften den kühlen Laminatboden in Schwarzholzoptik. Ihr eigenes Spiegelbild blickte ihr aus einem Meer quadratischer Spiegelscherben entgegen, die an der Kleiderschranktüre befestigt waren. Als hätte man Alex zerschlagen und hernach wieder zusammengesetzt. Es war ein seltsames Gefühl.


    Sie erhob sich, griff nach dem Morgenmantel, und zog ihn sich über die Schultern. Damit tappte sie zur Tür und drückte behutsam die Klinke herunter.


    Einen Moment lang glaubte Alex, Marguerite würde telefonieren, als eine zweite Stimme aus dem Wohnzimmer drang. Alex horchte.


    „Élaine konnte ihm bis in die 200er-Ebene folgen, danach wurde sie von einem von Richters geschlossenen Pforten abgehalten. Das macht nichts – wir haben Seismographen und Geo-Radare eingesetzt. Die Ergebnisse haben verdächtige Hohlräume angezeigt. Ein Geologe hat uns die Luftblasen dreidimensional aufgeschlüsselt und demonstriert, dass es sich um die alte Zeta-Station handelt, die nach ihrer Zerstörung von der Erde verschluckt worden ist. Sie muss in die 300er-Ebene in die Sektion Ita gewandert sein. Sie befindet sich im archaibadhrischen Erdbereich und wurde uns nicht gemeldet.“


    Marguerite stieß ein unzufriedenes Geräusch aus. „Die verschwundene Zeta-Bastion – daran hätten wir denken können.“


    Meine Männer stehen bereit, um in die 300er-Ebene einzudringen. Ich werde den Zugriff persönlich überwachen. Wir besitzen genügend EMP-Granaten, um in der zerfallenen Zeta flächendeckend die Energie abzuschalten. Kain wird damit seine Freude haben.“ Alex runzelte die Stirn. Die männliche Stimme kam ihr bekannt vor.


    „Seid ihr für den Fall der Fälle vorbereitet?“


    „Immer.“ Sie kannte diese Stimme. Sie gehörte einem Grauen Wächter. „Kain ist berechenbar. Richter macht mir weit mehr Sorgen, da ich ihm nie begegnet bin.“ Es war Andreas Cevahir – der Graue Wächter Andreas Cevahir stand in Alex’ Wohnzimmer! Zu anderen Zeitpunkten in ihrem Leben hätte es sich hierbei um einen einseitigen Wunschtraum gehandelt. Einen Moment lang herrschte Stille.


    „Da gibt es noch etwas.“ Marguerite holte tief Luft. „Richter hat mich bestohlen. Du wirst nicht begeistert sein … ganz und gar nicht begeistert …“ Sie brach ab.


    Alex hielt den Atem an.


    „Marguerite?“ Besorgnis schlich sich in Andreas’ Stimme.


    „Sie kenn…“ Alex versuchte, die Tür ein Stück weiter aufzuschieben, um Marguerite besser verstehen zu können, als die Scharniere ein Quietschen von sich gaben. Verflucht sei diese Tür! Die Stimmen im Wohnzimmer verstummten. „Alex? Bist du das?“, rief Marguerite hinaus.


    „Guten Morgen“, rief Alex leichthin zurück, während sie eine Anzahl an Flüchen unterdrückte. „Hast du Besuch?“ Sie kam um die Ecke gebogen und versuchte überrascht auszusehen. „Oh!“ Es war nicht sonderlich schwer, im Schlafgewand die Verschämte zu spielen.


    Andreas Cevahir, klassisch gutaussehend, nickte ihr freundlich zu. Er machte einen müden Eindruck, hatte sich zwar den Bart rasiert, doch das sattschwarze Haar war ein Stück länger geworden, als hätte er dafür keine Zeit aufwenden können. „Guten Morgen“, grüßte er. „Verzeihen Sie mein plötzliches Auftauchen. Frau Renard und ich hatten ein paar Dinge zu besprechen, die keinen Aufschub erlaubten.“


    Alex schenkte ihm das schönste Lächeln, das sie mit ungeputzten Zähnen zustande bringen konnte. Sie streckte die Hand zum Gruß. Sein Händedruck war fest und warm, sein Lächeln anziehend, wenn auch eine Spur melancholisch. Er besah ihr Gesicht, musterte die verblassenden Blutergüsse, und – wie Alex unangenehm auffiel – die kahlgeschorene Kopfseite. Sie berührte beschämt die Schläfe und drehte sich fort.


    „Ich habe gehört, was Sie durchmachen mussten, Fräulein Manzini. Es tut mir wirklich leid“, sagte Andreas. Seine Stimme war angenehm, wie Samt, der sich gegen Alex’ Trommelfell schmiegte.


    „Alex“, beeilte sie sich zu sagen. „Mein Name ist Alex. Es ist halb so schlimm.“


    Im Hintergrund schmunzelte Marguerite. „Ich rufe Sie später an“, sagte sie an Andreas gerichtet. „Wir sollten uns beeilen. Je früher die Aktion startet, desto besser.“


    Er nickte, griff noch einmal nach Alexandras Hand, um sich zu verabschieden. Sein Händedruck erweckte in ihr den Wunsch, dass er niemals loslassen solle. Einen Augenblick lang blieben ihre Augen an dem Unterarm hängen, auf dem sich irgendwo die tätowierte Nummer befand, die nur unter ultraviolettem Licht sichtbar wurde. Sie wünschte sich, es wäre er gewesen, mit dem sie damals getanzt hätte, doch anhand seiner Dienstnummer war dieses Szenario unmöglich.


    Andreas verabschiedete sich höflich und ging.


    


    ―


    


    Der wasserfeste Marker glitt über Frankas Rücken. Der Farbgeruch stieg ihr zu Kopf, ließ sie nach den Tagen der Krankheit schwindeln. Sie war noch immer nicht gesund, doch Gesundheit war ein Luxus, den sich hier unten nur wenige leisten konnten.


    Sie klammerte sich an der Sessellehne fest. Die Ketten, mit denen man sie festgebunden hatte, klirrten.


    „So“, vernahm sie Kains Stimme hinter sich. Die Stiftspitze fuhr abschließend über ihr Kreuz, als würde Kain etwas unterstreichen, dann löste sich der Stift von ihrer Haut.


    „Was steht da?“, fragte Franka heiser.


    „Briefgeheimnis“, entgegnete Kain. „Diese Nachricht ist für Marguerite bestimmt.“


    Sie lehnte die Stirn an die Unterarme, alles drehte sich.


    Er trat an ihr vorbei, verschraubte den Stift.


    Franka beobachtete ihn von hinten. Sie hatte nicht einmal mehr Kraft, ihre Entführer zu hassen, sehnte sich nur nach Hause, nach Neobadhre, der Oberfläche – der Sonne! Was würde sie dafür tun, einen Sonnenstrahl auf ihrem Gesicht spüren zu können! „Ich habe Richter lange nicht mehr gesehen“, sagte sie. „Ist er noch hier?“


    Kain drehte sich um die Achse. „Er musste sich um die restlichen Gefangenen kümmern. Nicht jeder besitzt den Luxus einer Einzelbehandlung, wie du es tust.“


    Sie verzog das Gesicht. „Das wäre nicht notwendig gewesen.“


    Kain lächelte nur. „Steh auf“, forderte er.


    Sie wies auf die Fesseln, die sie hielten. Er trat auf sie zu. Unangenehm berührt beugte sie sich vor, um ihre Brust zu verstecken. Er schien nicht sonderlich interessiert, schloss rasch die Handschellen auf. Sie grapschte nach ihrem T-Shirt und zog es sich über den Kopf. „Komm mit“, nickte er ihr zu.


    Sie richtete sich auf, atmete ein paar Male durch und folgte ihm erhobenen Hauptes.


    Unterwegs begegneten sie zwei, drei Wächtern, einige schossen ihnen verwunderte Blicke zu, die Hände vorsorglich an den Waffengriffen. Der Einzige, der frei von allen Sorgen schien, war Kain. Unbewaffnet stolzierte er vor Franka her, ein vergnügter Bub, der keine Ängste kannte.


    Sie überwanden einige Schiebetüren, die wie eiserne Mäuler sich mittig öffneten. Eines blockierte bei der Hälfte, sie mussten darüber hinwegsteigen wie über eine Reihe falscher Zähne. Irgendwann gelangten sie zu einem kreisförmigen Tor. Rost und Patina nagten an dem Metall, knabberten an den Nieten, die es zusammenhielten, doch es schien massiv und besaß zahlreiche Seitenstreben. Mit schwarzer Farbe hatte jemand ein archaisches Zeichen aufgemalt.


    Kain fuhr über die Bemalung, seine Finger glitten zur Seite und strichen durch ein paar Kreidezeichen, die den Torrand rahmten. Ein Grollen grummelte in der Ferne, doch Franka wunderte sich nicht länger. Hier unten in der Tiefe war es nie vollkommen still – immer pochte, dröhnte, flatterte, tropfte irgendetwas, eine stetige Geräuschkulisse, die man irgendwann nicht mehr wahrnahm. Als das Rauschen eine gewisse Lautstärke überschritt, drehte Franka sich verwundert um. „Nicht!“ Kain packte sie von hinten und drückte ihr die Hand über die Augen. Er riss sie zurück, seine Finger verrutschten dabei. Der Sog der Finsternis, der sie dahinter erwartete, war übermächtig. Franka hatte das Gefühl, der Fußboden würde ihr entgleiten, als söge sie etwas in einen parasitären Strudel. Sie stieß einen heiseren Laut aus, als es knallte, der Sog nachließ und das Empfinden verebbte. Kain ließ sie los.


    Richter stand im Korridor. Einen Augenblick lang glaubte Franka noch, die Finsternis in seinen Augen zu erkennen, wie schwarze Löcher, die alles einsaugten, doch der Eindruck verschwand. Richters Haupthaar schwebte ein paar Sekunden in der komprimierten Magie, dann übernahm wieder die Schwerkraft und die feinen Zöpfe sackten herab.


    „War das notwendig?“, schnauzte Kain. Er wirkte Richter gegenüber ungewöhnlich gereizt – offensichtlich gingen sie einander gehörig auf die Nerven. Franka fragte sich, ob sie diesen Umstand für sich nutzen könnte.


    Richters Antwort war ein Grunzen. Er knackte mit den tätowierten Fingern und wirkte auf seine Art und Weise amüsiert. „Kann es losgehen?“


    Kain murmelte etwas Undeutliches, wies auf Franka und spazierte durch die Schiebetüren zurück. Richter trat zum Haupttor und drückte einen Schalter. Tausende Räder klickten im Torinneren, die Scharniere gaben ein gequältes Geräusch von sich. Ratternd öffnete sich der Flügel. Richter schritt hindurch. „Folge mir“, befahl er Franka.


    Als das Tor sich ein paar Zentimeter geöffnet hatte, hielt Franka den Atem an. Dahinter erstreckte sich nicht länger die graue Bastion. Rötlich braune Gesteinsschichten türmten sich übereinander wie ein Regenbogen auf einer Sepiafotografie. Nach dem ständigen Grau schien es ihr wie eine farbliche Offenbarung. Farbliche Offenbarung … jetzt begann sie auch schon, die Worte ihrer Entführer zu verwenden!


    Als Franka einen Schritt durch den Zugang trat, war es, als würde jemand einen Berg von ihren Schultern heben. Sie stieß ein verrücktes Lachen aus. Richter wandte den bulligen Nacken und warf einen Blick zurück. „Nicht stehen bleiben. Wir müssen uns vom Simulacra-Ring entfernen, sonst kann ich dich nicht über die Quere an die Oberfläche bringen. Du willst doch an die Oberfläche, oder?“


    Franka nickte hastig.


    „Dann beeil dich.“


    Sie hastete ihm hinterher. Nach ein paar Schritten auf dem steil ansteigenden Weg blieb Richter stehen. In der Brusttasche seiner Taktikweste knackte es, gefolgt von einem langanhaltenden Pfeifen. Mit plumpen Fingern öffnete er den Klettverschluss und zog ein Funkgerät hervor. Er drückte den Sprechschalter. „Was los?“, blaffte er.


    Es knisterte erneut, pfiff. Ein Rauschen folgte.


    Richter wiederholte die Prozedur. „Was zum Geier ist los?“


    Das Knistern ging in ein Schnarren über, dann klärte sich der Ton. „Boss!“, rief jemand. „Die Graue Wacht hat den archaibadhrischen Zugangstunnel betreten!“


    „Was?“


    „Sir, wir werden angegriffen!“ Ein Schussgeräusch ertönte, dann schien der Sprecher die Taste loszulassen, denn alle Geräusche brachen ab. Richter warf sich für seine massige Gestalt unheimlich rasch herum. Er packte Franka am Oberarm. „Los!“, befahl er. Seine Stimme schwappte mit einer Kraft über sie hinweg, dass Franka sich nicht wehrte und ihre neugewonnene Freiheit freiwillig aufgab.


    


    Richter preschte wie ein dunkler Sturm durch die Gänge. Franka hatte nach wenigen Abbiegungen erneut die Orientierung verloren, doch der Gigant fegte zielstrebig voran. Auf den Korridoren begegneten ihnen Soldaten, die mit schwerer Bewaffnung dahinhetzten. Richters Funkgerät knackte. „Rückzug zur B-Halle“, rauschte Kains Stimme. „Stellung an den Spleißdrachen nehmen!“


    Franka überkam der Gedanke, dass sie sich irgendwo verschanzen und ausharren könnte, doch die Wächter hinter ihr trieben sie voran. „Los, los, los!“, schnappte jemand.


    „Zone 12-36 außer Strom“, knackte eine andere Stimme. „Sie setzen EMP-Granaten ein.“


    Die Wächter, die Franka umringten, schoben sich vorsorglich die Infrarotmasken über. Als sie um die nächste Ecke bogen, trafen sie auf weitere Wächter. Franka fühlte sich, als würde sie in einem Fischschwarm versinken. Sie hustete und bekam nur schwer Luft, doch sie hätte beim besten Willen nicht anhalten können. Das entfernte Rattern von Maschinengewehren drang an ihr Ohr. Einige Dutzend Meter voraus fiel die Deckenbeleuchtung aus.


    „Die Waffen funktionieren trotz EMP!“, brüllte Richter über die Köpfe hinweg. Sein Haupt tauchte aus der Menge hervor wie ein Berggipfel aus Regenwolken. „Die Infrarotmasken werden in der Impulszone deaktiviert! Manhardt, Rogner – versucht die Ausrüstung der Grauen durch EMP-Granaten außer Gefecht zu setzen.“


    Franka wurde von dem schwarzen Rattenschwarm mitgesogen, nur Richter blieb zurück. Sie tauchten in die Finsternis, der Schwarm bog um eine Biegung und verließ die Dunkelzone wieder. Sie gelangten in die Halle, die sie bei ihrer Ankunft betreten hatten. Die Standschussmaschinen waren aktiviert und aufgerichtet worden, dahinter brachten sich die Maschinenführer in Stellung. Kain lief durch die Halle und gab Befehle. „Die Grauen können den Raum nur durch einen Zugang betreten!“, rief er. Wächter rannten mit Sandsäcken herbei und stapelten sie zu Wehrmauern. „Positioniert euch und schießt alles nieder, das dieses Tor durchschreitet!“


    Die Menge an Wächtern lichtete sich und hastete davon. Es war das erste Mal, dass Franka stehen bleiben und ein paar Gedanken sammeln konnte. Was sollte sie tun? Ihre Befreier hatten das Gebäude betreten und sie konnte nichts tun, um ihnen zu helfen. Stattdessen musste sie in dem Tumult zusehen, selbst am Leben zu bleiben. Sie hastete an den Sandsackbarrikaden vorbei und brachte sich hinter der letzten Verteidigungslinie in Sicherheit. Niemand beachtete sie, nicht einmal Kain, der mit Sandsäcken vorbei eilte.


    Ein Grollen brandete heran.


    „Augen!“, schnappte Kain. Augenblicklich bargen die Soldaten ihre Köpfe in den Armen. Franka kauerte sich zusammen und presste das Gesicht gegen die Beine. Ein Knall kündigte Richters Ankunft an. Das, was ihn begleitete, ließ Frankas Nacken- und Armhaare aufstellen – das qualvolle Kreischen zahlreicher Kehlen wogte durch die Finsternis. Es verhallte zu einem entfernten Echo, doch das Geräusch kroch in Frankas Ohren und hakte sich in ihr Hirn. Sie blinzelte durch die Finger und bemerkte erleichtert, dass die Dunkelheit sich zurückgezogen hatte. Die Wächter wuselten eifrig weiter, niemand schien Kollegen zu vermissen.


    Richter stampfte auf Kain zu. „Abschnitt eins bis zwölf tot. Sie müssen alte Karten von der Festung besitzen – sie bewegen sich gezielt und haben die Waffenkammer besetzt! Bin dort rein und habe ein paar mit in die Finsternis gerissen, doch konnte den Mahlstrommoment nicht lange genug aufrechterhalten … es sind einfach zu viele!“


    „Ist Andreas bei ihnen?“, fragte Kain, der ein bulliges Maschinengewehr entsicherte.


    Richter nickte finster. „Das ist deine Schuld!“, blaffte er. „Du wolltest der Renard ihre Vase! Jetzt ist Andreas hier! Ich habe es dir gesagt!“


    „So war die Abmachung!“, schnauzte Kain. „Ich helfe dir, ihm zu helfen – und du hilfst mir, die Vase zu besorgen!“


    „Du und deine Spiele! Hättest du diesem Mädchen keinen Besuch abgestattet, wäre all das nicht passiert!“


    Kain drehte sich so rasch, dass sein Abbild waberte. Den Bruchteil einer Sekunde später tauchte er vor Richter auf, das Gesicht verzerrt. „Nun hör mal zu, du Hos'iada-Schädel!“, zischte er gereizt. „Ich habe nicht die Möglichkeit, mich in mein schwarzes Paradies zurückzuziehen, sobald mir diese Welt zum Hals raushängt! Ich sitze hier fest! Ich habe alles ausgesessen – jeden Krieg, jede Plage, jedes göttliche Ungetüm, das sich diese Welt einverleiben wollte! Und dennoch lebe ich! Also halt deine verdammte Klappe oder verzieh dich für die folgenden hundert Jahre in deine beschissene Quere!“


    „Sonst?“


    Kain fletschte die Zähne. „Sonst zerhacke ich dich in tausend Teile und verstreue dich wie Ada Laqvish am Horizont die Sterne!“


    Franka konnte nicht fassen, dass Kain es wagte, mit dem Riesen auf diese Art zu sprechen. Sie wartete, dass Richter eine seiner gewaltigen Pranken heben und die Faust auf Kains Kopf niedersausen lassen würde … doch nichts dergleichen geschah. Der Gigant schwieg. Der Kleinere drehte sich am Absatz um, hob die Waffe und gab seinen Männern mit einem knappen Wink zu verstehen, wo sie sich zu positionierten hatten. Die Wächter verschanzten sich hinter den Barrikaden und visierten das Tor an, das in Finsternis lag. Bald erschien der erste graue Schatten, der langsam in das diesige Licht trat.


    Ein Kugelhagel donnerte durch die Halle, die Gestalt erschauerte unter dem Anprall, Arme und Beine rissen zurück, seine Reste kippten zu Boden.


    „Feuer einstellen!“, rief Richter.


    Sie warteten.


    Zwei Gestalten näherten sich.


    „Hier stimmt etwas nicht“, zischte Kain. Warum sollten sie einzelne Männer nachschicken, ohne umzuplanen? Wartet!“


    Die beiden Spleißdrachen, die von jeweils einem Wächter geführt wurden, visierten schaukelnd den Eingang an, feuerten jedoch nicht.


    Einige Sekunden zogen sich endlos, die beiden Gestalten tappten durch den Schatten und traten ins Licht. Franka schob überrascht die Nase über die Sandsäcke. Das waren keine Grauen Wächter – bei den beiden Männern handelte es sich um ihre eigenen Entführer! Sie trugen Cargowesten, Infrarotmasken und veraltete Eisenberg-Waffen. Ein Trick? Die beiden Männer hielten sich seltsam unstet, wippten nach links und rechts. Jetzt erst bemerkte Franka, dass Schusslöcher in ihren Westen klafften, Blut strömte daraus hervor.


    „Die gehören zu uns!“, rief einer der Soldaten aus und erhob sich hinter der Barrikade, um ihnen entgegenzulaufen.


    „Runter!“, brüllte Kain, doch es zwar zu spät.


    Die beiden wankenden Gestalten hoben ungeschickt die MGs und starteten das Feuer. Der Mann, er ein paar Schritte zurückgelegt hatte, stürzte tot zu Boden.


    Dann erhob er sich wieder, schleppend und seltsam unkontrolliert. Sein Kopf kippte zurück und richtete sich erst nach einem Augenblick gerade. Er rückte herum. Da er seine Waffe zurückgelassen hatte, streckte er bloß die Hände aus und setzte auf die erste Sandsacklinie zu. Ein Teil seines Schädels war fortgeschossen, weißer Knochen blitzte hervor.


    „Untote!“, rief ein Soldat. „Sie haben einen Nekromanten bei sich!“ Unter den Wächtern brach Panik aus. Irgendjemand begann entgegen dem Befehl auf die wankenden Gestalten zu schießen, andere folgten dem Beispiel. Die Projektile durchbohrten die Körper, die sich näherten – ein unsicherer Schritt nach dem anderen. Eine Leiche hob die Waffe und retournierte das Feuer.


    „Spleißdrachen!“, rief Kain. „Zielt auf die Köpfe!“


    Die schweren Maschinen ruckten, ein heftiger Kugelhagel folgte, der die Schädel der Untoten zerfetzte. Sie knickten zu Boden, der Aufprall war unter den Salven kaum zu hören.


    „Was sollen wir tun?“, schnaufte Kain. „Andreas hat seine Ehefrau mitgebracht! Jeden Toten verlieren wir an sie!“


    „Ich könnte versuchen, sie zu entführen?“


    Kain rieb sich das Gesicht. „Andreas ist nicht dumm. Er weiß, dass du hier bist. Er trägt wahrscheinlich AMP-Granaten bei sich. Ich vermute, dass sie auf unseren Eingriff warten, die Magie drücken und somit unsere Flucht verhindern. Dann sind wir ihren mechanischen Waffen ausgeliefert.“


    „Vermutungen, Vermutungen …!“, rief Richter aus. „Damit können wir nichts anfangen!“


    Kain bemaß ihm mit einem kalten Blick. „Du kannst gerne nachsehen gehen.“


    Richter rührte sich nicht. Kains Annahme schien naheliegend. Er behielt den Eingang im Auge, durch den sich bereits die nächsten Gestalten schoben. Zwei feuerten, hinter den ersten Sandsäcken ging ein Mann getroffen zu Boden. Seine Kollegen schrien dumpf und wollten ihm zu Hilfe eilen.


    „Zurück!“, bellte Kain. Er setzte über die Barrikade, riss dabei das Messer aus dem Stiefel und stürzte sich auf den Angeschossenen. Dieser wälzte sich herum. Seine Augen waren glasige Höhlen ohne Ausdruck, in seiner Stirn prangte ein blutiges Loch. Er packte die eigene Waffe, riss sie zur Seite und erschoss den nächstliegenden Kollegen.


    Kain war über ihm, hackte auf ihn ein, die Nackenwirbelsäule splitterte, bis sie durchtrennt war. Von hinten stieß Richter ein verängstigendes Brüllen aus und durchsiebte den getroffenen Nebenmann, dessen Körper unter dem Kugelhagel erschauerte.


    Die umliegenden Wächter krochen in ihrer Panik zurück. Die Moral war unterirdisch. Kain duckte sich hinter den Sandsäcken. Die Untoten schossen auf die Spleißdrachen, deren Führer mit Panzerglas geschützt wurden. Bekäme die Nekromantin die Finger an einen der beiden Führer, wären sie restlos verloren.


    Richter grunzte, zielte und zersiebte den Kopf eines Untoten, der zu Boden klatschte. „Wir können diese Schlacht nicht gewinnen – nicht zu diesen Bedienungen …!“


    Kain nickte erschlagen. Er verschaffte sich einen Überblick. „Wir treten den Rückzug an! Vorderste Reihe zuerst, die hinteren geben Deckung! Spleißdrachenführer gehen zuletzt!“ Er nickte Richter zu. „Ab zum Notfallstor!“


    Richter erhob sich schwerfällig. „Los!“ Unter dem Kugelhagel hasteten die ersten Wächter zum rückwärtigen Ausgang.


    Während Richter vorausgegangen war, verließ Kain mit den letzten Spleißdrachenführern die Halle. Auf dem Weg sammelte er Franka ein, die sich in eine Ecke verziehen wollte, um die Ankunft der Grauen Wacht abzuwarten. „Nichts da“, zischte er. „Du bist unsere Lebensversicherung!“ Er riss sie in die Höhe. Sie versuchte sich zu wehren, doch die Krankheit hatte sie geschwächt, sodass sie gegen seine Muskelkraft keine Chance hatte. Als er sie durch den Zugang zerrte, sah sie noch, wie hinter ihr einer der Maschinenführer zu Boden ging. Als er sich wieder mit toten Augen erhob, rannte Franka plötzlich ganz von allein.


    Sie hetzten durch den Korridor und folgten dem entfernten Trappeln von Soldatenstiefeln. „Wohin laufen wir?“, keuchte Franka, doch Kain antwortete nicht. Über ein Gewirr an Gängen gelangten sie zu einer weiteren Halle.


    


    Im Zentrum der Halle wartete ein steinerner Türrahmen, hinter dem eine andere Welt lag.


    Franka konnte grünlichen Fels sehen, dessen schleimiger Pilzbewuchs unter dem schummrigen Licht feucht schimmerte. Alte Glühlampen leuchteten funzelig von Holzbalken, die die Decke stützten. Richter winkte seine Leute hindurch, die durch den Stollen davoneilten.


    Kain ließ Franka zurück. „Wenn du überleben willst, verkriech dich in einer Ecke!“ Er rannte zu einer anderen Hallenseite, hin zu einem unförmigen Haufen aus sperrigem Gerümpel und beachtete sie nicht weiter.


    Franka war versucht, sich umzudrehen und dorthin zurückzulaufen, wo sie hergekommen war, doch die Angst, in der Düsternis auf Untote oder Graue Wächter zu treffen und für den Feind gehalten zu werden, überwog.


    Fahrig drehte sie sich im Kreis. Richter führte die letzten Soldaten durch sein einsames Tor und Kain hantierte mit Gerümpel. Die Einzelteile des Haufens waren mit weißer Farbe beschmiert, aus der Entfernung konnte Franka nicht erkennen, ob es sich um Bilder oder Schriftzeichen handelte. Hielt er da etwa einen Pinsel in der Hand? Was war nur los mit diesem Verrückten?


    Hinter ihr polterte es. Eine Gestalt wankte durch den Hallenzugang. Der erste Untote hielt auf Franka zu. Er trug keine Schusswaffe, doch streckte gierig die Arme aus – ob nach ihr, Kain oder Richter, war Franka nicht klar. Sie beschloss, kein Risiko einzugehen und sprintete vom Untoten davon, dessen halbe Maske weggesprengt war, sodass die Augapfelreste durch das löchrige Lid schimmerten. Sie überlegte, nach Kain zu rufen, unterließ es jedoch – er war ihr Feind. Währenddessen konnte sie sehen, wie der freistehende Türrahmen, in dem Richter sich platziert hatte, zu zittern begann. Er stand ruhig, die Augen geschlossen. Eine unheimliche Stille hatte den Raum erfüllt, Kain arbeitete ebenso lautlos wie Richter, nur der Untote schlurfte über den Boden. Einen letzten Moment lang war Richter noch zu sehen, dann tauchte das Rechteck in eine satte Finsternis, als hätte jemand ein Samttuch davor gespannt. Nichts war zu hören. Da war bloß Schwärze, und als diese verrauchte, blieb nur der Türrahmen zurück – ein leerer Türpfosten, hinter dem Franka Kain auf seinem Schrotthaufen sehen konnte.


    Franka hörte hinter sich Stimmen. Sie drehte sich im Lauf. Graue Wächter stürmten die Halle – richtige Graue Wächter, in schimmernden Exoskelett-Anzügen und glänzenden Infrarothelmen. Sie konnte die schnappenden Befehle hinter den spiegelblanken Helmen nicht verstehen, doch sie schienen Franka zu erkennen, denn sie richteten die Waffen auf Kain.


    Projektile durchschnitten die Luft, prallten gegen das Gerümpel. Kain stand auf. Er winkte Franka undeutlich zu, anscheinend wollte er, dass sie sich in die Ecke verkroch, doch Franka dachte nicht daran, auf ihren Entführer zu hören und rührte sich nicht. Mit einem Sprung verschwand Kain hinter dem Blechhaufen – und plötzlich kam Bewegung in den Schrott.


    Die Muster und Zeichen auf den Einzelteilen glühten auf, umrankten den unförmigen Berg wie ein gleißendes Netz. Das Gerümpel begann, sich zu verschieben. Zuerst glaubte Franka, etwas wühlte sich durch das Altmetall an die Erdoberfläche. Einen Moment später erkannte sie, dass es nichts unter dem Krempel war, sondern dass sich die Gegenstände an sich bewegten.


    Knisternd und knackend rollten, schoben und schleiften sie aneinander, setzten sich zusammen wie seltsame, groteske Puzzleteile. Leben kam in den vermeintlich toten Haufen, der sich langsam erhob. Irgendwo surrte ein Motor. Woanders drehte sich ein Rotor. Drahtkabel schlangen sich wie rote Adern umeinander und verbanden Muskeln aus Eisen. Räder klinkten sich ein, Schrauben verhakten sich, Geräte verschmolzen zu einer neuen, gemeinsamen Funktion.


    In steife, künstliche, von Menschenhand erschaffene Gegenstände ergoss sich fließendes, organisches Leben. Ein Fortsatz entsprang dem metallenen Ungetüm, reckte sich vor und klaffte auseinander. Eisenstangen zersplitterten zu einer Reihe rostiger Zähne.


    Plötzlich wusste Franka nicht mehr, wovor sie sich am meisten fürchten sollte.


    


    Die Grauen Wächter schrien und verlagerten ihre Aufmerksamkeit auf das erwachte Wesen, das einen ohrenbetäubenden Laut ausstieß, der von einer Maschine tief in seinem Inneren stammen musste. Schwerfällig stemmte es sich auf vier Beine und begann, auf die Angreifer zuzuhalten.


    „Ein Golem!“, brüllte jemand. „Er hat einen Schrottgolem erschaffen!“


    Franka stieß einen Schrei aus, drehte um und lief zurück. Der Schrottgolem stampfte hinter ihr her. KLONK-KLONK-KLONK. Jeder Teil seines gewaltigen, mechanischen Körpers knirschte. Franka spürte, wie sich die Erschütterungen verstärkten, wie sich ein Schatten über sie schob. Sie versuchte alles aus sich herauszuholen. KLONK-KLONK-KLONK, dröhnte es. Mit einem mächtigen Geräusch rückte zuerst die rechte, dann die linke Gliedmaße an ihre Seite. Franka stieß einen kehligen Schrei aus. Der Golem stampfte weiter. Sie warf die Arme über den Kopf, das Ungetüm bewegte sich über sie. Einen Augenblick glaubte sie, das Monstrum hätte sie übersehen und würde zielstrebig auf die Grauen Wächter zuhalten. Dann ertönte ein Quietschen wie tausend ungeölte Scharniere. Über ihr klickte und knackte es. Etwas schnellte herunter. Eisen grub sich in ihren gehobenen Arm. Sie versuchte auszuweichen, sich fallen zu lassen, unter dem Etwas wegzutauchen, doch stattdessen wühlten sich zwei Spaten wie ein Metallkiefer in ihre Schulter. Mit einem Ruck wurde sie in die Höhe gerissen.


    Franka schrie laut und schrill.


    Das Metall senkte sich, bohrte sich durch Fleisch, Muskeln und Sehnen.


    Sie kreischte noch immer.


    Der Golem hielt nicht an. Er schwankte und nahm sie mit sich, sie, die unter seinem bauchigen Leib hing wie eine schwankende Marionette an den letzten Fäden. Sie spürte, wie ihre Muskelfasern rissen, wie sich der Schmerz feurig ausbreitete. Er wurde so stark, dass sie glaubte, sie müsse bald das Bewusstsein verlieren.


    Doch sie blieb bei Besinnung. Und sie schrie.


    Blut lief aus ihr wie aus einer angestochenen Kirschsaftpackung. Alles über ihr bewegte sich, floss ineinander, knackend, drehend, rumpelnd. Das Maul drückte zu, bis es beim Knochen angekommen war. Ein Ruck, und dann war da nichts mehr. Kein Gebein, kein Fleisch, keine Muskeln.


    Die restlichen Sehnen, die ihren Körper noch am Arm hielten, rissen, und ihr übriggebliebener Leib stürzte in die Tiefe.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    16.


    


    Das Arm-Mädchen


    


    


    


    


    „Wie geht es ihr? Wo ist sie? Was …?“ Alex verstummte, als sie Marguerites Gesicht bemerkte. „Franka …?“, hauchte sie bloß.


    Die Muskeln an Marguerites Kiefer bewegten sich zögerlich. Sie suchte nach Worten. Das war ein schlechtes Zeichen.


    Alex spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. „Nein … nein!“


    Marguerite schüttelte hastig den Kopf. Bevor sie weitersprechen konnte, öffnete sich die Tür. Esmeralda Cevahir, die übliche, schwarzhaarige Erscheinung, betrat Marguerite Renards Büro, ohne anzuklopfen. Der Fauxpas entlockte Marguerite nur ein kurzes Stirnrunzeln. „Esmeralda“, begrüßte Marguerite sie. „Es ist gerade ungünstig.“


    Die Graue Wächterin blieb stehen. „Entschuldigung“, erwiderte sie. „Soll ich gehen?“


    Alex ballte steif die Hände zu Fäusten. Verschwinde!


    „Einen Moment, bitte“, bat Marguerite und wandte sich Alex zu. „Franka lebt.“


    Der gewaltige Druck auf Alex’ Brust löste sich mit einem erleichterten Ruck. Sie atmete auf.


    „Franka lebt, aber sie wurde schwer verletzt.“


    Die Angst kroch wieder in ihr empor. „Was soll das heißen?“


    „Es gab einen Zwischenfall mit einem Golem …“


    „Ah“, unterbrach Esmeralda. „Das Arm-Mädchen.“


    Alex drehte Esmeralda Cevahir langsam den Kopf zu. Sie hätte die andere am liebsten am Kragen gepackt und geschüttelt. „Das Arm-Mädchen?“, wiederholte Alex schleppend.


    „Der Schrottgolem hat ihr den Arm abgebissen. Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber wir haben sie nach dem Sturmangriff aus der versunkenen Bastion Zeta geborgen.“


    Alex wusste nicht, wovon sie sich mehr abgestoßen fühlen sollte: von der Tatsache, dass Esmeralda dort gewesen war, um Franka zu retten, während sie hier oben untätig herumgesessen war, oder davon, dass sie als Letzte erfuhr, wie es um Frankas Verbleib stand.


    „Franka lebt“, wiederholte Marguerite und hoffte damit, Alex steinharten Blick besänftigen zu können. „Die Wächter zerstörten den Golem und konnten ihren Arm bergen … aber ist es nach wie vor kompliziert.“


    „Franka hat ihren Arm verloren?“, fragte Alex tonlos.


    „Wir versuchen unser Bestes, aber es musste Magie eingesetzt werden, um den Golem zu vernichten. Der Arm wurde dabei beschädigt. Verstehst du, was ich meine?“


    Sie nickte langsam.


    „Es ist eine schwierige Situation. Wir tun, was wir können.“


    „Kann ich zu ihr?“


    Marguerite schüttelte den Kopf.


    Alex verließ geknickt den Raum. Als sie an Esmeralda vorbeitrat, verhakten sich einen Augenblick lang ihre Blicke – Jadegrün traf auf Grasgrün. Sie sahen einander an, nur diesen winzigen Moment, und doch war es, als sähen sie durch das Fenster der jeweils anderen.


    Sie hassten einander. Sie hassten einander wie die Pest.


    Warum hasste Esmeralda sie? Es gab doch nichts, das Alex ihr streitig machte – sie war doch bloß eine kleine Sekretärin, oder etwa nicht? Als sie das Zimmer verließ, kam Andreas Cevahir herbei, grüßte und betrat Marguerites Büro.


    Alex wartete draußen, ihren Rücken gegen die Wand gelehnt. Da die Türen im neuen Hauptquartier noch nicht montiert waren, konnte sie Marguerite, Andreas und Esmeralda sprechen hören. „Wir haben Kain und Richter unterschätzt“, sagte Marguerite säuerlich. „Richter konnte über eines seiner Tore fliehen, Kain hat uns mit dem Golem gehörig abgelenkt und entkam über eine Seitentür … das hätte nicht passieren dürfen!“


    „Das ist das Problem“, seufzte Andreas Cevahir. „Man unterschätzt Kain. Selbst ich tue es. Es ist, als läge es in seiner Natur. Vielleicht ist das seine größte Stärke – dass andere ihn unterschätzen, meine ich.“


    Offensichtlich haben vor mir alle schon einmal mit den beiden Halbgöttern Bekanntschaft gemacht, grummelte Alex innerlich.


    „Wann habt ihr euch das letzte Mal getroffen?“, fragte Esmeralda, ihre Stimme tonlos.


    Einen Moment lang herrschte Stille. „Es ist schon länger her.“


    „Erinnert Kain sich daran?“


    Er stieß ein leises Lachen aus. „Sehr wahrscheinlich. Er trägt noch immer eine Narbe von unserem letzten Zusammentreffen.“


    „Richter und Kain haben ihre Truppen verschoben“, lenkte Marguerite ein. „Wir konnten ihnen nicht folgen. Momentan stehen wir wieder am Anfang unserer Ermittlungen.“


    „Können uns die Entführten helfen?“


    „Die Untersuchung läuft. Bis jetzt war nichts dabei, das uns nicht bereits bekannt war.“


    „Was ist mit dem Arm-Mädchen?“, fragte Esmeralda. „Sie lief frei mit Kain und Richter umher. Vielleicht weiß sie mehr als die anderen?“


    „Wir werden sehen.“


    Die beiden Grauen Wächter verließen das türlose Büro, Marguerite folgte ihnen. Esmeralda rollte ihre Schultern, als wäre sie verspannt. Ihr ernstes Gesicht glitt unwohl nach links und rechts, ohne dabei etwas Bestimmtes zu fixieren. „Das neue Hauptquartier ist grauenhaft“, murmelte sie.


    Andreas sah sie fragend an.


    „War es notwendig, ein Haus zu wählen, das sich direkt über einem Friedhof befindet?“, fuhr sie fort.


    Marguerite wirkte überrascht. „Tut es das?“


    Esmeralda nickte gequält. „Ziemlich lange her. Alles verfault, verwest und zersetzt. Nur noch Reste dort unten. Aber ich kann es dennoch spüren.“ Sie schnupperte. „Es stinkt wie Sumpffäule.“ Sie stieß ein angeekeltes Geräusch aus.


    Nekromantie, ging es durch Alex’ Kopf. Die Gerüchte aus der Kaffeeküche hatten sich also bestätigt. War sie für eine solche Frau überhaupt mehr als eine lästige Fliege?


    Einen Moment lang folgte Alex den Dreien zur Etagentür hinaus. Marguerite verabschiedete sich nicht, sie schritt forsch den Gang hinab, gerade noch mit voller Präsenz anwesend, und verschwand im nächsten Augenblick. Sie hatte sich wieder einmal maskiert.


    


    Alma kam in das Büro getreten, in der Hand einen Karton voll Unterlagen. „Hallo“, erklärte sie schüchtern. „Wie geht es dir?“


    „Scheiße“, erwiderte Alex wahrheitsgemäß.


    Alma trat heran und stellte die Box ab. „Kann ich dir etwas bringen? Tee? Kaffee? Ich habe eine Packung Kuchen gesehen, ich könnte dir …“


    „Nein danke, Alma. Schon gut.“ Sie strich sich die fransigen Haare aus Stirn.


    „Du siehst verhärmt aus“, bemerkte die Ältere besorgt. Alma sah nicht viel besser aus. Sie hatte versäumt, den Ansatz nachzufärben und sich zu schminken.


    Alex lächelte schwach. „Ich bin nur müde.“ Der Computer zeigte eine Fehlermeldung an. Nach all dem, was sie erlebt hatte, wirkte der blinkende Computerbildschirm und die Arbeit, die sie darauf zu verrichten hatte, so surreal und belanglos.


    „Sag, wenn du Hilfe brauchst“, sagte Alma leise. „Hier sind ein paar Unterlagen, die frisch reingekommen sind. Sie gehören digitalisiert und dann vernichtet. Ich würde damit anfangen, aber die IT war noch nicht da …“


    „Ich werde mich daransetzen, sobald mein Computer neu aufgesetzt ist.“


    „Ich danke dir. Ich sortiere währenddessen die Briefe.“ Damit schlich sie davon. Sie hatte in den letzten Wochen so viel von ihrer Stärke verloren.


    Alex zog lustlos den Karton heran und wühlte darin herum. Erst in der Mitte blieben ihre Augen an einem Foto hängen.


    Vorsichtig zog sie das Bild hervor. Es war die Abbildung eines nackten, weiblichen Rückens, dessen Schulter mit Verbandsmaterial umschlungen war. Der Arm fehlte. Strähnen rötlichbraunen Haares kringelten sich im Nacken, wo das Foto endete.


    Auf dem abgebildeten Rücken stand ein schwarzer, fleckiger Text geschrieben.


    


    Ihr habt die Lautrophore geleert? Seid ihr geisteskrank?


    


    Eben neu reingekommen. Hierbei handelte es sich um Frankas Rücken. Kain und Richter hatten Marguerite eine Nachricht hinterlassen.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    17.


    


    Nathanael


    


    


    


    


    Als Franka die Augen aufschlug, fühlte sie sich hundeelend. Sie folgte einem inneren Drang, wälzte sich über die Schulter und übergab sich auf den Boden. Ächzend wippte sie vor und zurück, ihr Magen krampfte, ihre Schläfe berührte kaltes Metall. Ihr Körper wankte, und drohte von der Erhöhung zu sacken, auf der sie lag. Sie versuchte es zu verhindern, indem sie den Arm ausstreckte.


    Doch ihre Hand gehorchte nicht.


    Sie krachte zu Boden in ihr Erbrochenes, der Schmerz war unmenschlich. Sie übergab sich erneut und musste husten, um nicht zu ersticken. Die rechte Hand gehorchte nicht. Mit der Linken griff sie nach der Decke, in die sie gewickelt war, und riss sie herunter.


    Dann sah sie es. Sah das, was nicht da war.


    Ihr Arm fehlte.


    Franka schrie. Sie schrie laut und gurgelnd, bis jemand kam und ihr eine Spritze hineinrammte. Ihre Kehle stieß weiterhin Schreie aus, sie presste die Augen zusammen, um das Grauen nicht sehen zu müssen. Die Nadel brach unter ihrer windenden Bewegung, jemand drückte sie nieder. Sie spürte, wie ihre Zunge taub wurde, der Schrei nur noch verzerrt hervordrang, wie etwas von hinten gegen ihre Augenbälle presste und ihr Hirn durchflutete. Geräusche verwischten zur Unkenntlichkeit, dann sackte sie in die rettende Ohnmacht.


    Als Franka das nächste Mal erwachte, bestand ihre Welt aus der Dämmerung zwischen Schlaf- und Wachzustand. Beinahe verzweifelt klammerte sie sich an der klebrig-süßen Schwärze fest und grub sich in den Schlamm der Traumwelt ein. Nie wieder wollte sie in die grelle Außenwelt treten, wo das Licht in ihre Augen schnitt wie Metall in Fleisch.


    Doch egal wie sehr Franka sich auch festzukrallen versuchte, der Schlaf wich von ihr. Sie harrte an der roten Oberfläche, ihre Lider die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit.


    Der Golem.


    Nach Entführung, Schlägen, Krankheit und Untoten musste sie in das Maul einer künstlichen Bestie rennen – in ein Maul, das aus dem Bauch der Kreatur entsprang, als wollte es den Weg vom Kopf zum Magen abkürzen! Franka hatte Angst, was auf sie warten würde, sobald sie die Augen öffnete. Hatte Angst, ob sie es ertragen könnte, dass sie nicht nur ein Bein, sondern auch noch einen Arm verloren hatte.


    Ich bin wieder zum Krüppel geworden.


    Alex’ Worte kamen ihr in den Sinn, als sie einmal darüber gesprochen hatten, wie es für sie gewesen war, aufzuwachen und nichts mehr von früher zu wissen. „Es war, als hätte man mich beschnitten“, hatte Alex erzählt. „Ich bin aufgewacht, ein unendlich freies Wesen – eingesperrt in eine beengende Welt mit verrückten Regeln und ihren willkürlich gesetzten Konventionen.“


    Beschnitten. Wie wortwörtlich fühlte Franka diese Angst. Nun war sie ein grausames, plastisches Spiegelbild ihrer Freundin geworden.


    „… das hätten wir hiermit, meine Schöne.“


    Franka erstarrte. Ihre Gedanken, die bis jetzt zwischen hier und dort umhergeschaukelt waren, schärften sich mit einem Mal zu wacher Prägnanz. Sie lag still und hielt den Atem an. Ein Rascheln ertönte, gefolgt von einem Quietschen. War das ein Scharnier? „… dieses Blut …“ Jemand schüttelte Stoff, dieser klatschte auf und ab. „… wie nach der Schlachterei vom Av'run-Fest …“


    Diese Stimme kam ihr bekannt vor.


    Leise entfernten sich die Schritte.


    Irgendwann konnte Franka die Luft nicht mehr länger anhalten. Sie stieß sie aus und blinzelte. Das Licht stach durch ihre Augenschlitze. Ihre Finger drückten gegen das, worauf sie lag. Es fühlte sich an wie ein Seziertisch, kühl und glatt.


    Ihre Fingerspitzen kribbelten. Sie presste den kleinen Finger gegen die glatte Oberfläche. Ringfinger, Mittelfinger, Zeigefinger, Daumen. Als würde sie die Tonleiter spielen. Andere Hand – Daumen, Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger, kleiner Finger


    Haut und Fleisch und Knochen drückten gegen die metallene Kühle, so fest, dass es wehtat. Etwas zuckte heiß durch ihre Nervenbahnen bis zu ihrem Ellenbogen empor. Und mit dem Gefühl kehrten die Schmerzen zurück.


    Sie stöhnte, rollte sich zur Seite und wollte ihren Arm anziehen. Abgesehen davon, dass irgendetwas im Weg zu liegen schien, löste die Bewegung eine Brandung von heißem Schmerz aus.


    Frankas Lider flatterten … Licht, Licht überall! Es dauerte eine Weile, bis sich das Weiß in verschiedene Schattierungen aufgliederte.


    Besonders viel gab es nicht zu sehen. Unbemalte, aufgezogene Betonwände, grauer Fußboden, wenige Tische, Lampen und Geräte, deren Sinn sie nicht kannte. Sie sah an sich herab. In ihrer linken Armbeuge steckte eine Nadel, über die ihr wahrscheinlich Medikamente injiziert wurden. Es schmerzte, wenn sie den Ellenbogen kippte. Automatisch fasste sie danach, um die Kanüle herauszuziehen.


    Franka stieß ein undeutliches Geräusch aus. Ihre Finger zitterten, krampften sich zusammen und schnellten erschrocken wieder auseinander. Ihr Blick glitt ihren rechten Arm entlang. Sie stockte.


    … was war das?


    Das war nicht ihr Ellbogen. Ganz sicher nicht. Das war auch nicht ihr Oberarm, in den ihr Ellbogen eingepasst war, als befänden sich da Knochen, Fleisch und Knorpel – und keine silbrig-glänzende Titanlegierung. Ihr Unterarm, ihr äußerst menschlicher Unterarm, mit den ihr allzu bekannten Fingern, steckte an einem metallenen Zylinder, der mit ihrer Schulter verschmolz.


    Sie fasste ihn vorsichtig an. Die Hülle war noch nicht komplett geschlossen, einige Stränge lagen frei. Franka sah unter der Oberfläche feine Lichtfäden entlanghuschen. Vorsichtig kratzte sie am Rand ihres Metallarms. Was war das? Eine grünliche Masse leuchtete ihr entgegen, als hätte man den Reaktorkern eines Atomkraftwerks darin eingesperrt. Unsinn, erinnerte sie sich an den Physikunterricht, Kernspaltung produziert blaues Licht. Nun, das konnte sie zumindest ausschließen.


    Nachdenklich rieb Franka die Zähne aneinander. Ihre Finger glitten hinauf zur Schulter, wo das Metall in Fleisch überging. Feine Linien verbanden das Metall mit ihrer Haut. Im Licht der Lampen leuchtete es schwach. Sacht berührte sie den Übergang. Die Stufe war kaum zu spüren, die grünliche Masse fühlte sich ein wenig wie Gummi an, allerdings wie warmer, organischer Gummi, der lebte.


    Was, in Rehlts Namen, geht hier vor? Was ist das?


    Sie rutschte an den Tischrand und spürte, wie wackelig sie auf den Beinen stand. Die rechte Hand an ihre Brust verkrampft, tappte sie zitternd zur anderen Raumseite und spähte durch die Tür. Überall roher Beton. Befand sie sich etwa noch immer in der Bastion? Sie hob das Gesicht und suchte eine Türnummer, fand jedoch keine. Wo war sie?


    Sie trat hinaus in den Gang, der zur Hälfte weiß gestrichen worden war. Jemand schien mittendrin die Lust an der Arbeit verloren zu haben, die Farbe endete abrupt. Irritiert ließ Franka ihren Blick schweifen.


    Türlose Türstöcke reihten sich aneinander. Franka schritt vorsichtig voran und spähte in einen der anderen Räume. Überrascht stellte sie fest, dass es sich um eine schmale, funktional ausgestattete Edelstahlküche handelte. Am Kühlschrank hing ein Zettel.


    


    Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir dein archaisches Konzept einer Küche durchgehen lasse? Marguerite


    


    Franka atmete erleichtert auf. Marguerites Name! Das konnte nur Gutes bedeuten!


    


    PS. Solltest du dich doch jemals dazu entscheiden, einen Wasserkocher statt einer Teekanne zu verwenden, dann wartet einer im Schrank links unten.


    


    Neben dem Abwaschbecken stand tatsächlich ein Wasserkocher, die Anzeige verriet, dass er zur Hälfte gefüllt war. Franka befand sich also irgendwo, wo Marguerite Renard Edelstahlküchen einzubauen pflegte, in der Gegenwart einer Person, der die eiserne Chefin lustige Post-its hinterließ.


    Sie trat zurück – und stieß an.


    „Wah!“


    Franka stolperte in die Küche zurück und fasste nach dem Henkel des Wasserkochers. Sollte ihr Angreifer heißes Wasser zu schmecken be…!


    „Robigo!“, rief Nathan. „Was schleichst du hier herum?“


    Franka stieß entsetzt die Luft aus. Ausnahmsweise entkam ihr keine schlagfertige Antwort. „Nathan? Was ist hier los?“ Ihre Stimme klang, als wäre sie frisch aus einem Grab gestiegen, immer noch von der Lungenentzündung geschädigt.


    Nathans Gesicht war wie üblich unlesbar. Er musterte sie knapp und strich sich dabei mit der freien Hand übers Schlüsselbein. Um seine unbekleideten Schultern hing ein Handtuch, an seinen Fingern klebte eingetrocknetes Blut.


    Franka trat unwohl von einem Bein aufs andere. Sie trug ein Rippshirt und eine Unterhose, jedoch keinen Büstenhalter, was ihr jetzt bewusst wurde. Man sollte von seinem persönlichen Erzfeind niemals ohne BH gesehen werden, schoss es ihr durch den Kopf. Als ob Nathan das bemerkte, nickte er in die Richtung, aus der er gekommen war. „Deine Sachen wurden noch nicht gebracht. Ich kann dir währenddessen etwas borgen, wenn du willst.“


    Zögerlich folgte sie ihm.


    Nathan warf ihr einen knappen Seitenblick zu. „Schon mal davon gehört, dass man sich nicht ohne ärztliche Anweisungen einen Venenkatheter entfernt?“


    Sie fasste sich an die Ellenbeuge, erwiderte jedoch nichts. In einem Zimmer angekommen, das außer einem Feldbett und einem Schrank nicht viel zu bieten hatte, kramte Nathan in der Kommode und zog einen Pullover und eine Jogginghose hervor. Zögernd griff sie danach und stand eine Weile da, als wüsste sie nicht, was sie mit den Dingen anfangen sollte.


    „Na los, Robigo, schau mich nicht an, als wäre ich ein LKW, der auf dich zurast. Das steht dir nicht.“


    Sie kniff verärgert die Augen zusammen.


    „Schon viel besser so. Da weiß man, du bist auf dem Weg der Besserung.“


    Franka schlüpfte in den Pullover und die Jogginghose. Nathan zog sich ein T-Shirt über.


    „Wo bin ich hier?“, fragte sie. „Wo sind wir hier?“


    Nathan trat an ihr vorbei. Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. „Wir befinden uns im Keller des neuen AVO-Hauptquartiers.“


    „… des neuen AVO-Hauptquartiers?“


    „Nachdem das alte nicht mehr sicher war, musste es verlagert werden. Alles wird neu aufgesetzt und aufgebaut. Neue Computer, neue Büros, neues Equipment. Nach dem elektromagnetischen Impuls war kaum noch etwas zu gebrauchen. Das hier ist mein Privatbereich. Lässt sich abriegeln; Marguerite hat darauf nach dem Überfall bestanden.“


    Franka tappte ihm hinterher, zurück in die Küche. Nathan nickte zu einer Ecke, in der ein Olivenholztisch mit Stühlen stand. „Setz dich“, wies er sie an.


    Sie wollte nicht sitzen.


    „Setz dich hin“, wiederholte er, als er eine Teekanne aus dem Abwaschbecken hob und begann, diese mit Wasser zu füllen. „Du warst lange auf Anästhetika und allem möglichen Zeug. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn du zusammenklappst.“


    Franka überlegte einen Moment, ob sie widersprechen sollte, fügte sich dann jedoch. Momentan rauschten zu viele Gedanken durch ihren Kopf, als dass sie sich auf einen verbalen Kampf mit Nathan hätte konzentrieren können. Sie beobachtete ihn stumm, wie er die Teekanne auf den Herd stellte. Sein braunes Haar war zerzaust, die Ringe unter seinen Augen zeugten von Müdigkeit. Das Blut, das er sich mit Spülmittel von den Händen wusch, verbesserte den Eindruck nicht. Schließlich sprach Franka in die Stille hinein: „Ein Golem hat meinen Arm abgebissen.“


    „Ich habe davon gehört.“


    „Weißt du, was danach geschehen ist?“


    Er trocknete sich mit einem Mikrofasertuch ab. Die Teekanne rauschte am Gasherd. „Nur bedingt. Die Grauen Wächter haben dich erstversorgt und ruhig gehalten. Du und dein Arm, ihr wurdet erst später zu mir gebracht.“


    „Später?“


    „Nun, zuerst wollten sie dir den Arm wieder annähen, doch das hat so nicht funktioniert. Er hat während der Schlacht ziemlich viel abbekommen – ein Feuerwirker scheint ihn angekokelt zu haben, als er den Golem niederbrannte. Sie dachten nicht, dass noch etwas zu retten wäre, kühlten ihn zu Sektionszwecken ein und versorgten dich. Marguerite ließ dich zu mir verlegen, als du stabil warst. Dein Arm wurde von der Wacht nachgeliefert und ich habe das Beste daraus gemacht.“


    Franka tastete nach dem kühlen Metall. „Und das wäre?“


    Er lehnte sich an den Küchentresen. „Ich habe dir eine Sprengkapsel eingebaut, die deinen Arm fortschießt und explodieren lässt, sobald du es am wenigsten erwartest.“


    Sie riss die Augen auf.


    Er lachte dumpf, mehr durch die Zähne, als dass er den Mund öffnete. „Robigo – ich bitte dich! Als ob ich so etwas tun würde!“ Eine Pause. „Nicht, während Marguerite mir über die Schulter sieht.“


    „Nathan …“, grollte Franka und spürte dabei, wie ihr Selbstbewusstsein zurückkehrte, selbst wenn sie in Nathans Jogginghose und Pullover hier saß.


    „Schon gut, ich bin ja schon brav. Man soll Kranke schließlich pfleglich behandeln.“ Nathan drehte die Gasflamme herunter und hob den Kessel vom Herd. „Der Großteil deines Oberarms konnte nicht gerettet werden, der Schaden war irreparabel. Marguerite wollte dir eine Prothese dranmachen lassen, ähnlich wie bei deinem Bein. Ich schlug vor, ein paar neuere Möglichkeiten auszuprobieren, die dem aktuellen Stand der Bionik entsprechen. Die modernen Kunstglieder mögen heutzutage alle Funktionen ausführen, doch gerade im Bereich der Fingermotorik lassen sie deutlich zu wünschen übrig. Also hatte ich das Vergnügen, den Großteil deines Oberarmes abzutrennen …“


    Franka stieß einen entsetzten Laut aus.


    Nathan öffnete eine Schranktür und zog einen Becher hervor. Er bestand aus silbrigem Aluminium, passend zur Küche. Marguerite besaß einen feinen Sinn für Humor. „… und dann habe ich deinen Oberarm ersetzt.“


    Ihr Blick glitt zu ihrem Oberarm. „Das ist nicht möglich“, sagte sie plump. „Das ist einfach nicht möglich! Die Blutgefäße, die Sehnen, die Muskeln …!“


    Nathan stellte ihr den Aluminiumbecher vor die Nase. Er begann seelenruhig, ein Tee-Ei zu stopfen – er war eben ein Archaier durch und durch. Als hätte es die Erfindung des Teebeutels nie gegeben. „Dein Oberarm ist nicht einfach ein Klumpen Metall, er ist ein Hybridarm nach dem neuesten Technikstand der Shavalla. Ich möchte dich mit den Details nicht langweilen, aber du bist wohl einer der ersten Menschen, die in den Genuss eines Hybridarmes kommen, der Magie und Technik derart perfekt vereint.“


    „Was soll das heißen?“


    Nathan trat zu ihr, versenkte das Tee-Ei in der Alutasse und ergriff anschließend den Saum ihres Ärmels. Einen Moment lang wollte sie instinktiv zurückweichen. Er bemerkte es, denn seine Augenbraue hob sich spöttisch. „Siehst du die grünlichen Linien, die das Metall mit deiner Schulter und hier“, sein Finger glitt knapp an der Kante ihres stählernen Ellbogens entlang, eine intime Geste, die Franka irritierte, „mit deinem Unterarm verbinden? Es handelt sich um eine Art magisches Gewebe, das die Shavalla entwickelt und gezüchtet haben. Seine besondere Eigenschaft besteht darin, dass es organisches Gewebe imitiert und mit nicht-organischem Gewebe verbindet. Damit lassen sich optimale Übergänge herstellen, wie zum Beispiel zwischen Metall und Haut. Das Gewebe ahmt die Haut nach und verbindet sie mit dem Stahl. Darunter imitiert sie das Fleisch und verbindet es ebenfalls. Darunter die Knochen … du kannst es dir vorstellen.“


    Franka runzelte die Stirn.


    „Du darfst es anfassen, aber bitte nur an den Stellen, wo es bereits verschlossen ist. Es braucht eine Weile, um sich entwickeln und adaptieren zu können. Manche Übergänge reagieren sensibel und könnten in den nächsten Tagen aufplatzen.“


    Franka starrte entgeistert auf die leuchtenden Verbindungsstellen. „Wird er abfallen?“


    „Rede keinen Unsinn. Dein Körper versorgt deinen Unterarm weiterhin mit Blut, das durch künstliche Gefäße innerhalb der Legierung fließt.“ Seine Hand drehte ihren Oberarm. „Das Grünliche, das du hier sehen kannst, ist ebenfalls Shavalla-Gewebe. Falls du das nächste Mal in einen elektromagnetischen Impuls rennen solltest, wird das Shavalla-Gewebe die Funktion der Elektronik soweit übernehmen, dass du zwar keinen Handstand machen kannst, aber dein Unterarm wird weiterhin durchblutet.“


    Franka bewegte ihre Finger. Sie starrte auf die Fingerspitzen, als wären sie ein Wunder. „Und wenn gleichzeitig ein Anti-Magie-Impuls geschaltet wird?“


    Nathan hob die Augenbrauen. „Das kommt äußerst selten vor, nicht wahr?“


    „Ich weiß nicht, ob du zuletzt bei dem Überfall anwesend warst, aber da …“


    „Dann empfehle ich dir, was ich jedem anrate, der sich in einem Bereich aufhält, in dem ein AMP und ein EMP zugleich geschaltet werden“, unterbrach Nathan. „Verlasse dieses Areal so rasch du kannst.“


    „Ah.“


    „Die Technik deines Armes ist nicht so simpel wie die deines Beines. Deswegen, Robigo, kann ich dich nur inständig darum bitten – spiele nicht damit herum. Versuche nicht, etwas einzubauen. Versuche nicht, etwas auszubauen. Versuche nicht, ihn zu verbessern. Es kann nur nach hinten losgehen.“


    Sie kniff die Augen zusammen.


    „Es ist zu deinem Besten.“


    „Warum solltest du etwas darauf geben? Du kannst mich nicht sonderlich leiden.“


    „Weil das da“, er wies mit einer seltsamen Zärtlichkeit auf ihren Arm, „mein Meisterwerk ist. Mein Baby, quasi. Innerlich wie äußerlich. Sieh es dir an!“ Seine Finger strichen liebkosend über die Metalllegierung.


    Sie sah ihn misstrauisch an, doch der verliebte Gockel war damit beschäftigt, um sein Schmuckstück zu balzen. „Es muss dir ja ganz schön stinken, dass ausgerechnet ich dein Glanzstück tragen darf.“


    Er zog die Hand zurück, raffte das Tuch zusammen und glättete es mit einer schüttelnden Bewegung, warf es sich über die Schulter. „Wirst du es in Ruhe lassen?“


    „Zunächst.“


    Ein säuerlicher Gesichtsausdruck breitete sich über Nathans Antlitz aus.


    Franka hob die heile Hand und strich sich damit über den künstlichen Oberarm. „Und was jetzt?“


    „Ich muss Marguerite anrufen. Sie sagte, ich solle mich bei ihr melden, sobald du erwacht bist. Bleib hier.“ Er drehte sich um und marschierte in seiner üblichen Gelassenheit aus der Küche. Sie blieb zurück, die dampfende Teetasse vor der Nase. Eine Weile verging, sie hörte Nathan telefonieren.


    Ihre Finger drückten gegen die Tischplatte. Sie kam aus dem Staunen nicht heraus. Ihr Arm sollte wirklich gerettet sein? Sie konnte tatsächlich fühlen? Vorsichtig fuhr sie über den Tassenrand. Heiß. Ihre Fingerspitzen prickelten.


    Sie schluckte.


    Wurde die Hand nicht richtig durchblutet? Hatte Nathan vielleicht doch Mist gebaut, im Hinterkopf, dass es sich nur um Franka handelte? Ihre Hand kribbelte, als würde sie einschlafen. Das war ein schlechtes Zeichen. Die Besorgnis brannte hinter ihrem Brustbein, drückte auf ihre Atemwege. Hastig erhob sich Franka und folgte Nathans Stimme. „Nathan!“ Sie bog um die Ecke und stand in einem Badezimmer.


    Rehlt!


    Franka barg die Augen in den Händen und drehte sich schlagartig um die eigene Achse.


    „Robigo!“, herrschte Nathan und riss ein Handtuch von der Heizung, um es sich um die Hüften zu wickeln, das Handy zwischen Schulter und Ohr. „Du hast offensichtlich keine Ahnung von Privatsphäre!“


    „Privatsphäre?“, rief Franka. „Es gibt hier keine Türen, was weißt du schon von Privatsphäre? Wer telefoniert auch nackt?“


    Die Stimme am anderen Ende des Telefons rauschte verzerrt. Nathan seufzte. „Nein, Marguerite, ich bin nicht nackt.“ Eine kurze Pause später. „Trotzdem wären Türen eine wunderbare Sache. Bis gleich.“ Er legte auf. „Robigo, wenn nicht gerade der Weltuntergang bevorsteht, dann …!“


    „Mein Arm fällt ab!“, rief sie, ihm den Rücken zugewandt. „Du musst ihn dir ansehen!“


    „Was?“


    „Meine Finger kribbeln! Sie werden nicht richtig durchblutet!“


    „Unsinn!“ Er trat von hinten auf sie zu und packte ihre Hand, um sie zu untersuchen.


    „Rehlt, du bist jetzt nicht immer noch nackt?“


    „Ich trage ein Handtuch. Und mit deinem Arm ist alles in Ordnung. Das Shavalla-Gewebe sendet ungewohnte Impulse aus, es wird dauern, bis sich die Nervenbahnen daran gewöhnt haben. Mach Fingerübungen, das bringt deine Durchblutung in Schwung.“ Pause.


    „Zumindest sind wir jetzt quitt.“


    Das brachte sie dazu, sich umzudrehen. Rvalt sei Dank, trug er tatsächlich ein Handtuch. „Was soll das denn heißen?“


    Ein kaum erkennbares Lächeln erschien auf seinen Lippen. Seine Augen zuckten für eine Millisekunde zu ihrem Pullover hinab.


    Ihr Blick folgte seinen Augen. „Nathan!“


    Sein Glück, dass er ihr den Arm gerettet hatte, sonst hätte sie ihm eine reingehauen. Stattdessen drehte sich Nathan um und merkte ruhigen Tones an, dass sie am besten verschwände, wenn sie nicht weiterhin die großartige Aussicht genießen wolle – er würde jetzt gerne duschen.


    Wie der Nordwind brauste sie aus dem Zimmer. Sie überlegte, sich in die Küche zu setzen, entschied sich aber dagegen. Eine Möglichkeit wie diese, die neue Technikabteilung zu durchstöbern, würde sie nie wieder erhalten.


    Sie durchlief die Gänge und streckte ihren Kopf durch die Türöffnungen. Viele der Räume erwiesen sich als leer, doch dann schien sie Nathans Wohnquartier zu verlassen und in die eigentliche Abteilung zu gelangen. Nathan hatte sein wunderliches Chaos hierher mitgenommen.


    Franka spazierte zwischen den Regalen hindurch, in denen der gleiche Schrott lagerte wie im alten Hauptquartier. An den Wänden stapelten sich ungeöffnete Kartons, in einem Raum dahinter fand Franka Marguerites Jeep, der mit einer neuen Farbe lackiert und mit Zubehör bestückt worden zu sein schien. Seltsam … Dann, endlich, kam der Gebäudeteil, den sie gesucht hatte. Diese massive Stahltür musste einfach in die Waffenkammer führen!


    „Wie ich sehe, geht es dir schon wieder ganz gut“, ertönte eine Stimme hinter ihr. Sie warf sich herum.


    Marguerite musterte sie amüsiert. „Das freut mich. Lass uns in den Computerraum gehen. Ich muss dir ein paar Bilder des … Zwischenfalls zeigen und deine Sicht der Geschehnisse anhören. Mal sehen, ob du uns weiterhelfen kannst.“ Das war Marguerite, wie Franka sie kannte: nie sentimental, immer geschäftlich. Sie folgte ihr. Die nächsten Stunden sprach sie in ein Aufnahmegerät, während Marguerite Sicherheitsaufnahmen durchging und sie zu der Entführung befragte.


    Als Marguerite verriet, dass es sich bei Kain und Richter um Halbgötter handelte, wanderte Franka zwischenzeitig in Nathans Küche ab. Sie durchsuchte die Schränke nach hochprozentigen Alkoholika, konnte jedoch nichts finden außer Brennspiritus.


    


    ―


    


    Alex saß beim Friseur, als ihr Handy klingelte. Sie hob es ans Ohr, ohne auf das Gemecker der Friseurin zu achten.


    „Alex?“


    Ihr Herz blieb stehen. „Franka?“


    „Alex, Marguerite hat gesagt, ich darf dich anrufen. Es geht mir gut. Ich bin im neuen AVO-Hauptquartier, unten in der Technikabteilung. Nathan hat mi…“ Tüt-tüt-tüt …


    Alex hatte aufgelegt. Befremdet sah Franka ihr Mobiltelefon an.


    


    „Rehlt! Wie siehst du denn aus?“, rief Franka, als Alex hereinstürmte. Nathan hatte sie wohl am Sicherheitstor abgepasst, denn er schlurfte an dem Raum vorbei, einen Betonbohrer in der Hand, um die Türangeln zu befestigen.


    „Ich war beim Friseur.“


    Frankas Blick glitt über das unrettbare Etwas auf dem Kopf ihrer Freundin. „Wenn ich du wäre, würde ich ihn verklagen.“


    Ein Lachen platzte aus Alex heraus, sie stürzte auf Franka zu und schlang die Arme um sie. „Au, nicht so heftig!“ Alex hörte sie nicht länger, sie heulte Rotz und Wasser, die Tränen liefen Franka über die Stelle zwischen Hals und Schulter, tränkten Nathans Pullover. Als Alex sich beruhigt hatte, zog sie aus ihrer Wickeljacke ein Taschentuch und putzte sich die rotglänzende Nase. Erst jetzt kam sie dazu, das biomechanische Wunderwerk an Frankas Arm zu begutachten. „Und du bist sicher, dass es funktioniert?“, zweifelte Alex. Sie streckte vorsichtig die Hand aus, wagte es aber nicht recht, die grünlich-leuchtenden Übergänge zu berühren.


    Franka sackte auf dem Ledersofa zusammen, das neben den Sesseln in der Küche die einzige Sitzgelegenheit in der Technikabteilung bot, und zuckte mit den Achseln. „Das wird sich zeigen.“ Im Hintergrund konnte sie Nathan mit William und Axel sprechen hören, die an einer neuen EMP-Gerätschaft werkten.


    „Du wirkst recht gelassen.“


    Franka verzog den Mund zu einem sarkasmusgeladenen Lächeln. „Was soll ich sonst tun?“


    Alex lehnte sich an den Tastaturtisch und verschränkte die Arme. Sie wirkte nachdenklich. Dabei streifte die Wollweste mit den Lederapplikationen einige Tasten. Der Glasscreen sprang an. Er präsentierte noch immer die Aufnahmen der Überwachungskameras, die Marguerite mitgebracht hatte. Die Kontraste wirkten ungewöhnlich, doch sie zeigten eindeutig ihre Entführer, wie sie das Gebäude betraten. „Halbgötter“, stieß Franka aus. „Warum müssen wir uns mit verdammten Halbgöttern herumplagen? Ich kann es noch immer nicht glauben …!“


    Alex nickte sacht. „Es ist verwunderlich, nicht wahr?“


    „Verwunderlich ist nicht das richtige Wort dafür“, brummte Franka und zauste sich das rotbraune Haar. Franka streckte den Zeigefinger aus. „Siehst du den? Kain?“, fragte sie.


    Alex schob das Gesicht über die Schulter und suchte die passende Gestalt aus den Grautönen heraus. Kain trug eine Infrarotmaske im Nacken, die Ärmel hochgekrempelt, in der Linken eine Maschinenpistole, in der Rechten einen ausgeschalteten Lichtfluter. „Was ist mit ihm?“


    „Er war es, der den Bürgermeisterkandidaten während seiner Wahlkundgebung angegriffen hat.“


    Überrascht drehte sich Alex um. „Er? Warum?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Alex wandte sich wieder dem Bild zu, biss sich auf die Unterlippe. In letzter Zeit schien sich das öfters zu machen, denn rötliche Abdrücke prägten die dünne Haut. Die Fotografie spiegelte sich in ihren Augen. „Sie suchen eine antike Vase“, verriet Alex. „Oder suchten sie … Ich weiß es nicht so genau – Marguerite verrät kaum etwas dazu. Erinnerst du dich, dass zum selben Zeitpunkt im kunsthistorischen Museum eingebrochen wurde? Erinnerst du dich an die Ausstellung?“


    „Altgilebretische Grabbeigaben …?“


    „Was, wenn der Angriff auf Falter eine Ablenkung war? Kain zieht draußen die Aufmerksamkeit der Grauen Wächter auf sich, Richter teleportiert sich in das Museum und sucht die antike Vase – als er nichts findet, randaliert er. Wäre das möglich?“


    Franka nickte vage. „Das klingt schlüssig“, sagte sie.


    Alex wollte weitersprechen, doch legte plötzlich die Stirn in Falten. Abwesend rieb sie sich die heilende Wunde, mit der anderen Hand fasste sie nach der Tastatur und zoomte das Bild heran.


    „Was tust du?“, fragte Franka.


    Alex fokussierte, arbeitete sich an Kains Oberkörper heran, an seinen Arm, seinen Unterarm …


    Die verfälschten Farben zeigten eine leuchtende Schrift an. Alex stieß ein Keuchen aus.


    „Alex?“


    Sie rührte sich nicht, starrte nur. Die Nummer reflektierte in ihren Augen. „Warum trägt Kain eine Wächter-Codierung?“


    Franka wusste darauf keine Antwort. Sie legte den Kopf schief und versuchte die Schrift zu entziffern. „… B.0704825“, resümierte sie. „Interessant. Heißt das, er war einmal ein Grauer Wächter?“


    Alex schob den Unterkiefer nach links und rechts, ließ den Code nicht aus den Augen. „Er ist kein Grauer Wächter. Er ist ein Schwarzer Wächter.“


    „… die Einleitung“, bemerkte Franka. „Sagtest du nicht selbst, alle Grauen Wächter würden mit C eingeleitet? Was, wenn B für die Schwarze Wacht steht?“


    „Nicht alle – Andreas’ Nummer fängt mit A an.“ Alex fuhr sich mit der Zungenspitze über die wunde Unterlippe.


    „Das würde bedeuten, Andreas wäre …“


    „… bei der Weißen Wacht gewesen.“


    Frankas Augenbrauen bogen sich skeptisch. „Das kann nicht sein – dazu müsste er mehrere hundert Jahre alt sein.“ Sie stieß ein Lachen aus. „Wir müssen uns irren. Vielleicht zeigen sie einen Dienstgrad an?“


    Alex wirkte noch immer benommen. Ihr Gesicht hatte an Farbe verloren. Sie verknotete die Finger. „Franka“, sagte sie leise. „Als wir im Wanderzirkus waren, habe ich mit Kain getanzt.“


    


    Franka fühlte sich, als hätte jemand sie mit einem Defibrillator bearbeitet. „Wie bitte?“


    „Du weißt doch – der verdunkelte Raum, in den uns Jesper brachte – der zum Tanzen. Sie haben uns die Augen verbunden, und …“


    Frankas Oberkörper bog sich. „Ich bitte dich!“, platzte sie heraus. „Das könnte jeder gewesen sein! Hast du dich verschaut? Du sagst selbst, dass du diesen Abend beschwipst warst! Vielleicht hast du ein, zwei Ziffern verwechselt – wer erinnert sich auch an einen siebenstelligen Nummerncode?“


    Alex stand steif da. „Ich weiß es“, flüsterte sie. „Ich weiß es einfach.“


    „Kain?“, wiederholte Franka ungläubig.


    Alex nickte bedrückt.


    Franka rammte die Faust in das Sofakissen. Unglücklicherweise war es ihr zusammengesetzter Arm, weswegen sie ein Winseln ausstieß. „Das kann doch nicht wahr sein!“


    „B-bitte“, rief Alex. Sie rotierte um die Achse. „Bitte verrate Marguerite nichts!“


    „Wie?“


    „Du darfst es ihr nicht erzählen!“


    Franka musterte Alex. Alex hielt Marguerites Meinung über alles andere. Franka fand es ein wenig lächerlich, aber sie war nicht in der Position, ihre Freundin zu verurteilen. „Natürlich sage ich es ihr nicht. Warum sollte ich?“


    Alex schritt zum Sofa und ließ sich an Frankas Seite nieder. „Ob Kain schon früher von dem Simulacrum gewusst hat?“


    Franka zog die Achsel hoch. „Glaubst du nicht, dass er sich dann anders verhalten hätte? Wozu die Scharade mit dem Rest der Belegschaft?“


    Das schien Alex einzuleuchten. Sie lehnte sich auf die glänzenden Kissen zurück. „Okay“, sagte sie nach einer Weile. „Okay. Das ist jetzt ohnehin nicht weiter wichtig. Was ist mit dir? Wann wirst du entlassen?“


    Franka zuckte mit den Schultern. „Bis mich Nathan gehen lässt … Sobald er und der Kontrollarzt bestätigen, dass mein Arm nicht einfach wieder abfallen wird. Und da Nathan mich genauso hasst, wie ich ihn hasse, wird das hoffentlich bald sein.“


    


    ―


    


    
      

    

  


  
    

    18.


    


    Die fremde Frau


    


    


    


    


    Hätte sich die Frau nicht durch ein Klopfzeichen im Sekretariat angekündigt, hätte Alex die Besucherin vermutlich nicht bemerkt. Sie war … gewöhnlich – eine Frau, die durch nichts hervorstach. Kaum hatte Alex die Augen geschlossen, hätte sie schon nicht mehr sagen können, welche Farbe ihr Haar oder ihre Augen besaßen. Die Frau stand für den Moment da, und dann war sie beinahe wieder verschwunden. Kurz dachte Alex, es handele sich um Marguerite – sie wirkte ähnlich auf Menschen, sobald sie magisch maskiert war – doch sie täuschte sich.


    „Ich habe einen Termin bei Frau Renard“, bemerkte die Frau, nun wieder für einen Augenblick präsent. Sie setzte einen Schritt ins Zimmer. „Es geht um die entgeltliche Entlohnung für einen Auftrag. Mein Name ist Élaine.“


    Élaine. Einfach nur Élaine. Alex versuchte sich stirnrunzelnd daran zu erinnern, woher sie den Namen kannte. Élaine … hatte Andreas nicht behauptet, sie wäre Kain in den Untergrund gefolgt?


    Alex musterte die Fremde von Kopf bis Fuß. Unmöglich. Was Rasheed, Averna, Uther und die anderen nicht schaffen konnten, würde dieser unscheinbare Frau mittleren Alters erst recht nicht gelingen. Alex riss sich von ihren Gedanken los und scrollte durch den Terminkalender. Tatsächlich, 10:30 Uhr: Élaine.


    „Frau Renard ist gerade in einer Telefonkonferenz“, erwiderte Alex freundlich. „Bitte setzen Sie sich.“


    Alma sprang hurtig auf: „Kaffee? Tee?“


    „Tee“, sagte die Dame, während sie sich niedersetzte. Kaum saß sie, schien sie mit der Umgebung zu verwachsen. Als gehöre sie zum Inventar – als wäre sie ein Teil des Sessels.


    Alex nahm sie erst wieder wahr, als Alma mit der Teetasse zurückkehrte. Almas Gesicht wirkte angestrengt. „Bitteschön.“


    Die Frau dankte nicht. Es war, als verschmölze sie mit der Tapete. Sie hob die Tasse an ihren unscheinbaren Mund und trank. Ihre wässrigen Augen, die von einem blassen Graugrün waren, verharrten auf Alex.


    Alex hörte auf zu tippen. Sie versuchte, Élaines Bild in sich aufzunehmen, es einzufangen, einzufassen in seiner Ganzheit wie in einen Bilderrahmen. Es war ein Ding der Unmöglichkeit. „Kennen wir uns?“, fragte sie provisorisch.


    Die Frau schien überrascht. „Sollten wir das?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Komme ich Ihnen denn bekannt vor?“


    Es wäre unhöflich gewesen, nein zu sagen, also nickte Alex.


    „Seltsam“, stellte die Dame nüchtern fest. Was ihr Anblick nicht schaffte, gelang ihrer Stimme: Sie haftete im Gedächtnis, hakte sich wie eine Klette fest.


    „Frau Renard sollte nun bereit sein“, sagte Alma plötzlich. Während Alex ihre Arbeiten erledigt hatte, hatte sie die Fremde einfach vergessen. „Sie können zu ihr.“


    Kein Dankeswort; die Fremde trat auf den einzigen Türrahmen im gesamten Gebäude zu, der endlich einen Türflügel besaß.


    


    „Wer war das?“, flüsterte Alex über den gläsernen Screen hinweg.


    „Élaine?“, flüstere Alma zurück. „Élaine ist eine Seherin!“


    „Eine Seherin? Sie kann in die Zukunft sehen?“


    Alma schüttelte hastig ihre neu entflammte, rote Frisur. „Keine von denen, die irgendwelchen Humbug erzählen! Sie sieht Menschen, wie sie wirklich sind!“


    Alex musste ziemlich ratlos aussehen, denn Alma beugte sich hinter dem Glasscreen vor. „Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, aber Élaine sieht … Nun … sie sieht die Dinge, die Menschen ausmachen. Wenn ich mich verkleide, oder Marguerite sich maskiert – Élaine würde uns dennoch erkennen, egal, wie sehr wir versuchen, uns zu verstecken.“


    „Wie das denn?“


    „Sie sieht … nun – unsere Aura.“


    Alex’ Augenbrauen hoben sich. „Die Aura?“


    „Ja – oder wie auch immer man das nennen mag. Sie sieht dein wahres Ich.“ Alma wandte sich zu Marguerites Bürotür. „Sei vorsichtig“, warnte sie. „Ich weiß, Élaine verliert sich in der Menge. Aber sie kann es gar nicht leiden, wenn man sie vergisst. Marguerite hat vor zehn, fünfzehn Jahren das letzte Mal mit ihr zusammengearbeitet, und damals ist es mir genauso ergangen wie dir. Nur – Élaine hat es gemerkt. Marguerite hat mich zur Schnecke gemacht! Du hast gut daran getan, sie zu fragen, ob ihr euch kennt, das verleiht ihr ein positives Gefühl.“


    Alex blies die Luft aus. Eine unspektakuläre Person mit einem Götterkomplex. Das war ja noch schöner!


    Die Minuten vergingen, als Alma sich räusperte. „Können wir noch etwas für Sie tun, Frau Élaine?“


    Alex blickte hoch und wäre beinahe mit einem Aufschrei vom Sessel gefallen. Élaine stand direkt vor ihrem Schreibtisch, und starrte sie aus ihren wässrigen Augen an. Sie sagte nichts, sondern ging, verschwand zur Tür hinaus und damit aus Alex’ Sichtfeld, ihrem Kopf und ihrer Erinnerung.


    


    ―


    


    „Robigo.“ Nathan erschien über Franka, die am Sofa lag und Fingerübungen machte, während sie sich unerlaubt im IT-Raum einen Film ansah. Er streckte ihr einen geöffneten Brief entgegen. „Der ist für dich. Seit wann hast du dich eigentlich hier offiziell gemeldet?“


    Sie schoss ihm einen finsteren Blick zu, grapschte nach dem Kuvert und zog den Inhalt heraus.


    Nathan seufzte.


    „Was?“


    Seine Hände verschwanden in den Hosentaschen. „Nun, da ich ohnehin dein Staatsfeind Nummer Eins bin, ist es wohl am besten, ich überbringe dir die schlechte Nachricht direkt. Du bist für die nächste Zeit vom Dienst suspendiert.“


    „Was?“ Warum? Sie war doch ganz artig gewesen und hatte noch nicht ein Mal damit gedroht, Nathan in den Arsch zu treten!


    „Zwei deiner Gliedmaßen sind nicht länger natürlichen Ursprungs. Das ruft die Künstlichkeitsklausel auf den Plan.“


    Unverständnis sprach aus ihrem Gesicht. „Die Künstlichkeitsklausel?“


    „Mit der Künstlichkeitsklausel versuchen die Staaten zu verhindern, dass Soldaten sukzessiv in Kampfroboter umgewandelt werden. Unterworfen sind ihr alle Personen, die auf irgendeine Art im öffentlichen Dienst stehen – und damit auch du.“


    „Ich verstehe noch immer nicht …“


    „Mit der Amputation deines Armes und der künstlichen Rekonstruktion desselben bestehen zwei deiner vier Gliedmaßen aus nicht-organischem Material. Die Künstlichkeitsklausel besagt, dass du damit zu fünfzig Prozent Maschine bist.“


    „Zu fünfzig Prozent Maschine?“ Franka war entsetzt. „Wer sagt das? Sieh mich an, sehe ich aus wie eine Maschine?“ Sie fuchtelte mit ihren Armen und Beinen herum.


    Nathan zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich verstehe deine Aufregung, aber ich habe die Künstlichkeitsklausel nicht verfasst.“


    Verzweifelt reckte sie ihren Arm empor und spreizte die Finger vor seinem Gesicht. „Sieh!“, rief sie aus. „Die Hälfte meines Armes ist gesund, du hast ihn selbst angenäht! Du weißt das! Wie kann ich dann zu fünfzig Prozent ein Roboter sein?“


    „Mir ist das bewusst, aber offiziell existiert diese Methode der Handrekonstruktion noch nicht. Marguerite muss die Unterlagen über deine Verletzung weitergeschickt haben und am anderen Ende nahm man natürlich automatisch an, dass dein gesamter Arm ersetzt wurde.“


    „Dann sollten sie gefälligst ihre Informationen aktualisieren!“


    Nathan ließ kurz das Kinn sinken. „Hör zu“, sagte er in seiner üblichen, stoischen Ruhe. „Dein Fall wird mit Sicherheit neu aufgerollt und die Rekonstruktion deines Armes neu bemessen werden. Wenn das passiert ist, kannst du wieder in den öffentlichen Dienst eintreten. Es braucht bloß ein wenig Zeit.“


    „Und wenn nicht? Was, wenn sie sagen, dass mein gesamter Arm künstlich ist?“


    Er sah sie undeutbar an. „Dann, fürchte ich, musst du dir einen Job in der Privatindustrie besorgen.“


    Sie sank zurück und vergrub das Gesicht im Zettelkram.


    „Robigo? Geht es dir gut?“


    Ein gequälter Laut war die Antwort.


    „Ich … lasse dich dann mal allein.“


    Franka stieß nur die Luft aus, was den Zettelhaufen über ihrer Nase sacht rascheln ließ.


    Nathans Schritte verklangen im Betongewirr der Technikabteilung.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    19.


    


    Eyecandy


    


    


    


    


    Die Minuten zogen sich dahin, der Drucker raunte leise vor sich hin, das Klicken von Almas Fingern auf der Tastatur glich einem beständigen Gemurmel. Alex sendete gerade die Stundenlisten an die Personalverrechnung, als sich mit einem Klingeln eine neue E-Mail ankündigte. „Jesper“, verriet der Adressat. Neugierig klickte sie darauf. Seit dem Wanderzirkus hatte sie von dem Informanten nichts mehr gehört.


    


    Von: Sekr41@AVO.ms


    Betreff: Fwd: Geschäftsabschluss


    An: Sekr17@AVO.ms


    


    mfg


    ––––Weitergeleitete Nachricht––––


    Betreff: Geschäftsabschluss


    Von: <Jesper>


    An: Sekr@AVO.ms


    


    S.g. Frau Renard,


    


    Ich danke Ihnen für das großzügige Honorar und das Angebot einer weiteren Zusammenarbeit. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass ich für eine zeitlich naheliegende Kooperation nicht verfügbar bin. Ich habe ein lukratives Stellenangebot erhalten, das mich bis zum Abschluss exklusiv bindet. Ich wünsche Ihnen jedoch weiterhin viel Erfolg.


    


    Ich möchte ebenso gute Besserung an Ihre Ziehtochter Alexandra überbringen. Ich habe von dem grauenhaften Zwischenfall gehört und wie tapfer sie sich geschlagen hat. Bei Gelegenheit würde ich Alexandra gerne zu einem Abendessen einladen, um mir diese unglaubliche Geschichte aus erster Hand anhören zu können – wie der Schriftsteller Emanuel Zhaghetto so schön gesagt hat: „Einer Frau zuzuhören ist besser als jeder noch so hervorragende Roman.“


    


    Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft,


    Mit freundlichen Grüßen,


    J.


    


    


    Alex legte den Kopf schief. Wollte Jesper Marguerite mit dieser E-Mail um Erlaubnis bitten, Alex zum Essen einzuladen? Das hatte ihn früher nicht abgehalten – aber vielleicht hatte der Informant seine Taktik gewechselt. Ein seltsamer Mann, in der Tat.


    Sie sendete die Nachricht an Marguerites E-Mail-Adresse weiter und machte sich daran, die Unfallberichte der Mitarbeiter zu sichten. Unvermittelt ertönte aus Marguerites Büro ein zorniger Schrei. Almas Kopf rückte gegenüber überrascht über den Screenrand.


    „Dieses geldgeile Schwein!“


    „… Marguerite?“ Alex erhob sich und lief zum Büro. Marguerite saß inmitten von Umzugskartons, die verengten Augen auf den Glasscreen geheftet. „Ist alles in Ordnung?“


    „Nichts ist in Ordnung“, zischte Marguerite. Ihre Mimik hatte sich verkrampft. „Jesper hat die Seiten gewechselt!“


    „Die Seiten? Welche Seiten?“


    Mit einem Ruck hoben sich Marguerites Augen. „In diesem Spiel gibt es nur zwei – die Unsrige, oder die Kains und Richters!“


    Alex trat von einem Bein aufs andere. „Ich verstehe nicht …“


    „Andreas und Esmeralda kamen nicht wegen des Falter-Attentats zu mir – nun, nicht gänzlich bloß deswegen. Seit einiger Zeit tauchen innerhalb und unterhalb Neobadhre Simulacra auf, die Kains Handschrift tragen. Er hatte eine Bastion markiert – mit einem Zeichen, das mehrere Quadratmeter misst.“


    Alex’ Mund kräuselte sich verdutzt. „Wozu dienen sie?“


    Marguerite schob die Brille auf der gebogenen Nase auf und ab, während ihre Augen unstet über den Screen glitten. „Das ist es genau – wir wissen es nicht. Es handelt sich um sogenannte Schläfer-Zeichen – sie werden nach einem gewissen Zeitabstand, durch einen bestimmten Auslöser oder mit einem anderen Simulacrum aktiviert. Um das herauszufinden, haben wir Jesper angeheuert – er hat noch mehr Simulacra gefunden, sehr viele mehr“


    Alex näherte sich ein paar Schritte. „Warum erzählst du mir das jetzt?“, fragte sie. „Die Confidentiality-Klausel …“


    „Die Vertrauensklausel ist hinfällig, nachdem Jesper uns verlassen hat. Er hat sich gebunden, Alexandra. An wen könnte er sich exklusiv binden, in einer Zeit wie dieser?“


    Alex sah sie fragend an.


    „Wer profitiert am meisten davon, wenn Jesper nicht für uns arbeitet?“


    „… Kain und Richter.“


    Marguerite nickte düster. „Ebendiese.“


    „Sie haben Jesper abgeworben? Bist du dir sicher?“


    Marguerite wies auf den Computerscreen. „Ich kenne Jesper. Oder besser gesagt – meine frühere Arbeitsstelle hat einiges über ihn in Erfahrung gebracht. Er neckt mich, Alexandra – er tanzt mir auf der Nase herum und weiß es ganz genau.“


    Alex zupfte an ihren dunklen Haarsträhnen. Sie verstand noch immer nicht, warum Marguerite ihr ausgerechnet nun von den Simulacra erzählte – jetzt, und nicht früher.


    „Als ich Franka die Aufnahmen des Überfalls zeigte und sie über die Entführung befragte, sagte sie etwas sehr Interessantes …“, fuhr Marguerite fort. „Sie meinte, Kain hätte im Streit mit Richter etwas verraten: Richter habe Kain versprochen, die Vase zu finden, von der Alma dir erzählt hat – und Kain würde im Gegensatz dazu Richter helfen, jemand Drittem zu helfen.“


    „Es gibt niemand Dritten. Sie waren immer zu zweit, Richter und Kain. Sie waren die Anführer, das können dir alle anderen bestätigen.“


    „Sie sind die Anführer der Schwarzen Wacht“, hob Marguerite den Finger. „Aber das heißt nicht, dass ihre Ziele ausschließlich ihnen selbst gehören.“


    Alex trat an den Tisch heran, ihre Finger fuhren nachdenklich über das Kabelgewirr und die herumliegenden Kugelschreiber und Bleistifte. Über die gesamte Tischtastatur klebten Notizzettel mit Erinnerungen verteilt. „Richter arbeitete also für jemanden … und Kain arbeitet für Richter … Aber was hat dann die Vase mit den Simulacra zu tun?“


    „Ich glaube, dass es sich bei den beiden Sachen um zwei unterschiedliche Dinge handelt, die in keinem direkten Zusammenhang stehen.“


    „Ist der Aufwand, die gesamte AVO zu entführen und das kunsthistorische Museum zu überfallen nicht ein wenig groß, um für Kain eine Vase zu stehlen?“


    „Nicht, wenn Kain Entsprechendes dafür bietet.“ Marguerite lehnte sich vor dem kubistischen Gemälde zurück, welches sie neu rahmen hatte lassen.


    „… die Simulacra.“


    „Du musst dir das Ganze wie ein Geschäft vorstellen, Alexandra: Richter und Kain bezahlen Jesper mit Geld, damit er nicht länger für uns arbeitet. Sie bilden dabei uns gegenüber eine Wirtschaftsblockade. Richter bezahlt Kain mit der Vase und bekommt dafür Kains Simulacra …“


    „Ein Tauschgeschäft, also? Vase gegen magische Zeichen?“


    Marguerite nickte.


    „Und wer bezahlt dann Richter?“


    Marguerite schnippte. „Das ist die große Frage.“ Sie wandte sich wieder an die Tischtastatur, Falten durchzogen ihre Stirn und spiegelten ihre Konzentration. Ihre Augen glitten immer und immer wieder über Jespers Nachricht.


    „Kann ich dir … irgendwie helfen?“, fragte Alex etwas ratlos.


    „Vielleicht kannst du das“, brummte Marguerite, ging jedoch nicht näher darauf ein. Sie begann einen Text zu schreiben, ihre Finger prasselten über die Tasten und sie schien bald vergessen zu haben, dass Alex überhaupt noch anwesend war. Lautlos zog sie sich in das Chefsekretariat zurück und dachte über Marguerites Worte nach.


    


    ―


    


    Stiefel gruben sich durch Schlick und wälzten das Wasser zur Seite. Der Atem der Schwarzen Wächter fauchte durch die Stille, das Geräusch klang seltsam hohl, als es von den abgerundeten Wänden der Abwasserschächte zurückgeworfen wurde. Die Soldaten wurden von einem Mann in den folgenden Tunnel gewinkt; seine stattliche Größe und die massiven Schultern verrieten, dass es sich um Richter handeln musste.


    Eine Röhre löste sich in der nächsten auf, das Wasser stieg den Kämpfern bis zu den Schenkeln. Einer der Schwarzen Wächter hielt neben Richter an. „Wie lange wird es dauern?“ Es war Kain.


    „Der Umweg ist herausfordernd“, erwiderte Richter. „Die gesamte Ebene hat sich in der letzten Nacht verschoben.“


    „Wir befinden uns zu nahe an Eta „, sagte Kain. „Je länger wir uns hier aufhalten, umso höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf Graue Wächter treffen.“


    „Ich weiß“, knurrte Richter. „Mein Tor ist in der Nähe, ich kann es spüren.“


    Kain wandte sich ab und kämpfte sich durch das Wasser, dem Anschein nach ein Mann wie jeder andere. Er konnte sich mühelos anpassen – ein Fluch wie ein Segen zugleich. Richter setzte sich wie ein schwerfälliger Ochse in Bewegung. „Zuerst waren wir noch Jäger“, brummte er. „Nun sind wir die Gejagten.“


    Ein schnappender Laut ließ die Wächter anhalten. Der Befehl stammte nicht aus den Mündern der eigenen Anführer. Die Soldaten blickten sich um, sie rammten ihre Stiefel in den wässrigen Untergrund und zückten ihre Waffen. Eine Weile erklang kein Geräusch außer dem Tropfen von Wasser.


    Aus einem höhergelegenen Schacht rückten Gewehrläufe. Graue Wächter schoben sich vor, positionierten sich nahezu lautlos. Aus ihrer Reihe trat eine schlanke Gestalt in einem modernen Warfighter-Anzug hervor. „Sieh an“, sprach Andreas Cevahir. Die Waffen folgten jeder seiner Bewegungen. „Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass ihr euch freiwillig in unsere Hände begeben würdet.“


    Kain, der mit den Schwarzen Wächtern verschmolz, schnitt unter seiner Infrarotmaske ein Gesicht. „Da fehlen mir die Worte, Anders. Oder wie nennst du dich heute? Andris? Andreas?“


    Richter lachte im Hintergrund, seine Schultern hoben und senkten sich. „Das ist Anders?“, fragte er. „Deinen Erzählungen nach habe ich ihn mir wie einen Giganten vorgestellt.“


    „Zu viel der Ehre“, schnaubte Kain.


    Richter nickte dem Grauen Wächter zu. „Kain sagte, du hättest den Tod betrogen. Mich würde interessieren, ob es stimmt, oder er wieder einmal das Maul zu weit aufgerissen hat.“


    Stille folgte. „Kain hat immer schon zu viel geredet, und das meiste davon war Schwachsinn“, erklärte Andreas sanft.


    Richter lachte leise.


    „Auf welcher Seite stehst du eigentlich?“, grummelte Kain.


    „Kain“, sprach Andreas Cevahir und setzte einen Schritt vor, bis er an den Rand der Erhöhung stieß. „Du bist in dieser Stadt nicht willkommen. Was auch immer du hier zu finden erhoffst, du wirst es nicht bekommen. Nimm die Lautrophore und verschwinde. Du hast für genügend Unruhe gesorgt – ob beim Ablenkungsmanöver vor dem Parlament, der Entführung der Avis Nivea oder den Spielchen, die du mit deinen magischen Zeichen spielen glaubst zu können.“


    „Es ist nicht die Lautrophore, nach der ich gesucht habe – es ist deren Inhalt. Und bevor ich den nicht in den Händen halte, werde ich nicht gehen.“


    Andreas öffnete die Arme. „Wie du selbst gesehen hast – der Inhalt ist längst verschwunden.“


    Kain lachte hell. „Einfach so hat er sich auf und davon gemacht?“


    „Du kannst ihn nicht finden.“


    „Man kann alles finden. Man muss bloß danach suchen.“


    Andreas schüttelte den Kopf. „Du bist das egozentrischste Wesen, das mir jemals untergekommen ist. Die Rache an mir lässt du an einer ganzen Stadt aus.“


    „Ich das egozentrischste Wesen? Hast du eigentlich jemals in den Spiegel gesehen, du …!“


    „Ladys“, unterbrach Richter. „Konzentrieren wir uns auf das Hier und Jetzt. Da gibt es uns und da gibt es euch – und wir stehen einander bewaffnet gegenüber.“


    „Ich habe weder Angst vor dir, noch vor diesem alten Krüppel!“, erwiderte Andreas.


    Richter verbeugte sich. „Dann werde ich dich wohl oder übel in die Quere zerren müssen, um dich wahre Angst zu lehren. Vielleicht sperre ich dich dort in einen meiner Eigenräume.“


    Andreas hob die Hand, sein Zeige- und Ringfinger zuckten. „Greif!“


    Ein Wächter setzte vor, etwas flog durch die Luft. Die Schwarzen Wächter duckten sich zur Seite. Einen Moment später fegte eine Entladung über sie hinweg – es war ein Magieschwall, der ringförmig von ihnen fortgetrieben wurde.


    „Jetzt sind wir alle bloß Männer“, lachte Andreas. „Mann gegen Mann!“


    Richter stieß ein Brüllen aus, es war der Aufschrei eines tobenden Stiers. Muskeln wölbten sich unter seiner Uniform. Einige Graue Wächter zuckten zurück – niemand wollte Richter Mann gegen Mann gegenüberstehen.


    Kain duckte sich zwischen seinen Kollegen vor und holte aus. „Alles Gute!“, rief er und warf eine Granate. Die EMP-Granate zündete mit einem glockenhellen Ton – und zerstörte die Elektronik der Infrarotmasken und -helme und tauchte die Umgebung in Schwärze.


    Die Wächter verfielen in verdutztes Schweigen, lauschten in die Dunkelheit. Irgendwo plätscherte Wasser. Jemand feuerte in die Richtung wilde Schüsse ab, brach jedoch rasch ab.


    Niemand konnte sagen, wie Kain plötzlich auf die Erhöhung gelangt war. „Mann gegen Mann“, zischte er an Andreas’ Seite. Mit einem Schrei riss dieser seine Arme in die Höhe und schmetterte sie in die Richtung, in der er Kain vermutete, doch er wurde gepackt und von der Erhöhung geworfen. Mit dem Aufschlag im Abwasser setzten sich alle Wächter zeitgleich in Bewegung.


    Jemand fand Leuchtstäbe, die durch den Tunnel geworfen wurden, wo sie ihr Licht im Abwasser verstreuten. Rasch rissen die Soldaten Messer aus ihren Stiefeln. Die Grauen Wächter konnten ihre Schusswaffen nicht länger benutzen, da die aussetzenden implantierten Smartlinks nicht länger funktionierten. Mit wütenden Schreien sprangen von der Erhöhung und verbissen sich mit blitzenden Klingen in ihre schwarzen Brüder. Mit ihrer Ausrüstung waren sie im Vorteil: Die Filamente der Kampfanzüge zogen sich unter Schlägen zu einem harten Schutzschild zusammen, das selbst entferntere Schüsse aufhielt. Wie schlanke Schatten sausten sie durch die Gänge und versuchten, die Schwarzen Wächter mit Messern zu erwischen, denen dieser Schutz fehlte.


    Dafür funktionierten die älteren Waffenmodelle der Schwarzen, einige Projektile hagelten lautstark durch den Tunnel. In der Finsternis war es schwierig, Freund und Feind zu unterscheiden.


    Kain und Andreas wälzten sich kämpfend im Abwasser. Kains keckerndes Lachen hallte von den Tunnelwänden zurück, er riss sich in die Höhe und dabei das Messer aus dem Steifelschaft und schlug zu. Andreas tauchte unter Kains Klingenstreichen hinweg und setzte selbst zur Attacke an. Es war ein Tanz zweier gleichwertiger Kämpfer, die einen ähnlichen Kampfstil bevorzugten.


    Kain wirbelte herum, und stach zu wie ein Skorpion, dessen Schwanz aus einer Spalte schnellte. Die Klinge krachte durch Andreas’ Infrarothelm und spaltete die darin verbaute Kamera. Andreas riss den Kopf zurück. „Bist du verletzt, mein Freund?“, spottete Kain.


    Hinter ihnen brüllte Richter. Zwischen den Lichtstäben packte er zwei Wächter, hob sie in die Höhe und rammte sie aneinander, sodass die Infrarothelme barsten. Drei Graue Wächter stürzten sich auf ihn. Er wütete unter ihnen, rammte einen mit seinem Gewicht gegen die Wand, entriss einem Zweiten das Messer und bearbeitete damit den Dritten wie mit einer Machete. Was Kain und Andreas an Geschicklichkeit und Wendigkeit mit sich brachten, war an Richter Kraft und reine Gewalt.


    Andreas riss sich den zerstörten Helm herunter, als zwei verkeilte Wächter zwischen ihnen hindurch stürzten und im Schmutzwasser davonrollten. Andreas nutzte die Ablenkung, deutete eine Finte an, umrundete ihn mit einigen wenigen Schritten und trat Kain in die Kniekehle, sodass dieser stürzte.


    Richter röhrte, der Ton hallte in tausendfacher Verstärkung durch das Abwassersystem zurück, das Wasser erzitterte unter dem Laut. Andreas bemerkte, wie seine Leute von dem Riesen niedergerammt und ins Nass gepresst wurden. Er war kurz versucht, ihnen zu Hilfe zu eilen – doch der alte Zwist mit Kain war stärker. Er umfasste das Messer fester und stach auf den Niedergestürzten ein. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sein Gegner abtauchte. Unter dem Schlick rammte die Klinge den Boden. Wie ein Fisch glitt Kains Schatten zwischen den Leuchtstäben hindurch und kämpfte sich aus dem Wasser. „Mein Knie!“, prustete er. „Du Aas!“


    Andreas’ Messer sirrte durch die Luft, in dem geschliffenen Metall reflektierte sich die schimmernde Wasseroberfläche. Kain zwang sich in die Höhe und parierte mit der eigenen Klinge. Als schreiende Schatten auf sie zutaumelten, setzten die beiden Krieger zeitgleich zurück. Ein Kugelhagel löste sich aus einer Waffe und hinterließ eine spiralförmige Spur aus Miniaturfontänen. Einer der beiden, ein Schwarzer Wächter, sank getroffen nieder – offensichtlich war es dem anderen gelungen, ihm die alte Eisenberg abzunehmen.


    Kain drehte sich im schummrigen Licht. Er ließ Andreas zurück und hetzte in die verkeilte Menge. Mehrere Schüsse hallten durch den Gang, trafen zuerst auf einen Wächter, den Richter mit bloßen Armen zerquetschte, und anschließend Richters Schulter. Der Riese wurde zurückgeworfen, grunzte unzufrieden, als er die blutigen Löcher bemerkte, dann schmiss er den Bewusstlosen dessen feuerndem Kollegen entgegen. Der Aufprall riss den Schützen von den Füßen.


    Kain schlitterte durch das Wasser, grapschte unter die schillernde Oberfläche und tastete nach der MP. Als der Graue Wächter hustend auftauchte, der Helm schlickbeschmiert, hatte er die Eisenberg gepackt und richtete sie auf dessen Schädel.


    Andreas rammte ihn rücklings nieder. Er tauchte Kains Kopf unter Wasser, immer und immer wieder. Dieser hatte im brackigen Wasser die Waffe verloren, Hinter den beiden schob sich jemand heran. Richters geballte Faust landete auf Andreas’ Haupt und grunzte zufrieden, als der Graue Wächter ebenfalls abtauchte.


    Von Kain waren nicht einmal Luftblasen zu sehen. Richter stampfte durch das Wasser, als wolle er jemanden zertreten, es schien ihm gleich, ob er dabei Andreas oder Kain traf. Plötzlich hielt er inne. Seine schmalen Augen wirkten defokussiert. „Die Magie schwappt zurück!“, röhrte er. „Augen zu!“ Damit riss er die Pforte zwischen hier und der Quere auf.


    Die Schwarzen Wächter schirmten die Augen ab, sofern sie dazu in der Lage waren, andere pressten die Lider zusammen. Während einige Graue Wächter instinktiv dem fremden Befehl folgten, traf es andere vollkommen überraschend. Der Sog der Quere war unmenschlich. Die Schwärze brandete rauschend an die hiesige Realität und saugte diejenigen ein, die nicht dazu fähig waren, ihre Sinne davon abzuschirmen. Diejenigen, die in die schluckende Dunkelheit blickten, verloren den Boden unter den Füßen und stürzten in sie hinab.


    Mit einem Knall schloss Richter die Pforte. Zurück blieben Schwarze Wächter, die sich zusammenkauerten oder die Augen verbargen, und eine Hand voll Grauer Wächter, die ihrem Beispiel gefolgt waren. Das Kreischen der eingesaugten Seelen hallte an den Tunnelwänden nach.


    Die Grauen taumelten davon. Richter grinste bösartig. „Wollt ihr mehr?“ Diejenigen, die fähig waren zu laufen, taten dies und traten den Rückzug an. Erst später sank der Richter über die Welten ein Stück in sich zusammen und schloss die Augen. Seine mächtige Gestalt beugte sich wie ein uralter Baumriese, dem die Gezeiten zugesetzt hatten. Er holte Luft, saugte sie rasselnd durch die Lungen und stieß sie langsam wieder aus. Die Pforten in die Quere zu öffnen und zu schließen kostete ihn sichtlich Kraft.


    Aus dem Wasser tauchte nun doch noch Kain. Seine Nase saß schief und blutete – entweder Andreas oder Richter hatten sie gebrochen. Keuchend schleppte er sich zur Tunnelwand und lehnte sich daran.


    In einiger Entfernung erhob sich Andreas. Schlick tropfte von seinem Körper. „Mach unseren Streit nicht zu einem Kampf aller.“ Er wischte sich über das Gesicht. Richter stützte sich auf die Beine ab und thronte einsam inmitten der Gestalten, die durch den Tunnel krochen.


    „Ich dachte immer, deine Jugend wäre eine Schwäche.“ Kain lehnte sich erschöpft an die schmierige Wand. „Ich dachte, jemand wie ich müsste dich unter die Fittiche nehmen, damit dich die Welt nicht manipuliert. Dabei warst du es, der die Welt manipuliert hat.“


    „Lass uns einen Kompromiss suchen.“


    Kain verzog die Lippen. „Ein Mittelweg? Du glaubst wirklich, zwischen uns existiert so etwas?”


    Andreas antwortete nicht, er half einem Grauen Wächter in die Höhe, der an einer Beinverletzung litt, und sie schleppten sich hinter dem Rest davon.


    


    ―


    


    „Also gut.“ Nathan hatte die Übergänge zwischen Haut und Titanlegierung ausnehmend lang kontrolliert. Endlich richtete er sich auf und wischte seine Hände ab. „Alles sieht gut aus. Die Übergänge sollten stabil sein. Von mir aus kannst du gehen.“


    Franka saß auf dem Seziertisch und sagte nichts, ihr Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.


    „Was ist los mit dir? Ich dachte, du würdest dich freuen.“


    Sie stieß ein deprimiertes Seufzen aus.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell anfangen würdest, mich zu vermissen.“


    „Es geht nicht um dich, du maßloser Egoist!“


    „Natürlich nicht“, lächelte er. Lächelte er tatsächlich, oder bemerkte Franka nun einfach nur die winzigen Regungen seiner Mundwinkel? „Es dreht sich immer nur um dich.“


    „Du hast gut reden“, knurrte sie. „Sieh dich an! Du hast eine ganze Abteilung, in der du dich austoben kannst! Und was habe ich? Ich kann jetzt nach Hause gehen und dort … warten! Warten, dass meine verdammte Arbeitssperre aufgehoben wird – falls sie überhaupt jemals wieder aufgehoben wird!“


    „Ruhe dich aus.“


    „Ich habe mich viel zu lange ausgeruht! Jetzt will ich wieder arbeiten!“


    Er sah sie noch einen Moment lang an. „Ich glaube, du bist dir der Tragweite deiner Verletzung nicht bewusst, Franka. Dir wurde ein Arm abgebissen und ein Teil davon ersetzt und wieder zusammengesetzt. Dein Körper braucht Zeit, sich zu erholen, du brauchst medizinische Rehabilitation.“ Er nickte in Richtung ihrer Beine. „Da du jetzt ohnehin außer Gefecht gesetzt bist, solltest du mal darüber nachdenken, dein Bein auswechseln zu lassen.“


    „Ich werde niemals–in–meinem–gesamten–Leben mein Bein ausw…“


    „Ja, ja“, unterbrach er nasal. „Die ewige alte Leier, Robigo. Aber sieh dir deinen Arm an und vergleiche ihn mit deinem Bein. In den letzten zehn Jahren hat sich viel getan.“


    „Ich liebe mein Bein. Es ist das beste Bein auf der ganzen Welt!“


    „Nun hängst du mit einer gar archaibadhrischen Sentimentalität daran.“


    Autsch, das hat gesessen.


    Er fasste sich über die Schulter, klopfte auf das Schulterblatt. Es gab ein hohles Pochen von sich. „Das da wäre in dieser komplikationslosen Form vor zehn Jahren noch nicht möglich gewesen“, erklärte er.


    „Das da?“


    „Mein Schulterblatt, es wurde ausgetauscht.“


    Franka wirkte überrascht. „Wann?“


    Nathan bemaß sie mit einem flachen Blick. „Robigo, machst du dir eigentlich jemals Gedanken über jemand anderen als dich selbst? Ich war vor einem halben Jahr zwei Monate im Krankenstand.“


    Sie verzog den Mund. „Ich dachte, du wärst im Urlaub.“


    „Nein, ich hatte einen Unfall. Habe einem Freund mit einer Maschine geholfen, die geriet außer Kontrolle. Das wäre nicht das Problem gewesen – doch die Wunde entzündete sich, der Brandherd übertrug sich auf den Knochen und dieser begann mit Kastarra zu wuchern.“


    „Kastarra?“, wiederholte Franka verständnislos.


    Nathan schnaubte. „Scheh'zad“, rief er den Namen des Gottes der Magie – er wurde in Neobadhre nur selten benutzt. „Hier oben habt ihr wirklich keinen Plan von der Welt außerhalb! Kastarra ist eine Form der Wundwucherung. Sie kann an besonders magiedichten Orten einsetzen – du kannst es dir wie den unkontrollierten Prozess eines Heilmagiers vorstellen: Anstatt dass sich die Wunde schließt, produzieren die Gewebe exzessiv neues Gewebe.“


    „Ah. Also mussten sie das Schulterblatt ersetzen?“


    Er nickte. „Auf herkömmliche Art wäre ich für ein halbes Jahr außer Gefecht gesetzt gewesen. Doch der Einsatz der Shavalla-Technologie hat seinen Teil erledigt und die künstlichen Ersatzteile – Schulterblatt, Teile des Schlüsselbeins, Oberarmknochen – mit dem Thorax und Muskeln verbunden.“


    „Faszinierend. Ich gebe mein Bein trotzdem nicht her“, beharrte sie.


    „Zieh die Hose runter.“


    „Was?“


    „Du sollst die Hose ausziehen, habe ich gesagt, ich möchte dir etwas zeigen.“ Bei jedem anderen wäre das eindeutig eine sexuelle Aufforderung gewesen. Aber das hier war Nathan. Zögernd öffnete Franka den Hosenknopf und schob die Hose über ihre Oberschenkel. Es war ihr unangenehm, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Nathan ging vor ihr in die Hocke und griff nach dem Bereich ihres Metallbeins, wo Stahl in Fleisch überging. „Siehst du das?“, fragte er.


    Sie beugte sich vor.


    „Man musste dir die Leitungsstellen quasi ans Bein schrauben. Abgesehen davon, dass du damals noch jünger warst, konnten sich deine Muskeln nie wirklich an das Metall anpassen. Es ist eine Sache, eine Schraube im Körper zu haben, die von Fleisch umschlossen wird. Aber es ist eine andere Sache, einen Aufsatz zu besitzen, an dem ein ganzes Metallbein hängt, Servogelenk hin oder her.“ Seine Finger strichen über die narbigen Übergänge. „Wenn du genau hinsiehst, kannst du erkennen, dass sich das Fleisch langsam zurückzieht. Es wird sich weiter zurückziehen, vor allem im Laufe der nächsten Jahre.“ Er schob mit seinem Daumen ein Stück Haut zurück.


    Tatsächlich. Ein kleiner Spalt. Er schien nicht sonderlich groß, doch deutlich vorhanden.


    „Wenn du die Schrauben an deinem Knochen nicht entfernen willst, ist das deine Sache. Was ich auf die Dauer für unumgänglich halte, ist, den Anschluss mit Shavalla-Gewebe an dein Fleisch zu schmelzen und damit einen fließenden Übergang zu schaffen. Vor allem die drei Hauptträger hier,“ seine Finger fuhren über Metall und Haut, „hier und hier.“ Er sah zu ihr hoch. „Verstehst du, was ich meine?“


    Sie nickte dumpf. Ihr Bein lag noch immer in seinen Händen.


    Es war absurd, und ihr war das bewusst – aber in diesem Moment, wie er ihren Oberschenkel so selbstverständlich in den Händen hielt, fühlte sie sich ihm näher als jedem anderen Mann, den sie je gekannt hatte.


    Scheiße.


    Sie räusperte sich. „Ich muss jetzt gehen.“


    „Ich bin noch nicht fertig.“


    Sie ignorierte ihn, zog die Hose hoch. „Ich muss jetzt wirklich los.“


    Er seufzte und stand ebenfalls auf. „Und was löst die plötzliche Eile aus? Hat sich dein innerer Terminkalender plötzlich aktualisiert, Roboter-Robigo?“


    Sie knöpfte ihre Hose automatisiert zu. Später konnte sie nicht mehr sagen, warum die folgenden Worte aus ihrem Mund geflossen waren, doch sie war unfähig, sie aufzuhalten, als wäre sie bloß ein passiver Zuschauer irgendeiner billigen Komödie. „Ich fühle mich zu dir hingezogen“, sagte sie. „Daher ist nun wirklich der Augenblick gekommen, an dem ich diesen Ort verlassen sollte.“


    


    ―


    


    Alex saß in ihrem Lieblingsrestaurant, aß Pasta, trank Berting’schen Tropfen, eine vollmundige Wildrebe aus Zentralaurora, und blätterte lustlos in einem Magazin. Sie rollte gerade Spaghetti zu einem gewaltigen Knoten und führt sie gedankenverloren zum Mund, als sie eine kratzende Stimme am Nebentisch vernahm. Automatisch wandte sie den Kopf.


    „Ich sitze hier seit einer halben Stunde“, beschwerte sich die Frau. „Und Sie sind mindestens schon fünf Mal an mir vorbei gegangen!“


    Der Kellner wirkte beschämt. „Verzeihen Sie“, nuschelte er. „Ich muss Sie übersehen haben! Kann ich Ihnen etwas bringen?“


    „Das geht wohl aufs Haus“, bestimmte die Fremde. „Bringen Sie mir ein Glas Wein.“ Der Kellner eilte zwischen quadratischen Blocktischchen mit der aufwendigen Kunstblumendekoration davon, während die unscheinbare Élaine still in der Fensternische saß und dabei mit den weißen Organzavorhängen zu verschmelzen begann, die den Eindruck erweckten, als läge draußen ein Nebelschleier.


    Alex fixierte die Frau, wofür sie sich außerordentliche konzentrieren musste. Wollte man Élaine bewusst wahrnehmen, war es ein wenig so, als rutschte sie einem aus dem Gedächtnis wie ein feuchtes Stück Seife. Alex ahnte, dass Élaine sich ihrer Wahrnehmung entziehen würde, falls sie die Augen nur einen Augenblick von ihr abwenden würde. Sie starrte die Fremde unumwunden an, als die andere den Kopf drehte und sich ihre Blicke trafen.


    „Wir kennen uns“, stellte Alex fest.


    „Tun wir das?“ Élaine schien überrascht.


    „Ich arbeite in Marguerite Renards Büro. Sie hatten zuletzt einen Termin.“


    „Tatsächlich“, erwiderte die Frau. Sie wirkte kurz unsicher. Ihre wässrigen Augen, sumpfig graugrün, glitten nach links und rechts. „Erstaunlich, dass Sie sich daran erinnern.“


    Eine unheimliche Stille entstand zwischen beiden Tischen. Alex wusste, dass sie nun an dem Punkt angelangt war, an dem es äußerst unhöflich war, weiter zu starren, doch sie wagte nicht, ihren Blick abzuwenden. „Was machen Sie beruflich?“, kleidete sie ihre Unhöflichkeit in eine freundliche Frage.


    „Ich helfe Menschen, sich selbst zu finden“, erklärte Élaine.


    Aha. „Verdient man damit denn genug?“


    „Damit verdient man sogar ganz ausgezeichnet.“ Ein sachtes Lächeln schlug Alex entgegen. Irgendwie erinnerte sie das Lächeln an jemanden – dieses sachte Biegen der Mundwinkel, die Fältchen, die sich in den Wangen bildeten –, dann entglitt Èlaines Mund ihren Augen, rutschte an Alex’ feuchten Pupillen ab und sie musste sich zusammenreißen, nicht zu vergessen, dass diese seltsame Erscheinung überhaupt anwesend war.


    Der Kellner ließ einige Meter entfernt den Blick suchend über die Gäste schweifen, auf einem quadratischen Drahttableau wartete der bestellte Wein. Alex winkte ihn herbei. „Hierher!“, rief sie und zeigte – ja wohin eigentlich? Ach ja, dahin. Ihr Blick hakte sich wieder an Élaine fest. Eine kurze, unbedachte Sekunde, und diese Frau flutschte einem wie ein glitschiger Fisch aus den Händen.


    Der Mann nickte dankbar und stellte das Weinglas ab.


    Élaines feine Augenbraue hob sich dezent. „Ich bin beeindruckt.“


    „Das passiert Ihnen wohl öfter?“


    Élaine lachte dunkel. „Wenn Sie wüssten!“


    Alex faltete die Hände in ihrem Schoß. Ihre Pasta kühlte aus, doch irgendwie war ihr der Hunger vergangen. „Es ist nicht das erste Mal, dass sie mit Frau Renard zusammengearbeitet haben, oder?“


    Die Unscheinbare nickte.


    „Haben Sie ihr geholfen, sich selbst zu finden?“


    Élaine trank gerade einen Schluck Wein und hätte beinahe belustigt gehustet. „Nein“, sagte sie spöttisch. „So würde ich das nicht sagen.“


    Etwas an dieser Frau war seltsam. Ihre äußerliche Unscheinbarkeit war eine Sache, aber … irgendwie kam sie Alex dennoch bekannt vor. „Verzeihen Sie – sind wir uns zuvor schon einmal begegnet? Ich meine, vor diesem Tag im Büro?“


    Élaine hielt inne. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, sodass deren Graugrün vom Weiß eingerahmt wurde. „Wie kommen Sie darauf?“


    „Ich weiß es nicht. Es ist so ein Gefühl.“


    Élaine wandte sich mit einer bewussten Bewegung ab. Ihr Bild entglitt Alex, langsam, aber stetig, es entfloh ihr, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können.


    Als ihre Augen das nächste Mal nach Élaine suchten, war der Nebentisch leer. Alex saß bloß noch vor einem Teller kalter Spaghetti. Fahrig griff sie nach der Gabel, als sie bemerkte, dass zwischen den Serviettenschichten eine schwarze Karte hervorblitzte.


    


    Élaine


    Erfahren Sie mehr über sich selbst.


    


    Weiß zog sich die Schrift über die schwarzglänzende Karte; und als Alex sie umdrehte, stand dort eine Adresse in Archaibadhre geschrieben, die in einem Bezirk namens Herbsten lag.


    


    ―
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    Ratten


    


    


    


    


    Alex und Marguerite schlenderten Seite an Seite durch das Kaufhaus. Es hätte ein netter Einkaufsnachmittag einer Mutter mit ihrer Tochter sein können, doch Alex hatte diese Möglichkeit bereits verworfen. Sie kannte ihre Ziehmutter, und sie kannte das schmucke Lächeln, während Marguerite mit vermeintlicher Ruhe vor sich hin spazierte. Mit den Worten: „Du wolltest uns doch helfen?“ hatte sie Alex an ihrem freien Tag mit ihrem frischlackierten Jeep abgeholt. Und Alex’ freier Tag war nicht Marguerites freier Tag – denn solche besaß sie nicht.


    Dennoch hakte sie sich nun bei ihrer Ziehtochter unter und ließ die hellen Augen hinter dem schwarzen Brillenrahmen schweifen.


    „Willst du mir nun endlich sagen, worum es geht?“


    Marguerite lächelte ein schlichtes Lächeln und zeigte auf einen Friseurladen, der durch hämmernde Musik und dunkle Innengestaltung auffiel. „Wie wär’s mit einer neuen Frisur?“


    Alex wies auf die kahlgeschorene Stelle, die erst wenige Millimeter nachgewachsen war. „Ich war bereits beim Friseur – meine Haare sind nicht zu retten, möchte ich mir keine Glatze rasieren lassen.“


    „Ach!“, winkte Marguerite davon. „Das kriegen wir schon hin!“ Sie zog Alex in den Laden.


    Wenig später stand Marguerite hinter Alex, die vor einem gigantischen Spiegel saß, und knickte die Haare zurück, als wäre sie selbst die Friseuse. „Ein Bob auf der einen Seite – und auf der anderen ein sorgfältiger Side-Cut. Das war doch eine Zeit lang modern.“


    Der Friseur musterte Alex, die Schere in der Hand, seine Kopfbehaarung leuchtete blau und reichte ihm bis über die Schulter. „Wäre machbar“, deutete er einen Schnitt an. „Wenn Sie mich fragen, müssen diese Strähnchen raus.“


    „Ich habe bereits versucht, sie zu überfärben …“, murmelte Alex, doch niemand hörte ihr zu – denn niemand unterhielt sich tatsächlich mit ihr. Im Hintergrund dudelte Musik, an der Kasse blätterte ein Mädchen mit modernem Kurzhaarschnitt in einer Zeitschrift. Marguerite studierte Alex skeptisch über den Spiegel und zupfte an ihren Haarspitzen. „Kennen Sie sich mit Make-up aus? Können Sie meiner Tochter etwas Hübsches empfehlen? Gepflegt sollte es aussehen, nicht zu grell …“ Sie warf einen Seitenblick auf das strahlend blaue Haar, doch der Friseur grinste nur und kaute an seinem Lippenpiercing herum.


    „Marguerite, das ist wirklich nicht …“, begann Alex zu sprechen, doch diese schleppte stattdessen einen Stapel Modezeitschriften herbei, um sie nach Haarfarben und Schminkvorlagen zu durchblättern. Alex verstummte und ließ alles passiv mit sich geschehen.


    Rund zweieinhalb Stunden später verließen sie den Laden mit einem dunkelglänzenden Pagenschnitt, einer ausrasierten Seite und zahlreichen Schminktipps, bei denen ihr der Friseur erklärt hatte, wie man die Chip-Narbe abdecken konnte. Alex stopfte die Zeitschriften in die Tasche und folgte ihrer Ziehmutter, die zielstrebig auf einige Bekleidungsgeschäfte zuhielt. „Marguerite!“, rief sie. „Würdest du mir jetzt endlich sagen, was hier abläuft?“


    „Wir verschönern dich, meine Liebe! Mit ein wenig Rouge auf den Wangen wirst du gleich lebendiger wirken, das kannst du mir glauben!“


    Marguerite Renard hatte noch nie Wert auf Make-up gelegt, sie trug es nicht einmal zu gesellschaftlichen Anlässen. Was war plötzlich in sie gefahren? „Marguerite!“


    Die Angesprochene drehte sich um. „Jesper“, erklärte sie knapp. „Es geht um Jesper.“


    Alex’ nachgezupften und -gezogenen Augenbrauen verschoben sich skeptisch. „Was soll das jetzt heißen? Werde ich hier gerade verheiratet?“


    Marguerite schüttelte den Kopf, fasste Alex’ Hand und führte sie voran. „Ich habe dir doch gesagt, dass Jesper mit Kain und Richter zusammenarbeitet …“


    Alex’ Finger versteiften sich.


    „Er ist in Archaibadhre untergetaucht und die Wächter können ihn nicht finden … dennoch wird es eine Gelegenheit geben, wo wir ihn vermutlich treffen.“


    Alex zog Marguerite entschieden zurück. „Was soll das heißen?“


    Marguerite blieb stehen. Sie zog Alexandra an sich heran, so nah, dass keiner der Vorbeispazierenden sie hören konnte. „Es wird Verhandlungen geben“, vertraute sie Alex an. „Gespräche mit Richter und Kain. Und wie ich Kains und Richters Eitelkeiten kennen, werden sie es sich nicht nehmen lassen, Jesper dort vorzuführen.“


    „Und was habe ich damit zu tun?“


    „Es ist kein Geheimnis, das Jesper ein Auge auf dich geworfen hat, meine Liebe.“ Marguerite strich ihr flüchtig über die Wange. „Er trägt diese Tatsache auf der Zungenspitze herum.“


    Alex schob den Kopf zurück. „Du willst, dass ich …“


    „… dass du ein wenig lächelst, hie und da die Augen aufschlägst und dabei so umwerfend aussiehst wie möglich.“


    Alex klappte der Mund auf. „Ich kann das nicht glauben! Was erwartest du von mir? Ich bin kein Callgirl!“


    Marguerite drückte ihre Hand. „Ich erwarte nicht viel, Alex – doch Jesper ist der Einzige, der an Kain und Richter herankommt. Du erinnerst dich an den Dritten, von dem ich dir erzählt habe? Für den beide arbeiten?“


    Alex nickte langsam.


    „Nun, hast du dir einmal darüber Gedanken gemacht, für wen zwei Halbgötter arbeiten könnten?“


    Alex blieb reglos, dann schüttelte sie den Kopf.


    „Es gibt einen Meister, Alexandra – jemand, der sie befehligt. Ein Verbindungsglied, das diese ungleichen Gefährten zusammenhält. Und es gibt nicht viele Wesenheiten, denen jemand wie Richter dienen würde …“


    „… ein Gott?“ Die Worte fielen wie von selbst aus Alex’ Mund.


    Marguerite nickte langsam. „Richter und Kain gehören zum alten Schlag. Sie zählen zu denen, die während der Götterdämmerung fielen. Kain würde sich mit einem neuen Gott arrangieren, doch Richter? Niemals. Nicht, nachdem seine geliebte Mutter vergangen ist. Also muss es einer der Alten sein, ein …“


    „… ein Gefallener“, resümierte Alex.


    „Ja. Andreas und ich glauben, dass sich dort unten in Archaibadhre ein vergrämter Gott befindet, der während der Dämmerung gestürzt wurde – ein Gott, der zwischen Existenz und Nicht-Existenz schwebt. Er ist voll Wut und Kränkung, doch da er selbst nicht länger die Macht besitzt, benötigt er Werkzeuge, die die Arbeit für ihn erledigen.“


    „Deswegen hat er Richter engagiert, der für seine Ziele kämpft. Und dieser hat Kain dazugeholt, da sie seine Fähigkeiten benötigen … um die Simulacra in der Stadt anzubringen.“


    Marguerite bejahte. „Wie gesagt – es handelt sich um Vermutungen. Doch wenn wir mehr darüber erfahren wollen, brauchen wir einen Informanten. Nicht irgendeinen Informanten – wir brauchen Jesper.“


    Alex schluckte. „Und wie der Gefallene Richter und Kain verbindet, möchtest du mich mit Jesper verbinden?“


    „Es ist ein dünner Strohhalm – aber er existiert. Und solange ich noch Möglichkeiten besitze, die ich nicht ausgeschöpft habe, werde ich nicht aufgeben.“ Marguerite hakte sich bei ihrer Ziehtochter unter und zog sie mit sich. „Du wolltest helfen? Ich erwarte nicht mehr von dir, als bei diesen Verhandlungen anwesend zu sein und hübsch auszusehen. Kriegst du das hin?“


    Alex’ flache Schuhe klatschten über den spiegelnden Boden. „Ich denke schon.“


    „Dann werden wir dir etwas Schönes zum Anziehen besorgen …!“


    


    ―


    


    „Ich verstehe das nicht!“ Alex nagte an ihren frisch manikürten Nägeln und drehte in Frankas Wohnung ihre Kreise. „Eine seltsame Begebenheit jagt die nächste! Was, in Rehlts Namen, hat es mit dieser Vase auf sich? Welcher Inhalt würde den Anschlag auf Falter als Ablenkungsmanöver für einen Kunstraub rechtfertigen? Warum verheimlicht mir Marguerite, dass sie bereits gestohlen wurde? Ist es tatsächlich die, die in ihrem Wohnzimmer gestanden hat? Schließlich hat Kain ihr diesen Brief auf deinem Rücken hinterlassen! Sie verlangt von mir, dass ich mich Jesper an den Hals werfe, um Informationen zu beschaffen und rückt gleichzeitig immer nur so viel heraus, wie sie für richtig hält. Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll …“ Alex warf Élaines Visitenkarte auf den Couchtisch, sie landete neben Frankas Whiskeyflasche. „Da ist diese seltsame Frau noch das geringste meiner Probleme!“


    „Ja“, brummte Franka. Sie lag flach auf ihrem Sofa, ein halbvolles Whiskeyglas auf der Brust. Als sie seufzte, hob sich ihr stattlicher Busen, das Glas kippte von allein an ihr Kinn. „Du hast Probleme.“


    Alex drehte sich um. „Du hörst mir nicht zu!“ Ihre hellen Augen stachen durch die Düsternis der verdunkelten Wohnung.


    „Vase. Jesper. Seltsame Frau mit Visitenkarte. Alles angekommen.“


    „Es ist drei Uhr nachmittags! Hältst du das für den geeigneten Zeitpunkt, um mit dem Trinken zu beginnen?“


    „Keine Sorge, ich habe schon viel früher damit angefangen.“ Sie wälzte sich zur Seite, griff nach der bauchigen Flasche, die auf dem Glascouchtisch stand.


    „Franka!“


    „Was?“


    „Diese Künstlichkeitsklausel ist nicht der Weltuntergang!“


    „Ist sie doch“, brummte sie und schenkte nach.


    „Weißt du, was mein Weltuntergang gewesen wäre? Du hättest sterben können! Deinen gesamten Arm inklusive Tastsinn verlieren! Es hätte sein können, dass keine Chance bestünde, deinen Fall neu aufzurollen! Dass du verkrüppelt wärest, oder nie wieder arbeiten könntest!“


    „Diese Zwangspause reicht mir schon“, grummelte Franka in ihr Glas.


    „Du bist eine Heulsuse“, stellte Alex fest.


    „Meine Arbeit ist mein Leben!“, fuhr Franka sie an. Sie warf ein Strickkissen nach ihr, das zerzauste Haar stand ihr zu allen Seiten. „Kannst oder willst du das nicht verstehen?“


    „Du bist scheinheilig, Franka.“ Alex trat zum Fenster und raffte die Vorhänge zur Seite, sodass das Nachmittagslicht hindurchbrach.


    „Lass das!“, rief Franka.


    Alex sah sie von oben an. „Damals, als Marguerite mich nicht im Außendienst arbeiten ließ, hast du mir zugeredet, das sei doch nicht das Ende der Welt! Ich habe dir geglaubt! Ich dachte, du meinst das ernst!“


    Franka kniff die Lippen zusammen. Für diesen Augenblick hatte sie ihre besten Freunde getauscht – Alex gegen das Whiskey-Glas.


    „Ich bin enttäuscht von dir.“ Alex verließ Frankas Wohnung, die Tür schlug kräftig ins Schloss.


    


    ―


    


    Alex’ schmale Pumps-Absätze knallten über den Marmorfußboden. Sie fühlte sich seltsam in diesem ungewohnten Outfit – Strümpfe mit Rückennaht, ein körperbetontes Jersey-Kleid mit halblangen Ärmeln, Perlen-Ohrringe, ergänzt durch einen geschmackvollen Ring, den ihr Marguerite gekauft hatte. Unterlagen unter dem Arm, ließ sie ihre Augen schweifen. Und bei diesem Gebäude sollte es sich um neutralen Grund handeln? Überall waren Graue Wächter stationiert, einige AVO-Mitarbeiter grüßten sie im Vorbeigehen, ihre Blicke blieben länger an ihr hängen als gewöhnlich.


    Sie fand Marguerite an einer Fensternische, wie sie sich mit einer blonden Wächterin unterhielt. Als sie Alex sah, nickte sie zufrieden. „Der Lippenstift passt zu dir. Dunkel und doch geschmackvoll.“


    „Du hast ihn ausgesucht“, erwiderte Alex tonlos. Sie war nervös. Warum genau, konnte sie nicht sagen, schließlich war sie nur das Eyecandy an Marguerites Seite. Ihre Aufgabe war simpel und einfach: Still sitzen und schön aussehen. Das konnte prinzipiell nicht so schwer sein.


    Vielleicht war es die Vorstellung, dass sie Jesper gefallen sollte, die in ihr die Übelkeit aufsteigen ließ, oder das Wissen, dass sie den Peinigern Richter und Kain erneut gegenüberstehen musste, doch ihre Nerven wollten sich einfach nicht beruhigen. Sie folgte Marguerite durch die Marmorgänge, bis sie über ein aufwändig gestaltetes Tor einen Saal betraten. Der Raum wirkte wie aus dem vorvorletzten Jahrhundert gestampft, obwohl das nicht stimmen konnte – denn nichts in Neobadhre stammte aus dieser Zeit. Jemand musste sich die Mühe gemacht haben, das Gebäude nach alten Plänen zu errichten. Voluminöse Schönheiten aus cremefarbenem Marmor hoben Emporen an, die Wände waren prunkvoll mit gelber Seide ausstaffiert, die Tafel, an der einige Graue Wächter saßen, wurde von Füßen in Löwentatzenform gehalten.


    Alex beugte sich zu Marguerite. „Was ist das für ein Ort?“


    „Das alte Parlament. Die Neobadhrier ließen es abbauen und nach oben schaffen, quasi als Erinnerung. Hier wurde der Vertrag zwischen der Schwarzen und der Weißen Wacht geschlossen, als die Graue Wacht gegründet wurde.“


    Alex bestaunte das lebensechte Museum, das sich vor ihr auftat, wurde jedoch von Marguerite zum Tisch gedrängt. Esmeralda Cevahir bemaß sie mit einem kurzen Blick – das Übliche eben. Alex nahm neben ihrem Vormund Platz und sortierte ihre Unterlagen. Bisher war kein Schwarzer Wächter aufgetaucht.


    Das änderte sich nach wenigen Minuten.


    Durch ein Tor auf der anderen Saalseite wanderten die ersten schwarzgekleideten Soldaten und positionierten sich vor den frauenförmigen Säulen. Sie hatten die Waffen nicht gezogen, trugen sie jedoch deutlich sichtbar bei sich.


    Alex beugte sich zu Marguerite. „Wie sind sie hereingekommen?“


    „Wie Ratten eben ins Haus kommen“, knurrte sie. „Durch das Abwassersystem.“


    Nebenan lehnte sich Andreas Cevahir zurück und stützte dabei den Ellenbogen auf die Armlehne seines Sessels. Er schien wachsam und doch gefährlich ruhig, wie ein Panther auf der Lauer. Über seine Stirn zog sich eine Wunde, die mit einer roten Kruste bedeckt war.


    Marguerite sah auf ihre Uhr. „Es ist Zeit. Sie sollten nun hier sein. Jesper kommt niemals unpünktlich, ob ich mich verschätzt habe …?“


    Just in diesem Moment brandete ein Rauschen heran. Alex klammerte sich am Tischrand fest, Andreas blieb ruhig, Marguerite schlang die Arme übereinander. Das Grollen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo. Für einen Augenblick glaubte Alex die Luft wabern zu sehen, dann knallte es. Alex hob reflexartig die Hände vors Gesicht, um sich vor einer Explosion zu schützen.


    Der Hintereingang tauchte kurz in Dunkelheit – dann zog sich die Finsternis zurück und ließ drei Gestalten zurück.


    Jesper hustete und klopfte sich den Mantel ab. Er trug eine Augenbinde. „Diese Art zu reisen birgt wesentlich weniger Komfort, als ich gedacht habe.“


    Kain zog ihm den Sichtschutz herunter. „Verzeihen Sie, Jesper, dass wir im Untergrund keine Limousinen zu schicken pflegen.“


    Richter stampfte wortlos durch den Zugang, die beiden anderen folgten. Jeglicher Versuch von Alex’ Seite, Jesper widerwillig zuzulächeln, blieb erfolglos.


    Andreas seufzte. „Immer stehst du auf lautstarke Auftritte und große Abgänge. Wie geht’s der Nase?“


    Kain fasste sich an die angeknackste Nasenbrücke. „Es ging ihr schon besser. Vielen Dank der Nachfrage.“ Sein Blick glitt träge über die Anwesenden. Alex entlockte ihm nicht einmal ein Zögern. Etwas brüskiert schob sie das Kinn zurück. Erkannte er sie nicht, erinnerte er sich nicht mehr an sie oder war sie ihm einfach egal? Schnell kniff sie die Lippen zusammen, es schmeckte nach teurem Lippenstift.


    Kain musterte Marguerite, dann Andreas und blieb schließlich bei Esmeralda hängen. Seine Mundwinkel weiteten sich zu einem Lächeln. „Esmeralda“, sagte er. Die Silben schwebten sacht über seine Zunge, als kostete er jede davon aus. „Endlich lerne ich dich kennen. Du siehst anders aus, als ich dich in Erinnerung habe.“


    „Wir sind uns noch nie begegnet“, entgegnete Esmeralda geradlinig, wie es ihre Art war.


    Kains Lächeln besaß eine bösartige Präsenz. „Nun, mein Edelstein, dann muss ich dich wohl mit einer von Andris’ Exfrauen verwechselt haben. Sie alle sahen dir recht ähnlich.“


    Esmeralda schaute zur Seite.


    „Exfreundinnen“, schnaufte Andreas. Er schien sich nicht an diesem Namen zu stoßen, den Kain für Esmeralda benutzte, lediglich an dem Umstand, dass er diese angesprochen hatte. „Lass sie in Ruhe, Spieler. Das Lügen gehört zu deinem Beruf!“


    Kain verschränkte die Finger. „Ein Spieler bin ich in der Tat, ein Lügner war ich nie. Das hat mich von denen unterschieden, die an meiner statt vergangen sind.“


    Andreas stieß einen missmutigen Laut aus. „So anders, dass ich kam, um deine Rolle einzunehmen, nicht wahr?“


    „Mh, endlich sprichst du Klartext, Anders.“


    Kains Augen richteten sich auf Esmeralda, ohne dass er seinen Kopf bewegte. „Er ist nur die billige Kopie eines unnachahmlichen Originals“, sagte er abfällig.


    Esmeralda schwieg. Ihre Augenbrauen hatten sich leicht verschoben. Noch nie hatte Alex sie verwirrt gesehen, doch jetzt schien die schöne Cevahir unsicher. Was wollte Kain? Wovon sprach er?


    Dann öffnete sich Esmeraldas Mund. „Deine Mutter hat Andreas als dein Ebenbild erschaffen?“


    Alex fror fest. Kains Mutter hat Andreas als Kains Ebenbild erschaffen? Ihre Mutter? Die beiden sollten verwandt sein? Aber das heißt dann ja …


    „Verwandtschaft hat in unserlei Kreisen keine Bedeutung. Söhne töten Väter, Mütter verlassen ihre Kinder …“, begann Andreas.


    „… Halbbrüder fallen ihren Geschwistern in den Rücken“, fuhr Kain fort und zuckte mit den Schultern. „Siehst du, mein Brillant, in der Welt des Göttlichen muss man mit jedem Verrat rechnen.“


    Alex saß da wie festgeforen. Ihre Ohren brannten. Kain und Andreas sind Halbbrüder?


    „Das, was dich gestört hat, waren nicht meine Entscheidungen, sondern die Tatsache, dass ich dich dabei nicht um deine Meinung gefragt habe. Dein maßloser Egozentrismus hat sich in den letzten Jahrhunderten nicht gebessert“, lachte Andreas.


    „Oh, glaube mir, kleiner Bruder“, schnurrte Kain, „meine Unzufriedenheit hatte ganz dezidiert mit deinen Entscheidungen zu tun.“ Seine grüngrauen Augen richteten sich auf Esmeralda.


    Andreas sprang aus dem Sessel, und rammte dabei seine Arme gegen die Tischfläche. „Wage es nicht …!“, fletschte er die Zähne.


    Kains Lächeln weitete sich. „Hast du es ihr nie erzählt?“


    „Ich werde dir das Herz aus der Brust reißen, ackerzülle unde kotzensun!“


    Kains Antwort kam als gereiztes Schnappen. Sie beschimpften sich über den Tisch hinweg.


    Alex lehnte sich zu Marguerite. „Andreas ist ein Halbgott?“, zischte sie. „Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?“ ‚Jede Menge wichtiger Persönlichkeiten tanzen täglich bei mir an‘, hatte Marguerite irgendwann einmal gesagt. Alex bekam nun einen Eindruck, wie wichtig diese Persönlichkeiten tatsächlich waren.


    Marguerite nickte vage, mehr nicht. Sie hatte offensichtlich nicht vor, sich hier und jetzt dazu zu äußern, also fragte Alex: „Welche Sprache sprechen sie?“


    Marguerite beugte sich zu ihr, sie wirkte angespannt. „Eine ältere Form der heutigen Gemeinsprache.“


    Andreas sagte etwas, Kain lachte nur böse, als Marguerite sich von ihrer steifen Haltung löste und erhob. „Schluss damit! Es gibt Bedeutenderes zu besprechen als euren alten Zwist!“ Sie hielt die Hand auf, Alex fischte ein Foto aus ihrer Mappe und reichte es Marguerite. Diese schleuderte das Bild über die Tischfläche.


    Jesper sah gerade herüber! Jetzt war Alex’ Auftritt gefragt. Sie spreizte die Mundwinkel. Seine Augen rückten auf und ab, hin und her zwischen den kleinen weiblichen Rundungen unter ihrem Kleid und dem sinnlichen beerenfarbenen Lippenstift. Als sie ihm zuzwinkerte, glaubte sie, vom Stuhl kippen zu müssen. Ihre Eierstöcke verkrampften sich, als wollten diese jeglichen Flirtversuch unterbinden.


    Jesper sah sie fassungslos an, als Richter seine Pranke hob, sie auf das Foto klatschte und es heranzog. Kain beugte sich zu ihm. „Bist du neulich der neobadhrischen Graffitiszene beigetreten, Marguerite? Sieht ja sehr schick aus.“


    Marguerites Lippen schmiegten sich aneinander. „Das haben wir im Keller des Rathauses gefunden. Ein Simulacrum von der Größe eines Bulldozers. Gemalt mit Bleiweiß. Hochgiftig, wie seit dem Altertum bekannt – heute würde kein Vollidiot mehr eine solche Substanz verwenden.“


    Kain zuckte mit den Achseln. „Es sei denn, er wüsste, dass sie ihm nichts anhaben kann.“


    Marguerite warf ihm ein zweites Foto zu. „Hier, das Dach des Bahnhofs. Hast du wirklich geglaubt, wir würden deine Magie nicht finden?“


    Kain schnalzte mit der Zunge. „Ich habe davon gehört, war in der Alpha-Wochenschau. Das Foto des talanidischen Touristen, der das Simulacrum vom Gägischen Tempelturm aus entdeckt hat, als er Urlaubsfotos schießen wollte … köstlich!“


    Marguerite sog die Luft ein. „Wir haben drei kleinere Simulacra,“, die jeweiligen Fotos rotierten über die Tischfläche wie Tutus, „in einem Schwimmbad, unter einem Gullideckel und – was wohl die dreisteste Aktion von allen war – auf der Bastion Delta gefunden. Einige davon wurden bereits abgetragen, den Rest werden wir auch noch zerstören.“


    Kain lächelte. „Es gibt etwas, das du wissen solltest, Marguerite – und meine Beratungsdienste sind das erste Mal gratis. Man kann ein Simulacrum nicht einfach fortkratzen. Ist es von jemandem erschaffen worden, der sein Handwerk versteht, brennt sich die Magie der Zeichen in den Gegenstand ein, auf dem es angebracht ist.“


    „Wir werden den Bahnhof abtragen, sollte das notwendig sein.“


    „Diese Option solltet ihr tatsächlich erwägen.“ Er lehnte sich zurück. „Ihr wart sicher klug genug, Ars-Signorum-Kundige zurate zu ziehen. Trotzdem kennt ihr den Zweck der Simulacra nicht. Ich schließe daraus, dass ihr es mit einem Meister seines Faches zu tun habt.“


    Marguerite sah ihn flach an.


    „Abgesehen davon solltet ihr euch wirklich Sorgen machen, wie dieser Jemand überhaupt auf das Bahnhofsdach gekommen ist – oder in den Ratshauskeller, oder in die Bastion Delta. Das könnte noch für Probleme sorgen.“ Er sah Richter an.


    „Klingt flexibel, der Kerl“, brummte Richter. „Der hat sicher Hilfe.“


    „Ihr solltet dringend herausfinden, um wen es sich handelt, was er vorhat und wie ihr ihn aufhalten könnt.“


    Marguerite starrte ihn aus kalten blauen Augen an. „Ich hasse deine Spielchen“, sagte sie. „Legen wir die Karten offen auf den Tisch. Es war Jesper, der uns zum ersten Simulacrum geführt hat, und seine Hinweise waren es, die uns ebenfalls zum nächsten brachten.“


    Jesper grinste selbstzufrieden, seine Finger mit den zahlreichen Ringen klickten aneinander.


    „Nun hat sich die Lage geändert. Ich will verhindern, dass diese Stadt im Chaos versinkt, bloß weil ihr Halbgötter einem Akt der Langeweile nachgeht. Oder … eben auch nicht.“


    „Wie meinen?“, fragte Kain.


    „Wer hat euch in die Stadt befohlen? War es Ezra? Arsen?“


    „Ezra habe ich seit etwa dreihundert Jahren nicht mehr gesehen“, überlegte Kain. An Richter gewandt, fuhr er fort „Lebt der denn noch?“


    „Der Welt tut es nicht leid um ihn“, brummte Richter.


    „Ich habe gehört“, schaltete sich Jesper ein, seine Stimme ein nasales Säuseln, „dass Ezra wieder nach Gilebret zurückgekehrt ist, um dort seinen Lebensabend zu verbringen.“


    Richter lachte heiser. „Sollen sich andere mit dem Schwachkopf herumschlagen. Und Arsen … Arsen lebt auch noch. In Resperenz, glaube ich“


    „Ja, da bin ich mir ziemlich sicher.“


    Marguerite atmete genervt aus. „Wer ist euer Meister?“, unterbrach sie die drei. „Mit wem können wir verhandeln?“


    Richters Gesichtsausdruck blieb wie üblich unlesbar. Er saß nur schweigend da, die unzähligen Zöpfe flossen über seine linke Schulter.


    „Was wollt ihr, damit ihr aus Badhre verschwindet?“


    Kain lachte. „Man kann uns nicht mit Münzen auszahlen.“


    „Was wollt ihr dann?“


    Seine Augenbrauen zuckten. „Wie wäre es mit einem Edelstein?“ Sein Gesicht fixierte Esmeralda, die brüskiert das Kinn zurückschob.


    Andreas ballte die Hände zu Fäusten. „Ich trete dir gleich in deine Edelsteine!“


    Kain lachte, dann wurde er mit einem Schlag ernst. „Ich will den Inhalt der Lautrophore.“


    „In Iincensas Inferno mit dir!“, spuckte Andreas.


    Aus schmalen Augen musterte Kain seinen Bruder. Halbbrüder. Sie sahen einander überhaupt nicht ähnlich. Oder vielleicht doch? Eventuell war es nicht ihre Haar-, Haut- oder Augenfarbe, die sie teilten, aber wenn man lange genug darüber nachdachte … dann glichen sie einander viel mehr in der Art, wie sie sich hielten. Es befanden sich zahlreiche Soldaten im Raum – Graue Wächter, Schwarze Wächter, AVO-Außenmitarbeiter –, aber die beiden waren es, denen man zumutete, flinker zu sein, geschickter … hinterhältiger im Angriff. Sie beide hatten eine schlanke, sehnige Zähigkeit an sich, wie Füchse, die ihren Fuß durchkauen würden, wenn er in der Falle hing, um auf drei Beinen weiterhinken zu können.


    „Wenn der Inhalt der Lautrophore nicht zur Debatte steht, dann ist dieses Treffen hier eine einzige Farce. Glaubt ihr wirklich, ich würde mich verplappern wie ein kleiner Junge?“


    Die Sehnen an Marguerites Hals spannten sich. „Wer ist euer Meister?“, wiederholte sie.


    Richter wandte sich an Kain. „Sollen wir?“


    „Wer ist euer Meister?!“, rief Marguerite.


    Kain nickte und sah Esmeralda ein letztes Mal an. „Lebe wohl, mein Edelstein“, sagte er. „Denn leben, das kannst du ja.“ Mit dieser kryptischen Bemerkung erhob sich Kain und die drei Männer machten sich daran, den Raum zu verlassen. Als einige Graue Wächter dazu ansetzten, die Waffen zu zücken, reagierten die Schwarzen Wächter entsprechend. Andreas gab ein Zeichen, seine Leute hielten sich zurück.


    Marguerite und Andreas blieb nichts anderes übrig, als die drei Männer ziehen zu lassen. Sie verschwanden hinter dem Tor über die brodelnde Quere, anschließend zogen sich ihre Soldaten wie schwarze Ratten in das Abwassersystem zurück.


    


    ―


    


    „Marguerite?“ Alex schloss die Wohnungstür hinter sich. Der Anruf war überraschend gekommen, eigentlich hatte sie sich bereits im Taxi auf der Heimfahrt befunden. Ihre Füße schmerzten von den hohen Schuhen, sie strampelte sie fort und ließ sie am Florteppich des Vorraums zurück. Sie lief durch die Stille der neu-riechenden Wohnung.


    In der Tür blieb sie überrascht stehen.


    Jesper lehnte wie hingegossen auf Marguerites cremefarbener Ledercouch und lächelte Alex entgegen. „Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Alexandra“, schnurrte er. „Wenn ich gewusst hätte, dass Ihre Ziehmutter einen derart guten Einfluss auf Sie hat, hätte ich sie früher nach einem Abendessen mit Ihnen gefragt.“


    Alex riss die Augen auf. Marguerite saß daneben, einen schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    21.


    


    Der absolute Krieg


    


    


    


    


    Franka rieb sich die Augen. Ihr Rücken schmerzte, genau wie ihr rechter Arm, der noch immer empfindlich auf Druck reagierte. Restbetrunken, wie sie war, stieß sie ein Rülpsen aus und klatschte die Hand auf die Theke der Technikabteilung. „Ist hier jemand?“


    Es dauerte eine Weile, bis Nathan aus seinem Wohnquartier kam. „Robigo“, stellte er fest. „Ich habe dich auf den Wachbildschirmen gesehen. Was treibst du hier außerhalb unserer Öffnungszeiten?“ Er musterte sie. „Du siehst fix und fertig aus.“


    Franka stützte sich am Tresen ab. „Bin etwas angetrunken“, erklärte sie freimütig. „Ich habe eine Tasche bei dir vergessen – Kleidung, Handy …“


    „… und musstest dich erst betrinken, um dich nach deinem letzten Abgang in meine heiligen Hallen zu wagen?“


    „Bilde dir nicht zu viel ein“, brummte sie, stemmte sich auf die Theke und schwang sich darüber. „Ich bin auch gleich wieder fort.“ Sie ließ ihn stehen und marschierte in seinen Wohnteil, um ihre Sachen zu suchen. Als sie mit der Reisetasche über der Schulter zurückkehrte, saß Nathan an einem Tisch zwischen seinen Regalen, ein seltsames Gestell mit hunderten Vergrößerungsgläsern auf der Nase, und reparierte Kleinteile.


    „Danke für den angenähten Arm. Ich glaube, das habe ich vergessen.“ Im betrunkenen Zustand war Franka immer recht freimütig mit ihren Danksagungen.


    „Kein Problem.“


    Er war ein Mann, der seine Ruhe zu schätzen schien. Franka rümpfte die Nase und wandte sich verärgert zum Gehen.


    „Hast du dir das wegen deines Beines überlegt?“, fragte Nathan aus heiterem Himmel.


    Sie drehte sich überrascht um.


    „Dein Bein. Das Shavalla-Gewebe. Hast du darüber nachgedacht?“


    Offensichtlich musste sie Rvalt danken, dass Nathans begrenztes Hirn jegliche zwischenmenschliche Informationen herauszufiltern schien. Das Einzige, das von ihrem letzten Gespräch hängen geblieben war, schien dieses verdammte Shavalla-Gewebe zu sein. Was lief mit dem Mann nur falsch? „Nein“, sagte sie. „Also … ja. Ich habe darüber nachgedacht, aber ich bin noch zu keinem Entschluss gekommen.“


    „Gib Bescheid.“


    Sie nickte, auch wenn sie sich sicher war, dass er das hinter seiner Brille nicht sehen konnte. Sie wollte gehen, als ihre Augen am Chaos der Regale hängen blieben. Sie fasste nach einer Glühbirne. „Sag mal, Nathan, gibt es irgendein System hinter dieser Unordnung?“


    Er schwieg eine Weile. „… das ist Regal K.“


    „Wie?“


    „Die Gegenstände besitzen Namen. Die Glühbirnen vor deiner Nase sind von einer Firma, die es heute nicht mehr gibt. Ihr Name war Katharsis-Beleuchtung und die Glühbirnen sind ein Überbleibsel der phalanxischen Glasindustrie. Die Glühbirnen dort hinten stammen aus der Serie K02 bis K35a.“


    „Und die Stecker daneben?“


    „Kaerina.“


    „Kaerina?“


    „Die Firma benennt ihre Gegenstände nach Frauennamen.“


    „Und …“


    „KAF4 Xenon.“


    „Du weißt doch gar nicht, worauf ich zeige!“


    „Doch. Wie gesagt, alles ist alphabetisch geordnet.“


    Franka starrte zuerst auf das Regal, dann auf Nathan. „Das kann doch unmöglich dein System sein! Niemand kann sich all das merken!“


    „Doch. Ich kann es.“


    Sie gaffte auf den Kabelsalat namens Kaerina.


    „Das macht dich fertig, was?“ Seine Stimme klang amüsiert.


    „Und die Waffen?“, änderte sie das Thema. „Nach welchem System ordnest du die?“


    


    Die Götter hatten ihre Pforten geöffnet. Franka drängte sich der Gedanke auf, dass es sich hier um einen Traum handeln musste, doch sie stand tatsächlich neben Remí Nathanael in der Waffenkammer. Vor ihr reihten sich die Schusswaffen an beleuchteten Wänden.


    „Mir gefällt dein Gesichtsausdruck nicht“, brummte Nathan.


    „Schlag mich, damit ich weiß, dass ich nicht träume!“


    „Ich schlage keine Frauen.“


    Sie schaute ihn seitlich an. „Also? Erklärung?“


    Nathan trat vor und strich sich durch sein zerzaustes Haar. „Wir werden von der Firma Iincensa gesponsert, deswegen stammt der Großteil des Arsenals von ihnen. Die Waffen, die wir von anderen Firmen hinzukaufen mussten, hängen bei der Tür. Sie sind zuerst nach Firmennamen, dann nach Waffennamen geordnet. Hier zum Beispiel“, er wies zu seiner Linken. „Die Oleandra-Serie. Mit der hat Iincensa angefangen. Iincensa Oleandra MG 2, MG 4, MG5, dann wurde das Modell umgewandelt und die Oleandra SG-Reihe erschaffen; die Waffen daraus befinden sich gleich anschließend.“


    Franka fühlte sich wie an ihrem ersten Schultag. … Nein, das hier ist definitiv besser.


    „Oh Mann“, seufzte Nathan. „Dich hierherzubringen ist, als würde man ein brennendes Streichholz in einem Dynamitlager anzünden.“


    „Du siehst zu viel fern.“ Sie machte probehalber einen Schritt vor. „Darf ich sie anfassen?“


    „Wen?“


    „Die Waffen?“


    Ein misstrauischer Blick. „Ich weiß nicht. Du bist außer Dienst.“


    „Nur ganz kurz?“


    Er presste die Lippen zusammen.


    „Ich bitte dich, sie sind doch ohnehin nicht geladen!“


    „Na gut.“


    Sie griff nach einer der Iincensa-Oleandra-Waffen, zog sie aus der Halterung und ließ ihre Finger darübergleiten. Es war ein neueres Modell als ihres, mit erhöhter Schussreichweite und eingebauter Besitzeridentifizierung. Ganz nebenbei sah das Modell auch noch extrem schneidig aus, mit roten Akzenten, die den neueren Waffen der Oleandra-Serie eigen waren. Ein verträumtes Seufzen entglitt Frankas Mund.


    „Du solltest dir wirklich einen Freund zulegen.“


    „Ach, komm schon!“, schnurrte Franka, als sie die Waffe probeweise anlegte. „Du weißt genauso gut wie ich, dass jemandem wie uns, die mit ihrem Job verheiratet sind, keine Zeit für Romantik bleibt.“ Sie kniff ein Auge zu und zielte in eine Raumecke. „Wann und wo soll ich auch jemanden kennenlernen, außer man liegt gemeinsam im Schützengraben?“ Sie schwang die Waffe herum, bis Nathan in das Fadenkreuz gelangte.


    Sein Gesichtsausdruck war seltsam. „Nimm die Waffe von mir.“


    „Sie ist doch nicht geladen, was machst du dir in die Hose …!“


    Er trat hinzu und bog den Lauf Richtung Boden. „Das ist kein Spielzeug, Franka.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Hast du mich soeben bei meinem Vornamen gerufen?“


    Er nahm ihr die Waffe ab und legte die Iincensa wieder an ihren ursprünglichen Platz. Anschließend nickte er sie aus der Waffenkammer. Wie üblich verzichtete er darauf, auf ihre Frage einzugehen.


    Franka konnte nicht verhindern, dass der Ärger ihr heiß in den Nacken stieg. „Sag mal, Nathan, ich möchte dir wirklich nicht zu nahe treten – aber du hast nicht sonderlich viele weibliche Freunde, oder?“


    Remí blieb stehen und drehte sich langsam um. „Ach nein, Franka“, erwiderte er. „Wie könnte ich das bloß in den falschen Hals bekommen?“ Missmutig verzog er den Mund. Da war es, ein Gefühl!


    „Als Logiker, wie du einer bist, müsste dir dieser Gedanke doch einleuchten. Du ordnest dein Equipment alphabetisch, zeigst kaum bis gar keine emotionale Beteiligung, dein Umgang mit dem anderen Geschlecht ist mehr als nur … nun, vielleicht sollten wir das lassen.“


    „Aber nein, sprich ruhig weiter.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt heran. Dass er sich annäherte, war komplett untypisch, normalerweise schlurfte er bloß desinteressiert davon. Sie hatte doch nicht etwa einen wunden Punkt getroffen? Eine gewisse peinliche Berührung überkam Franka, sie spürte sie in den Wangen. War es plötzlich ziemlich warm hier? Sie hatte das Gefühl, als würde sie zu schwitzen beginnen. „Das Thema interessiert mich brennend“, erklärte Nathan leise. „Bitte, erleuchte mich mit deinen psychologischen Weisheiten. Also, wie war das hinsichtlich des Umgangs mit dem anderen Geschlecht?“


    Hu! Schweiß sammelte sich an ihrem Busen. Ihre verdammte Impulsivität! Sie hätte die Geschichte einfach ruhen lassen sollen. Doch nun, wo das Thema einmal angeschnitten war, konnte sie es nicht mehr vom Tisch wischen – es klebte dort zäh wie Honig. „Nun“, räusperte sich Franka. Fieberhaft suchte sie nach Worten, die ihr wie ein Vogelschwarm durch den Kopf flogen. „Nimm zum Beispiel … Alex.“


    „Alex?“


    „Ja, Alex“, schluckte sie. „Sie würde gerne mit dir ausgehen“, hatte sie das soeben wirklich gesagt?, „aber du hast ihre Andeutungen nie zur Kenntnis genommen.“ Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. Ihr Haar klebte nass in ihrem Nacken. Wie sollte sie da bloß wieder rauskommen? Das war schlimmer als ein Kriegseinsatz.


    Nathan legte den Kopf schief, öffnete den Mund einen Spalt und betrachtete sie. Franka wand sich etwas unangenehm berührt im Stand. Diese geradlinige Aufmerksamkeit war sie nicht gewöhnt. „Ach“, kommentierte er schließlich. „Alexandra Manzini möchte mit mir ausgehen?“


    Franka nickte vorsichtig. In letzter Zeit geht einfach alles schief.


    „Dann sollte ich sie vielleicht mal anrufen.“


    „Das solltest du.“ Einfach alles!


    Seine grauen Augen musterten sie. „Sehr seltsam“, sagte er. „Aber das erklärt zumindest, warum sie mich das letzte Mal, als sie hier war, gefragt hat, ob wir beide miteinander geschlafen hätten.“


    „Was?“


    Er drehte sich um und verließ die Waffenkammer in seiner üblichen Ruhe. „Wie gut, dass ich Nein gesagt habe – sonst hätte ich meine Chance bei ihr vertan.“


    Franka rannte ihm hinterher. „Was hat sie dich gefragt?“


    „Ich dachte, dir wäre dieses Wort geläufig? Kann es sein, dass du nicht sonderlich viele männliche Freunde hast?“


    „Wie kommt sie auf diese bescheuerte Idee?“


    „Was weiß ich? Sie ist deine Freundin, nicht meine. Keine Ahnung was du ihr erzählt hast.“


    „Ich habe ihr gar nichts erzählt!“, pustete sie aus.


    „Manchmal sagen sehnsüchtige Blicke mehr als tausend Worte.“


    Franka entrang sich ein schockiertes Lachen. „Das reicht!“, rief sie. „Du wolltest es so! Ich bringe dich um!“


    „Dann lass mich nur kurz die Waffenkammer abschließen.“


    „Ich brauche kein Gewehr, um dich zu töten! Kaerina, die Glühbirne, reicht mir!“


    „Kaerina war das Kabel. Katharsis-Beleuchtung sind die Glühbirnen.“


    Franka fasste sich ein paar Birnen aus dem Regal. Sie würde ihm das gesamte Regal K um die Ohren knallen!


    Nathan verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich stehe bereit. Es ist allerdings schade, denn diese Glühbirnen unterliegen noch nicht dem Kartellgesetz, wonach sie nach einer gewissen Lebensdauer kaputtgehen müssen, um die Wirtschaft anzutreiben.“


    Eine Katharsis-Glühbirne flog an Nathans Kopf vorbei und zersplitterte an der Waffenkammertür. Er blinzelte nicht einmal. „Ich dachte, du bist Scharfschützin? Das kannst du doch besser.“


    „Es reicht!“ Franka hob die Hand. „Ich erkläre dir den Krieg, Remí Nathanael! Den absoluten Krieg! Ich hoffe für dich, dass mir meine Diensterlaubnis nie wieder erteilt wird, denn sobald ich dieses Gebäude wieder betreten kann, werde ich meine Männer mitbringen!“


    Nathan lachte. Das war seltsam – wahrscheinlich, weil Nathan sonst nie lachte. „Ich bitte dich, Franka, du brauchst doch keinen Mann, um mir den Krieg zu erklären!“


    Franka bemerkte, wie sich ihre Arm– und Rückenmuskeln anspannten, sie war knapp davor, sich diese Eisenkiste zu schnappen und …


    „Mmmh, Kyn Schraubenmuttern. Eine gute Wahl.“


    Verdammt, ist diese Kiste schwer! Mein Rücken bricht beinahe entzwei!


    „Diese Kiste hat sicherlich fünfzig Kilogramm. Es ist nicht peinlich, wenn du sie fallen lässt.“


    Und ob das peinlich wäre. Selbst wenn ihre Gebärmutter hierbei entzweiriss, sie würde diese Box nicht fallen lassen!


    Nathan lachte. Ihr Gesicht musste mehr als angestrengt wirken, das Gebiss verkrampft, die Haut rot, pulsierende Adern auf der Stirn. „Und jetzt sieh dir das an – dieser Gesichtsausdruck! Dafür kann man einfach nicht bezahlen!“


    „Heute bist du wirklich in Höchstform“, schnaufte Franka. Ihre Arme rissen beinahe ab. Das Shavalla-Gewebe spannte, ein Blutstropfen perlte hervor … ihre Finger lösten sich von selbst, die Kiste knallte nieder. „Gut, Remí“, sagte sie erschöpft. „Ich habe einen Bandscheibenvorfall und du hast gewonnen. Du hast mich gedemütigt. Ich werde gehen, bevor ich mich selbst vergesse.“


    „Das könntest du tun.“


    Sie stemmte sich an den Oberschenkeln in die Höhe. Ihr ganzer Körper war schweißüberströmt, ihr Tanktop klebte an ihrer Haut. „Was soll das jetzt heißen? Sprich Klartext.“


    „Du könntest gehen. Oder du könntest bleiben.“


    „Warum sollte ich?“ Sie sollte ihm wirklich dieses Lächeln aus dem Gesicht schlagen. Genügend Glühbirnen wären noch da.


    „Weil du mich anziehend findest. Und ich dich.“


    


    Franka blies sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. „Jetzt bin ich ernsthaft schockiert“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Wie kommst du darauf, mir so etwas zu sagen?“


    „Wie kommst du darauf, mir zu sagen, dass du dich zu mir hingezogen fühlst, während ich dein Bein untersuche?“


    Ihre Zähne knirschten. „Ich neige zu spontanen Gefühlsausbrüchen.“


    „Noch nie gemerkt, wirklich.“


    „Manchmal entfernen sie sich etwas von der Realität. Damals hatten sie sich meilenweit von der Realität entfernt.“


    Nathan zuckte gleichmütig mit den Achseln und drehte sich zum Gehen. „Dann geht es wohl nur mir so.“


    Ihre Stirn kräuselte sich. „Du … du eröffnest mir einfach so eine Sache, dann zuckst du mit den Schultern und gehst?“


    „Was soll ich deiner Meinung nach sonst tun?“


    „Ist dir das nicht peinlich?“


    „Robigo, glaubst du, es interessiert mich, was andere Leute über mich denken? Gerade hier oben in Neobadhre? Du kannst von mir aus alles aufzeichnen und über den internen Lautsprecher ablaufen lassen, es ist mir egal.“ Warum war ihr plötzlich so heiß? „Abgesehen davon bin ich sicher nicht der einzige Mann in diesem Gebäude, der darüber nachgedacht hat, mit dir zu schlafen. Ich war bloß der Einzige, mit dem du dich leidenschaftlich genug auseinandergesetzt hast, als dass es Gerüchte gegeben hätte.“


    Okay, nein, die Hitze kam definitiv vom Ärger.


    „Mach dir nichts draus, Robigo“, erklärte er ihr gutmütig. „Nimm dir ‘ne Auszeit, und wenn du wieder zurückkommst, renovieren wir dein Bein.“


    Er musste eine soziale Störung haben. Niemand konnte so kalt diverse Themenwechsel hinter sich bringen. „Gehst du gerade einer Auseinandersetzung aus dem Weg?“, herrschte sie.


    „Ich bin noch nie einer Auseinandersetzung mit dir aus dem Weg gegangen, Robigo.“


    „Franka.“


    „Franka, von mir aus. Du nennst mich auch bloß mit der Abkürzung meines Nachnamens.“


    „Das tut hier jeder.“


    „Unter Männern ist das eben so.“


    Sie wagte sich hier auf gefährliches Terrain vor. Sie schnalzte sacht mit der Zungenspitze und behielt seine Augen im Blick, während sie die nächsten Worte vorsichtig aus dem Mund geleitete. „Ich finde das sexy.“ Da hatte sie definitiv einen Punkt getroffen. Zufrieden kräuselten sich ihre Mundwinkel. „Du bist also allein?“


    „Warum fragst du?“ Plötzliche Unsicherheit erschütterte die Stahltür seiner Selbstbeherrschung. Es war amüsant, dabei zuzusehen, wie sein Gesicht verrutschte.


    „Hat jemand Dienst?“ Franka schlenderte näher. Eigentlich war dies nicht ihre Art, zu kämpfen, doch wie hatte sie gesagt? Sie hatte ihm den absoluten Krieg erklärt. Es war Zeit, die Art Waffe einzusetzen, mit der Nathan am wenigsten rechnete. Und wie er dabei leiden würde!


    Vorsichtig schüttelte dieser den Kopf.


    Sie war bei ihm angekommen, hakte den Finger in den Rand seines T-Shirt-Kragens und zog ihn ein Stück herunter. „Zieh dich aus“, schnurrte sie. Nathans Augen weiteten sich. Sie konnte die Angst dahinter sehen. Psychologische Kriegsführung nannte man das. „Mh, du fürchtest dich doch nicht etwa?“


    „Du wolltest soeben eine Kiste Kyn-Muttern nach mir werfen, natürlich hat man da seine Bedenken“, antwortete er.


    Sie grub die Hände in den Stoff. „Jetzt werde ich dir einmal etwas sagen, Remí Nathanael, du bist ein großer Aufschneider, aber wenn es mal hart auf hart ko…“


    Er schoss vor und küsste sie. „Nenn mich nie wieder einen Feigling, Franka Robigo.“


    Hitze stieg in Franka auf, und diesmal war es schwerer zu sagen, woher sie stammte. War sie verärgert? Peinlich berührt? Oder … nein! Das war Nathan, verdammt noch mal, der schlaksige, dämliche Nathan aus der Technikabteilung, der ihr Rollstühle mit quietschenden Reifen besorgte und sie dazu zwang, die Hohlräume ihres Beines aufzufüllen! Und jetzt sollte er sich mehr trauen als sie?


    Da ihre Hand schon in seinem T-Shirt verkrampft war, holte sie ihn heran. Und verdammt noch mal, bei ihr würde der Kuss länger dauern!


    Sie öffnete den Mund und ließ zu, dass sie ihn schmeckte. Die aufkeimende Übelkeit, die sie dabei erwartete, blieb aus. Stattdessen schmeckte es nach altmodischem Rasierwasser und roch nach einer Mischung aus Werkstatt und Kernseife, was sie seltsamerweise anmachte. Aber nein, sie hatte sich unter Kontrolle! Nathan würde diesen psychologischen Krieg nicht gewinnen!


    Sie spürte seine Hände an ihrer Hüfte, die sie heranzogen, seine langen Finger verfingen sich in den Gürtellaschen ihrer Jeans und gruben sich in ihre Hosentaschen. Sie drängte sich näher heran, aber natürlich nur, um ihm eins auszuwischen, und natürlich nicht, weil es ihr gefiel. Ihr Po schien genau in seine Hände zu passen, und weil es sie ärgerte, dass sie das registrierte, presste sie ihre buchstäblich größten Vorzüge gegen ihn. Nimm das, du Flasche! Du bist nicht der Einzige, der das kann!


    Als ihre Lippen ein Stück verrutschten, entkam ihr ein Seufzen. Was sollte das? Das hatte sie ihrem Körper nicht angeordnet! Doch wenigstens schien es zu wirken, denn Nathan verspannte sich für einen Augenblick und sie spürte, wie er ein Stück abzurutschen versuchte. Offensichtlich tat sich da etwas in seiner Hose. Ha!


    Oh ja, flüsterte irgendwo in ihr eine Franka, über die sie keine Kontrolle mehr besaß. Runter mit dem Teil, das ist bloß im Weg! Entsetzt riss sie den Mund fort. Was war hier los? Das war nicht der Plan gewesen!


    Stattdessen schob sich Nathans rechte Hand unter ihr Shirt, ohne dass er sich daran zu stören schien, dass sie verschwitzt war. Er war ein Teufel! Und noch schlimmer war, dass die Bartstoppeln seiner Wange ihren Hals entlang rieben, und seine Lippen, die irgendwie weicher und köstlicher waren, als vermutet, ihr Schlüsselbein berührten. Ein weiteres wohliges Seufzen entkam ihr, ohne dass sie es nachträglich hätte einfangen können. Seine männliche Präsenz wurde unterdessen deutlicher, da ihr Oberschenkel gegen seinen Intimbereich drückte. Runter mit dieser verdammten Hose, Robigo!


    Also nein, das war wirklich nicht …


    Seine Hand fuhr unter ihren BH. Sie schmiegte sich an ihn, genoss die Küsse und wie sich der Träger verschob. Und ohne, dass sie auch nur irgendetwas damit zu tun gehabt hätte, bemerkte sie, dass ihre Finger sich an seinem Gürtel zu schaffen machten. Aufhören! Franka Robigo, reiß dich zusammen! Das hier ist dein persönlicher Erzfeind! Wenn du mit ihm schläfst, hat er gewonnen! Du willst nicht, dass er gewinnt – also reiß dich zusammen und …


    Der Gürtel war offen, sie zog ihm mit einem Ruck die Hose herunter. Oh, ja … Er hob kurz den Kopf. Die Leere zwischen ihnen klaffte auf, die Luft war empfindlich kalt. Sie wollte sich wieder an ihn pressen, doch seine Hände rissen an ihrem T-Shirt-Rand.


    „Fort damit.“ Er zog es ihr über den Kopf und entfernte ihr den BH. „Oh Scheiße, Franka …“, murmelte er.


    „Was?“


    „Dein Busen ist einfach fantastisch.“


    „Ich weiß.“ Ihre Zunge umschlang die seine. „Kondome?“


    „In meinem Zimmer.“


    Sie hätte am liebsten geflucht. Dieses Zimmer war mindestens hundert Meter von hier entfernt. Es hätte sich genauso gut in Gilebret befinden können! Nun, das war eine Reise, die sie hinter sich bringen mussten. Natürlich bloß, um ihn dann dort endlich, im wahrsten Sinne des Wortes, stehen zu lassen.


    Ihr unnützer Ballast wurde abgeworfen, zwei Paar Schuhe und Nathans Hose blieben zurück, sowie ein paar Meter weiter sein T-Shirt. Als sie sich endlich durch die Tür seines kleinen Zimmers gedreht hatten, glitt er an ihr herab, zog ihre Jeans mit sich über ihre Beckenknochen, über ihren Po, ihre Oberschenkel, über die Anschlussstelle … einfach fort – und endlich waren sie da, ohne Schranken, ohne Hindernisse. Sie fielen auf das kleine Bett und rieben Haut an Haut, Muskeln an Muskeln, Fleisch an Fleisch, verschwitztes Haar klatschte an warme Haut und alle Bewegungen verschmolzen zu einer, die vor innerer Hitze erzitterte, bis sie sich in sich selbst ergoss.


    Sie hatte Sex mit Remí Nathanael, erschrak sie noch einen Augenblick. Oh, und wie sie Sex hatten …


    


    Nathan schreckte auf, als eine bekannte Stimme durch die privaten Räumlichkeiten hallte. „Remí!“ Er riss seinen Körper aus dem Bett, stolperte an seiner Hose vorbei, zwängte sich hüpfend hinein und sprang aus seinem Schlafzimmer. Die Tür knallte hinter ihm zu.


    Durch den Gang nahte Marguerite Renard zackigen Schrittes heran. „Remí, wir haben einen Termin! Sie sagten, die EMP-Standwaffe wäre heute soweit!“


    Nathan hätte jetzt wirklich gerne ein T-Shirt getragen. „Ähm … ja? Geben Sie mir bitte einen Moment …“


    Marguerite musterte ihn zuerst verwirrt, dann verzog sie ihren Mund auf eine Art und Weise, die Schlechtes bedeutete. „Remí …!“, grollte ihre Stimme. „Du nimmst doch hier keine Mädchen mit? Das kann doch nicht dein Ernst sein …!“


    „Hier ist keine Frau“, sagte er, es folgte ein Räuspern. „Keine, die nicht hierhergehört.“


    Marguerite baute sich vor ihm auf. Sie war keine große Frau, nicht wie Alex, und doch besaß sie die Ausstrahlung einer Gigantin. „Sag mir jetzt nicht, das Mädchen sei etwas Besonderes!“, rief sie. „Du kennst die Regeln. Solange ihr nicht verheiratet seid, existiert die AVO für sie nicht!“


    „Marguerite …“


    „Remí, ich werde mich kein weiteres Mal wiederholen!“


    „Aber …“


    „Mach den Weg frei.“


    „Nein!“


    „Remí Nathanael, mach den Weg frei oder ich lasse ihn räumen!“


    Nathan blieb noch einen Moment lang stehen, dann machte er einen Schritt zur Seite. „Leisten Sie keinen Widerstand, Madame, Sie werden nun aus dem Gebäude verwiesen …!“


    Franka stand auf einem Bein und versuchte gerade, ihren Socken anzuziehen. Sie schrie und knallte auf das Hinterteil.


    „Franka“, schnarrte Marguerite. „Was machst du hier unten? Du hast Dienstpause, du solltest gar nicht in der AVO sein!“


    Franka rieb sich den Po. „Ich … war … auf der Suche nach Socken.“


    „Bei der Gelegenheit könntest du auch gleich nach Remís T-Shirt suchen.“ Pause. Marguerite hob ihr Kinn, das kleine Muttermal bewegte sich mit den Muskeln, die sich darunter an- und entspannten. Sie wandte sich an Nathan. „Remí, ich sehe, die Tage unter meinem Jeep haben Ihnen wohlgeformte Bauchmuskeln beschert. Um Ihre körperliche Fitness nicht zu vernachlässigen, lasse ich ihn sogleich in die Halle fahren, damit Sie Ihre Langeweile produktiv vertreiben können. Ich habe heute noch einen Termin und keine Zeit, auf Sie zu warten – lassen Sie sich einen neuen Termin geben. Alexandra wird für die nächste Zeit nicht erreichbar sein, wenden Sie sich also an Alma, wenn Sie etwas benötigen. Sie wird auch die Sonntage übernehmen.“ Sie drehte sich am Absatz um und ging.


    


    ―
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    Shalimar bei Nacht


    


    


    


    


    Zeta beunruhigte Alex. Vermutlich lag es daran, dass die Bastion sie in so vielen Hinsichten an ihr ehemaliges Gefängnis erinnerte. „Dadurch, dass Alt-Badhre stetig tiefer sinkt, sind auch einige alte Bastionen versunken“, erklärte ihr Marguerite, während sie das Betonlabyrinth durchwanderten. Rvalt sei Dank, war alles gut ausgeleuchtet, die Luft beheizt, sodass sich in Alex zumindest keine akute Panik einstellte. „Kain und Richter hatten euch in die verfallene Bastion verschleppt, die bloß über Archaibadhre zugänglich ist. Ihr seid dort hingelangt, weil ihr durch eines von Richters Toren geführt wurdet.“


    Alex nickte zögerlich. Ein Spähertrupp lief an ihnen vorbei, allesamt in ihren anliegenden Exoskelett-Anzügen, was Alex zumindest zeitweilig ablenkte. Jemand schlurfte in Trainingssachen und Hausschuhen entlang, eine Tasse Kaffee in der Hand. Die Vorstellung, dass Zeta eine Art Zuhause war, erschien Alex ferner als jemals zuvor – obwohl es sie selbst doch einst danach gedürstet hatte, hier dazuzugehören.


    „Ich bin noch immer nicht davon überzeugt, dass es sich hierbei um eine gute Idee handelt“, murmelte Alex.


    „Unsere Möglichkeiten sind leider begrenzt, Alex. Genau genommen beschränken sie sich auf dich.“


    „Was, wenn Jesper ein falsches Spiel spielt? Kein Mann würde sich in eine derartige Gefahr begeben, bloß damit er eine Frau um sich hat, die ihn nicht will.“


    Marguerite lachte laut. „Da kennst du Männer aber schlecht.“


    Unwohl verschränkte Alex ihre Arme.


    „Mir ist klar, dass dir der Gedanke nicht gefällt, als Jespers Liebchen eingeschleust zu werden.“


    „Kam dieser Vorschlag von Jesper oder von dir?“


    „Ich würde sagen, die Idee ist einem gemeinsamen Überlegungsprozess entsprungen.“


    Es sei denn, Jesper hat ihr nur das Gefühl gegeben, dass seine Idee eine gemeinsame ist. Alex wagte nicht, es auszusprechen, vermutlich hätte es Marguerite beleidigt.


    „Jesper kann über nichts sprechen, was seine Arbeit mit Richter und Kain betrifft, dafür haben die beiden gesorgt. Sein Vertrag drückt sich in diesem Punkt recht eindeutig aus.“


    „Dann soll er den Vertrag eben brechen!“


    „Kain hat dafür Sorge getragen, dass Jesper so etwas nicht gelingen wird, glaube mir. Du erinnerst dich an die Confidentialty-Klausel in unseren Arbeitsverträgen? Diese wird durch Zeichenmagie versiegelt.“


    „Was wäre passiert, hätten wir sie gebrochen?“


    „Bei unseren Verträgen?“, fragte Marguerite.


    Alex nickte.


    „Dich hätte der unbändige Wunsch eingenommen, mir zu verraten, dass du ein Verräter bist. Der Vertrag schlägt anschließend eine Kündigung vor.“


    Alex stieß die Luft aus. „Ich dachte, wir bekämen … ich weiß nicht … einen Anfall, oder Schmerzen, oder …“


    Marguerite schmunzelte. „Ich kenne diese Gerüchte, doch wir arbeiten nach wie vor in einer halbstaatlichen Organisation, Alex. Ich darf keine Mitarbeiter foltern. Alma kam nach ihrer Rückkehr gleich zu mir und beichtete mir ihren Vertragsbruch. Ich hätte sie rein rechtlich gesehen feuern können. Doch Alma und du, ihr ergänzt euch perfekt – ich hätte dadurch nur eine wertvolle, langjährige Mitarbeiterin verloren, die trotz eines traumatischen Erlebnisses bei uns bleiben wollte. Niemand hätte dadurch gewonnen.


    Bei Kains Verträgen sieht es anders aus … Jesper wird sie nicht brechen, wenn er keine körperlichen Konsequenzen fürchten möchte.“


    Alex lief schweigend neben ihr einher.


    „Wenn ich nicht an dich und deine Fähigkeiten glauben würde, Alex, hätte ich diese List niemals vorgeschlagen. Fakt ist: Wir müssen herausfinden, ob Richter und Kain weitere Simulacra angebracht haben, und wozu sie dienen. Wir haben externe Ars-Signorum-Experten beauftragt, doch niemand von ihnen konnte Kains archaische Formen entziffern. Kain ist quasi der Erfinder dieser Magie. Alles, was seine Nachfolger dazu sagen konnten, beschränkte sich darauf, dass die Zeichen etwas mit Bewegung zu tun haben.“


    Verwundert kräuselte Alex die Nase. „Bewegung? Wie Frankas Golem?“


    „Vermutlich.“


    Sie bogen in einen Durchgang. „Keine Sorge, ich werde dich nicht unvorbereitet dort runtergehen lassen. Andreas ist, was Kain angeht, hierbei nur dürftig eine Hilfe, denn er spricht nicht über ihn. Wenn du etwas wissen willst …“


    Sie gelangten in einen Computerraum. In der vordersten Reihe lungerte ein Grauer Wächter, weiter entfernt erhob sich eine Frau hinter einem Bildschirm – Esmeralda. Ihr Gesicht war hart wie Stein, ihre Arme verknoteten sich wie Efeuranken ineinander. Sie wirkte unzufrieden, sehr unzufrieden.


    Alex spürte Marguerites Hand an ihrem Rücken, die sie vorwärts schob. „Esmeralda steht dir für alle Fragen zur Verfügung; sie wird dir alles berichten, was Andreas ihr erzählt hat. Bitte, tretet diese Tatsache vor Andreas nicht breit. Er ist etwas empfindlich, was Kain betrifft.“


    „Nun gut“, sagte Esmeralda. „Ich habe nicht ewig Zeit. Lasst uns loslegen.“


    


    Alex wippte auf ihrem Drehsessel hin und her. Sie fragte das Erste, das ihr in den Sinn kam. „Können Richter und Kain sterben?“


    Esmeralda nickte. „Sie sind sterblich, wenn auch weitaus zäher als jeder Mensch. Verletzungen, denen andere rasch erliegen, schwächen sie bloß. Fatale Wunden können sie heilen. Aber man kann sie töten, definitiv.“


    „Wie?“


    Ein Lächeln schob sich auf ihr ebenmäßiges Gesicht. „Ich nehme an, man müsste ihre Körper derart zerstören, dass sie sich nicht länger regenerieren können. Genau kann ich dir das nicht sagen. Auch mein Ehemann würde derlei eigene Schwächen nicht verraten. Aber ich sage dir eines: Versuche es nicht.“


    „Aber …“


    „Es mag theoretisch möglich sein, sie zu töten, doch praktisch ist das eine andere Sache. Konzentriere deine gesamte Energie darauf, niemals in diese Situation zu gelangen. Es hat seine Gründe, warum die beiden noch nicht getötet worden sind – und es liegt sicherlich nicht daran, dass sie sich in ihrem Leben nicht genügend Feinde gemacht hätten.“


    Alex wollte widersprechen, doch Esmeralda hob belehrend ihren Zeigefinger. „Es gibt Dinge, gegen die kommt ein Sterblicher nur schwer an. Kain hat den Ruf, einfach alles zu überleben – und später dafür Rache zu nehmen. Wenn du versuchst, ihn umzubringen, ist es gut möglich, dass sich die Geschichten, die man von ihm erzählt, gegen dich wenden – und du später mit einem Rückschlag rechnen musst.“


    Alex schluckte. Ihr Mund war trocken geworden.


    „Und wie alt werden sie?“


    Esmeralda wiegte den Kopf hin und her. „Ihr Alter hängt von ihrer göttlichen Seite ab. Je stärker dieser göttliche Teil gelebt wird, umso älter werden sie. Je menschlicher sie ihren Lebensabend verbringen, desto rascher altern sie. Andreas hat es mir wie folgt erklärt: Es ist wie mit einem Gott, der in Vergessenheit gerät: Seine göttliche Essenz vergeht.“ Sie drehte sich zum Computer und loggte sich in die Datenbank einer Fachbereichsbibliothek irgendeiner ostaurorischen Universität ein. Ein paar Namen später wurde sie zu einem Online-Dokument weitergeleitet. „Das ist Devata“, stellte Esmeralda vor. Alex beugte sich vor und entdeckte eine stilisierte Frauenfigur mit ausladendem Becken und prallen Brüsten. „Sie ist eine Fruchtbarkeitsgöttin, die auf das frühe altaurorische Pantheon zurückgeht.“


    „Die kenne ich nicht.“


    „Devata hatte lange Zeit vor der Götterdämmerung bemerkt, dass ihre Zeit gekommen war, da unsere Lebensgöttin Gäga langsam aber stetig Devatas Funktion übernahm. Sie stellte sich dem Vergehen – und Gäga schenkte ihr im Gegenzug einen menschlichen Lebensabend. Mittlerweile ist sie eine uralte Frau und steht kurz vor dem Tod.“


    „Sie lebt auf der Erde?“


    Esmeralda nickte.


    „Woher weißt du das?“


    Ein seltenes Lächeln schlich sich auf die Lippen ihres Gegenübers. „Andreas hat es mir erzählt. Und Kain …“


    „… hat es Andreas erzählt.“


    „Wie Devata ergeht es wohl den meisten Halbgöttern. Sie vergehen nicht einfach, sondern altern und sterben.“


    Gedankenverloren besah Alex das flimmernde Bild Devatas. Es war schwer vorstellbar, dass es sich bei dieser schematischen Figur nun um eine Sterblichgewordene handeln sollte.


    „Wie alt ist Andreas?“, fragte Alex plötzlich.


    Esmeralda kniff die Lippen zusammen, diese Frage schien ihr wohl zu intim. „Ich weiß es nicht genau“, sagte sie. „Aber er kam sehr viel später als Richter und Kain. Ich denke, er müsste um die fünfhundert Jahre alt sein.“


    „Ein halbes Jahrtausend, das klingt doch nicht schlecht.“


    „Die ersten Aufzeichnungen über Richter gehen auf die Frühe Schwertzeit zurück, er müsste also um die 1500 Jahre alt sein. Damit ist er halb so alt wie Kain. Richter sieht älter aus, weil er weit weniger bekannt ist. Panumae, seine Mutter, wurde in der Hohen Schwertzeit zu einer verbotenen Göttin verdammt. Sie geriet weitgehend in Vergessenheit, und er mit ihr.“


    Alex kaute auf ihrer Unterlippe. „Warum ist Andreas nicht sterblich geworden? Ich habe noch nie von ihm gehört. Müsste er nicht schon längst ein Mensch sein?“ Alex hob den Kopf und schüttelte eine Haarsträhne aus der Stirn. An Esmeraldas Mimik konnte sie ablesen, dass diese sich wohl bereits ähnliche Gedanken gemacht hatte.


    „Andreas hielt sich eine Zeitlang in Gilebret auf. Er sagt, dass er dort ein paar große Dinge geschaffen habe, die dieser Kulturkreis nicht so schnell vergessen wird.“


    „Welche Dinge waren das?“, fragte Alex.


    „Das weiß ich nicht.“


    Alex sah Esmeralda ratlos an. Wie es aussah, hielt sich Andreas Cevahir auch bei seiner Frau bedeckt.


    „Komm mit“, forderte Esmeralda sie auf. „Andreas und Marguerite warten auf dich im Gästeareal.“ Sie verließen den Computerraum und Alex folgte ihr zuerst durch eine Umkleidekammer, danach durchquerten sie eine Trainingshalle, die erfüllt war von Kampfschreien. Alex beobachtete ehrfürchtig zwei Frauen, die mit getapeten Händen boxten. In einem unvorteilhaften Moment packte die kleinere Frau die größere und rammte sie zu Boden. Drei Graue Wächter, die an der Seite standen und zuschauten, applaudierten anerkennend.


    Alex versuchte sich die Nummern zu merken, die über die Türen gepinselt standen, und schließlich kamen sie im Besucherareal an. Esmeralda öffnete eine Seitentür und winkte Alex hindurch. Als sie eintrat, schlug ihr eine Wolke schweren Parfums entgegen. Sie rümpfte angeekelt die Nase. „Shalimar bei Nacht“, erklang eine rauchige Frauenstimme. „Sie gewöhnen sich besser an den Duft.“


    Alex sah sich um. Marguerite lehnte an einem Sofa, über das eine gewöhnungsbedürftige Damengarderobe ausgestreut lag. In einer Raumecke wartete eine rothaarige Frau, die sich eine schmale, schwarze Zigarette ansteckte. Ihr Lippenstift färbte den Filter rötlich. Alex kannte diese Frau. Sie hatte sie in Jespers Begleitung getroffen, damals im Wanderzirkus.


    Alex sah Marguerite fragend an.


    „Darf ich vorstellen? Vanessa, Alexandra – Alexandra, Vanessa.“


    Alex nickte der Fremden zu, diese pustete den Zigarettenrauch aus und nickte zurück.


    „Vanessa ist eine ehemalige … Bekannte Jespers. Sie wird dir nicht nur ihre Garderobe borgen, sondern auch helfen, einen natürlichen Umgang zu wahren.“


    „Einen natürlichen Umgang?“


    Vanessa lachte rau. „Natürlich künstlich, sozusagen.“


    Vanessa war auf ihre Art eine attraktive Frau, vermutlich Anfang vierzig. Ihr herbstfarbenes Haar war schön und kräftig, sie trug ein scharlachrotes Kleid und hohe Stilettos. Das Absonderlichste an ihrem Auftreten war das angeleinte braunweiße Frettchen, das folgsam auf ihrer Schulter saß. Jesper schien seltsame Vorlieben zu besitzen.


    Sie trat näher und bemerkte, wie Esmeralda sich still amüsierte. Vanessas Garderobe hätte fürchterlicher sein können, als sie war – kein Leopardenprint, kein Pelz – doch sie war immer noch schrecklich genug. Vor allem die Seidenschlafhemdchen jagten Alex einen Schauer über den Rücken.


    „Setz dich zu mir“, sagte Vanessa. „Wir sind uns schon einmal bei einem Event begegnet, oder nicht? Wie alt bist du?“


    „Zweiundzwanzig.“


    Vanessa tippte mit dem Zigarettenfilter an ihre Unterlippe. „Ein junges Mädchen, aber die meisten beginnen viel jünger.“


    „Ich will kein Callgirl werden“, murmelte Alex und verschränkte die Hände zwischen ihren Beinen. Diese gesamte Situation war ihr mehr als unangenehm.


    „Das meine ich nicht.“ Sie nickte in Marguerites Richtung. „Renard und ich kennen uns von unserer alten Arbeitsstelle.“


    Alex blinzelte. „Wie bitte?“


    Marguerite nickte. „Vanessa wurde vor Jahren Jesper untergeschoben, um uns Informationen zuzuspielen. Sie arbeitet seit Jahrzehnten als Spitzel im Callgirl-Business. Abgesehen davon wirst du natürlich nicht als Callgirl arbeiten. Das ist Jesper bewusst. Mir ist klar, dass dir Jespers Interesse für dich absonderlich vorkommen muss – aber es ist groß genug, dass er für die Gelegenheit, Zeit mir dir zu verbringen, das Risiko eingeht, dich als sein Liebchen einzuschleusen. Dass du nicht hier bist, um mit ihm Sex zu haben, ist ihm klar. Er kennt deine Intention. Aber die Hoffnung, dass du vielleicht doch seinem Charme erliegst, lässt Männer wie Jesper seltsame Dinge tun.“


    Alex’ Mund öffnete sich. Vanessa war Jesper als Spitzel untergeschoben worden? Sie musterte ihre Ziehmutter knapp. Offensichtlich war an den Gerüchten, dass Marguerite vor der AVO-Leitung als Geheimagentin gearbeitet hatte, doch mehr dran, als sie ursprünglich vermutet hatte. „Nun gut“, sagte sie. „Aber es war auch niemals meine Intention, Spionin zu werden.“


    „Glaub mir, mein Kind, die wenigsten suchen sich das aus“, sagte Vanessa. „Weder das Erste noch das Zweite.“ Damit blies die Rothaarige eine Vanillewolke aus und fasste nach Alex’ Oberschenkel.


    Sie zuckte zurück.


    „Du musst viel lernen, Alexandra. Zum Beispiel eine solche Berührung hinzunehmen. Und glaube mir, du wirst vieles dulden müssen, das du nicht dulden möchtest.“ Das Frettchen lugte über Vanessas Schulter.


    Nach einem langen Gespräch hatte Alex das Gefühl, eher in das Prostitutions- als ins Spionagebusiness eingeführt worden zu sein. Als Vanessa ihr abschließend auf den Schenkel fasste und ihre Hand dabei höher rutschte, als es gesellschaftlich akzeptabel war, zuckte sie nicht mehr zurück. Ihre Aufmerksamkeit hing ohnedies eher an dem Frettchen, das sich wie ein lebendiger Pelz um Vanessas Hals schlang.


    Vanessa führte sie zur Garderobenauswahl und sie gingen die Kleider gemeinsam durch. „Es ist wichtig, dass du kennst, was du trägst“, erklärte sie. „Alles, was du mitnimmst, gehört dir. Du musst deine Sachen erkennen. Jeder andere muss erkennen, dass du deine Sachen erkennst. Sie müssen nach dir riechen, am besten du legst sie die nächsten Tage unter die Bettdecke. Unterwäsche kannst du von dir mitnehmen, genau wie Schuhe. Nichts Neues, alles Sachen, die du bereits getragen hast. Wenn du neue Kleidung willst, musst du dich von Jesper ausstaffieren lassen. Das ist sein Ding. Er verlangt von allen Escort-Damen, die er länger beschäftigt, zwei Dinge: Dass die Frauen das Parfum Shalimar bei Nacht benutzen, und dass sie die Kleidung tragen, die er auswählt.“


    Alex fasste nach einem Mantel und schlüpfte hinein. Kaschmir, wie Jesper es bevorzugte. Überraschenderweise passte er wie angegossen. Es roch nach Parfum und Vanillezigaretten. „Wie soll ich mit Jesper umgehen?“


    „Wie du privat in euren vier Wänden mit ihm umgehst, ist deine Sache. Er wird seinen Grund haben, warum er auf diesen Deal eingegangen ist. Dennoch solltest du dich daran erinnern, dass du dich an seiner Seite befindest, weil Jesper dich gekauft hat – wenn auch nicht mit Geld. Er wird dich nicht zwingen, mit dir zu schlafen – das ist nicht sein Stil, er möchte, dass Frauen von selbst zu ihm kommen –, doch er erwartet von seinen Begleitdamen ein devotes Verhalten, sobald er unter Menschen geht. Das heißt: Du widersprichst nicht. Du stellst keine Fragen, solange du nicht angesprochen wirst. Am besten, du sprichst gar nicht, außer man stellt dir Fragen. Lächeln und nicken ist eine gute Option.“


    Alex verzog ihr Gesicht. „So will er also seine Frauen?“


    „So möchte er, dass die Welt seine Frauen sieht.“


    Alex vergrub die Nase in einem Wäschebündel. Der Geruch machte sie schwummrig. Sie spürte, wie ihr jemand an den Hintern fasste, und fuhr herum. „Was habe ich gesagt?“, bemerkte Vanessa forsch. Das Frettchen auf ihrer Schulter hob den Kopf. „Nicht bewegen.“


    Alex schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Ihre Augen richteten sich auf Marguerite, die peinlich berührt zu Boden sah. „Du weißt noch, was du mir dafür versprochen hast?“


    Marguerite nickte müde. „Ich werde persönlich mit der Behörde wegen Frankas Auszeit sprechen, versprochen.“


    „Du wirst es tun“, erklärte sie nachdrücklich. „Unter keinen anderen Umständen werde ich sonst diesen Job übernehmen!“


    Marguerite schwieg.


    


    „Bist du bereit?“ Andreas stand dicht hinter ihr, sie konnte ihn im Spiegel sehen. Sein Atem strich ihren Nacken entlang und kitzelte ihre Nackenhärchen. Ein Schauer lief über ihre Unterarme und sie war froh, Vanessas Mantel zu tragen, denn Esmeralda saß in einer Ecke und beobachtete sie mit wachen Augen wie ein schwarzer Labrador.


    Andreas schob sein Gesicht über Alex’ rechte Schulter und streckte seine Hände aus. Sein Bizeps streifte die Außenseite ihrer Arme. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch sie mochte muskulöse Arme und konnte kaum verhindern, darauf zu reagieren.


    Sie konzentrierte sich auf das, was Andreas hielt. Eine Maske, grob geschnitzt, urtümlich und klobig. Das ehemals schwarze Holz war inzwischen gräulich ausgeblichen, allein die roten Zeichen, die um Augen, Mund und Nasenloch angebracht waren, leuchteten in einem nimmer verblassenden Rot. „Woher habt ihr das?“, flüsterte Alex.


    „Marguerite hat sie einer Magierin in Archaibadhre abgekauft.“


    „Und ihr seid sicher, dass diese Magie auch funktioniert?“


    Andreas lächelte, sie konnte es im Spiegel erkennen. „Angst, sie könnte dir das Gesicht zerfressen?“


    „So in etwa.“


    „Keine Sorge. Diejenige, die die Maske geschaffen hat, war einst sehr, sehr mächtig. Sie wusste, was sie tat.“


    Alex beobachtete, wie Andreas die Maske anhob.


    „Warum kann ich sie nicht selbst aufsetzen?“


    „Normale Menschen können die Maske nicht aufsetzen. Zumindest nicht so, wie ich sie dir aufsetzen werde.“ Und damit schob sich das Oval dunkel vor ihr Gesicht. Zwinkernd suchte sie nach den Augenlöchern, doch jegliches Licht war verschwunden. Staub kitzelte in ihrer Nase, sie holte Luft und nieste – das Geräusch hallte davon, als befände sie sich in einer Halle. „H-hallo?“, rief sie. Allo-allo-allo-allo … Was, in Rehlts Namen, ging hier vor?


    Sie blinzelte erneut, als sie weit entfernt einen stecknadelkopfgroßen, hellen Punkt bemerkte. „Hallo?“, rief sie erneut, doch nur das Echo antwortete. Sie wollte ihre Hände heben, doch es gelang ihr nicht. Der Punkt wuchs zur Größe einer Himbeere, einer Kirsche, einer Aprikose. Er schwoll an, blendete sie mit seinem hellen Weiß, bis er ihr gesamtes Sichtfeld ausfüllte – Alex kniff die Augen zu. Als sie sie zwinkernd wieder zu öffnen versuchte, klärte sich langsam das Bild.


    Andreas Cevahir stand noch immer hinter ihr, seine Hände harrten neben ihrem Gesicht. Ihrem Gesicht?


    Sie trug einen blonden, unordentlichen Bob. Vorsichtig strichen ihre Finger hindurch. Die Haare fielen zurück auf rosige Wangen, über denen goldbewimperte Augen saßen. Neben dem rechten braunen Auge saß ein Muttermal, wie hübsch. Alex schloss den Mund, ihre neuen Lippen schmiegten sich aneinander wie rosarote Blütenblätter, ganz, als wären sie nur für diese Bewegung geschaffen.


    Dieses Gesicht war nicht länger das ihre. Es war das Gesicht einer Fremden.


    „Alice“, murmelte Andreas in ihr Ohr. „Dein Name ist von nun an Alice.“


    


    ―


    


    

  


  
    



    23.


    


    Level Down


    


    


    


    


    Die Tage zogen vorbei, ohne dass sie sich wirklich voneinander unterschieden. Sie sah fern, trank, sah fern, bestellte Pizza, und schlief spät nachts mit einer alten Steppdecke vom Flohmarkt auf dem Sofa ein. Plötzlich klingelte es an der Tür. Sie schreckte in die Höhe. „Wer da?“, rief sie schlaftrunken.


    „Rasheed!“


    Sie warf einen Blick hin zur alten Standuhr, die bereits neben der Küchentür gestanden hatte, als sie eingezogen war. Entweder sie war stehen geblieben, oder aber es war tatsächlich halb sieben Uhr in der Früh. Was trieb Rasheed um diese Uhrzeit hierher? Er wusste doch, dass Franka außer Dienst war.


    Sie stolperte von dem Sofa und schlug sich den Titanfuß am Couchtisch, was dem Tisch mehr Schaden zuführte als ihrem Bein. Grunzend öffnete sie die Tür. „Was gibt’s?“


    Rasheed streckte ihr einen Pappbecher entgegen. Aus der Öffnung des Kunststoffdeckels kroch Dampf. „Für dich.“


    „Was soll das? Hat dich Alex dazu engagiert nachzusehen, ob ich an meinem eigenen Erbrochenen erstickt bin?“


    Rasheed verzog die Lippen. Er zog die Sonnenbrille von der Nase und schob sie über sein kurzes, krauses Haar. „Ich habe eine gute Nachricht für dich“, sagte er. „Marguerite hat angerufen. Sie brauchen Unterstützung. Derart viel Unterstützung, dass die AVO zusätzliche Privatkräfte anheuern muss. Sie fragt, ob du Zeit und Lust hast …“ Er musste nicht weitersprechen, Franka stolperte davon und suchte ihre Jacke im Wohnungschaos.


    


    ―


    


    Alex hörte das magische Rauschen durch Jespers Badezimmertüre, in dem sie sich vor seinen anzüglichen Blicken versteckte. Als sie das Bad verließ, wartete Richter bereits neben der roten Samt-Sofalandschaft, auf der der Informant wie ein König thronte.


    Richter musterte sie aus finsteren Augen. Einen Augenblick überkam sie die Angst, er könnte die Magie der Maske durchschauen, doch der Mann blieb stoisch wie ein Berg. „Wo befindet sich das Gepäck?“


    Alex spürte, wie ihre Nackenhärchen standen, als sie an Richter vorbeitrat. Da fiel ihr ein, dass sie einander offiziell noch nie begegnet waren – Alice und er. „Mein Name ist Alice“, sagte sie, an Richter gewandt.


    Richter bemaß sie mit einem Blick, der ihr verriet, wie wenig ihn das interessierte. Plötzlich schoss seine Hand vor und packte ihr Handgelenk. Alex’ Herz blieb stehen. Seine Augen fixierten ihre Armbanduhr. Richter zog die Lasche auf und anschließend das Band von ihrem Arm. Einen Augenblick baumelte die Uhr vor seinen Augen. Die Finger seiner anderen Hand mussten ihren rasenden Puls wahrnehmen. Dann landete die Armbanduhr auf dem Sofa. „Schmuck, Accessoires, das alles bleibt hier.“


    „W-wie?“


    „Los!“ Er beobachtete, wie sie das Verlangte aus ihrem Gepäck sortierte, dann packte er ihre Kosmetiktasche und entleerte sie ebenfalls auf dem Sofa. Alex wurde heiß und kalt zugleich, als er mit seiner Pranke darin herumwühlte. Er öffnete den Lippenstift, den Lidschatten, die Wimperntusche. Sein Daumen quetschte den Deckel der Vitamintabletten auf und er spähte hinein. In der Seifenschatulle lag eine noch eingepackte, süßlich riechende Seife, die er mit gerümpfter Nase wieder zurücksteckte. Als er seine Suche beendet hatte, nickte er ihr zu, alles wieder fortzupacken. Sie tat, wie ihr befohlen wurde. Richter tastete sie noch einmal ab, dann nickte er.


    Als die Durchsuchung endlich beendet war, zog er zwei blickdichte Tücher hervor und baute sich hinter Alex auf. Obwohl sie Stöckelschuhe trug, überragte er sie noch immer um eine Haupteslänge.


    Der schwarze Samt legte sich über ihre geschlossenen Augen. Dann spürte sie Jespers Hand, die nach der ihren griff. „Es ist wichtig, dass du das Tuch niemals abnimmst, Liebes. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja.“


    „Hast du Angst?“, fragte Jesper. Die Aussicht darauf mischte ein gewisses Vergnügen in seine Stimme.


    „Ja“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


    „Ich bin ja hier“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie hörte ihm nicht länger zu. Das Rauschen der Quere brandete heran, durch die sie bald reisen würden. Sie packte Jespers Hand fester mit der einen, ihren Koffer mit der anderen und fürchtete sich, was nun folgen würde.


    


    Sie durchwanderten absolute Stille.


    Alex versuchte, ihre Umgebung mit ihren verbliebenen Sinnen zu erfassen – doch es gab nichts zu erfühlen. Kein Geräusch außer dem fernen Echo des Grollens, mit dem sie in die Quere getaucht waren, kein Geruch. Sie leckte sich über die Lippen und schmeckte nichts. Ihre Zunge lag wie eine pelzige Last in ihrem Mund.


    Sie fragte sich, wie der Pfad wohl aussah, über den sie wanderten. Ob es ein Weg aus Stein, Erde oder Asphalt war? Wie mochte es rundherum aussehen, über und unter ihr? Die Zeit verging rasch und langsam zugleich. Als ein erneutes Dröhnen ertönte, konnte sie nicht sagen, wie lange sie unterwegs gewesen waren. Vielleicht eine Ewigkeit, vielleicht nur den Bruchteil einer Sekunde.


    Als sie die Quere verließen, schlug die Welt über Alex zusammen. Sie trug zwar noch immer die Augenbinde, doch die verschiedensten Gerüche stachen mit einer nie erlebten Intensität in ihre Nase und malträtierten ihre Geruchsrezeptoren. Ihr Mund wässerte, der Speichel schmeckte abgestanden. Die Luft drückte in sie hinein, als würde jemand flüssiges Blei in sie hineingießen. Das Nachhallen der Quere dröhnte in ihren Ohren. „Vorsichtig, wenn ihr die Augenbinde abnehmt, es könnte …“


    Das Licht durchsiebte ihre Augen, die Farben folterten ihr Hirn. Alex stürzte einen Schritt vor und übergab sich. Einige Zeit verging, bis sie sich ausgehustet hatte. Vor ihr standen Richters Füße. Nun, das ist ja ein gekonnter Einstieg in meine Agentenkarriere.


    Jesper tätschelte ihre Schulter. „Was raus muss, muss raus“, bemerkte er leichthin.


    „Wenn euer Inneres nicht immer vor meinen Füßen landen würde …“, knurrte Richter. Seine Augen nagelten Alex fest. Nervös fasste sie in ihre Handtasche, zog zuerst einen Kaugummi heraus und fischte anschließend nach der Zigarettenpackung. Sie steckte sich Vanessas dünne Vanillezigarette in den Mund. Jesper stand sogleich mit dem Feuerzeug bereit. Sie saugte die Flamme ein, der Rauch schmeckte chemisch, doch die Kombination überdeckte den Geschmack von Erbrochenem. „Verzeihung“, brachte sie schließlich hervor. „W…“ Wo sind wir?, wollte Alex fragen. „In welche Richtung?“, fragte Alice stattdessen.


    Jespers Hand fuhr ihren Rücken entlang und blieb auf ihrem Po liegen. Alex wollte ihn am liebsten ohrfeigen, doch ließ sie sich passiv den Backsteingang entlangführen.


    „Hier entlang, meine Liebe.“


    Richter ging voraus.


    


    „Das ist Herbsten“, stellte Jesper vor. „Das Viertel in Archaibadhre, das niemals grünt.“


    Sie traten aus einem Seitengang der Höhle zwischen niedrig geduckten Häusern hervor, über denen sich rotbraune Laubbaumhauben erstreckten. Durch das Blätterwerk hindurch konnte Alex die Deckenbeleuchtung schimmern sehen.


    „Die Bäume überleben hier?“, fragte sie, bevor sie sich erinnerte, dass Fragen nicht zu ihren Aufgaben gehörten.


    Jesper schien guter Stimmung zu sein. Richter war einige Meter voraus, also schlang er seinen Arm um sie und gab den Lehrmeister. „Früher, als dieser Teil Badhres in der Erde verschwunden war, befanden sich an der Höhlendecke zahlreiche Gägabrockenreserven. Sie gaben genügend Licht und Lebensenergie ab, dass die Pflanzen überlebten. Später bauten die Archaibadhrier das Gestein ab und verkauften es – der Bedarf an magischen Heilsalben war groß, vor allem in Neobadhre.“


    Herbsten, überlegte Alex. „War es Herbst, als Badhre versank?“


    Jesper zuckte mit den Schultern. „Mag sein.“


    Ihr Blick glitt über die Straße vor ihr. Der Boden war mit rötlichem Staub bedeckt, die Gebäude, die sich dicht an dicht drängten, senkten ihre rostigen Dächer wie demütige Häupter. An den Hauswänden führten Rinnsale herab.


    „Es ist auf eigenartige Weise schön hier“, sagte sie.


    Jesper schmiegte sich an ihre Schulter. „Ich würde dich doch niemals irgendwo hinführen, wo es nicht schön ist, meine Liebste.“


    


    Als sie später hielten, war Alex zunächst verwirrt. Sie standen zwischen einigen Baracken, der Straßenrand flankiert von Apfelbäumen. Ein älterer Herr war soeben dabei, einige Äpfel mit einem Besenstiel vom Baum zu schlagen, beobachtet von einer grauen Katze, die in den Ästen saß. „Was …?“, begann Alex, hielt sich jedoch gleich zurück, indem sie sich auf die Unterlippe biss. Erst jetzt fiel ihr der Schwarze Wächter auf, der zwischen zwei Gebäuden positioniert war. „Wir sind da, meine Liebe“, erklärte Jesper.


    „Da?“


    „Unser zukünftiges Heim für die nächsten Wochen.“ Er wies auf das alte, zweistöckige Gebäude vor sich. Es hatte nichts Ästhetisches an sich: Die braune Fassade blätterte ab, die Dachschindeln saßen schief, die Fenster schienen seit Ewigkeiten nicht mehr geputzt worden zu sein. Alex hatte mit vielem gerechnet – aber sicher nicht mit dem hier. Am liebsten hätte sie gefragt, was los war. Sollten sie nicht in Richters und Kains neues Versteck gebracht werden?


    „Kommt ihr zurecht?“, fragte Richter.


    Jesper nickte ihn milde davon.


    „Du kennst die Regeln“, brummte Richter. „Sie darf das Haus nicht ohne Erlaubnis verlassen.“ Er nickte seinen Wachleuten zu, die folgsam salutierten.


    Jesper drängte Alex Richtung Tür. „Was soll das?“, flüsterte sie unter angehaltenem Atem. Ihr Koffer ratterte über den roten Weg. „Was ist das hier?“


    „Unser Zuhause, liebste Alice“, schnurrte Jesper. Er drückte sie zur Tür hinein und zog diese hinter sich zu.


    Sie drehte sich um ihre Achse. „Ich dachte, wir würden uns in Richters und Kains Nähe aufhalten!“


    „Das hast du angenommen“, erwiderte Jesper vergnügt. „Doch Richter und Kain hatten andere Interessen, als meine Geliebte in ihrem Hauptquartier unterzubringen. Verzeih, wenn all das nicht deinen Vorstellungen entspricht, Liebste – aber willkommen in deinem neuen Heim!“


    


    Dieses Haus war das materiegewordene Grauen. Hauptsächlich mit geschmacklosen dunkelbraunen Möbeln eingerichtet, die aus einer Ära stammten, die geprägt war von orangefarbenen oder schlammgrünen Badezimmerfliesen und psychedelischer Musterwahl. Die Zimmer besaßen winzige Fenster und alles in allem glich es mehr einer Höhle als einem Wohnhaus. Das Erdgeschoß wurde größtenteils von einem Wohnzimmer und der anschließenden Küche eingenommen; sowie einer Abstellkammer und einer Toilette unterhalb der Treppe. Das obere Stockwerk bestand aus einem schmalen Gang, in dem sich einige Zimmer aneinanderreihten – ein Schlafzimmer, ein kleines Bad, ein Arbeitszimmer und ein muffiger Dachboden, der vollgestopft mit Gerümpel war. Das einzig Neue bildete die rote Satinbettwäsche, auf die Jesper beharrt hatte.


    Dieser versuchte den restlichen Nachmittag, Alex zu verführen, diesen Satintraum gemeinsam auszuprobieren, während Alex probierte, Jesper etwaige Informationen zu entlocken – doch es war zwecklos. Entweder verschloss der Vertrag Jespers Mund, oder er achtete wohlweislich selbst darauf, ihn einzuhalten.


    Einen Versuch, das Haus zu verlassen, untersagte Jesper mit Nachdruck. Er sperrte die Haustür ab und lagerte den Schlüssel dort, wo sie niemals hinfassen wollte – in seinem Slip. Alex zog sich auf einen staubigen Diwan im Arbeitszimmer zurück, um nachzudenken.


    Um neun Uhr abends hatte Jesper sich in einen Seidenpyjama gekleidet. Er teilte ihr mit, dass er morgen früh raus müsse. Also wenn sie sich jetzt zu ihm gesellen wolle … Er zuckte mit den Schultern und lachte.


    Vanessa hatte recht behalten. Er hatte nicht vor, die Situation auszunutzen und über sie herzufallen. Er wollte, dass sie von selbst kam.


    Als Jespers Schnarchen bis in den Arbeitsraum zu hören war, stand Alex leise auf. Es war schwierig, sich in diesem antiken Schuppen lautlos zu bewegen, überall warteten morsche Dielen, die unter ihren Schritten nachgaben. Sie schlich ins Erdgeschoss und öffnete ihren Koffer.


    In der Hülse unter den drei Vitamintabletten, die Richter inspiziert hatte, befanden sich Geld und ein Ausweis, mit dem sie notfalls einen der Aufzüge nach Neobadhre verwenden könnte. Alex überlegte, ob sie beides in ihrem BH verstauen sollte, aber da sie nicht vorhatte, heute Nacht das Gebäude weitläufig zu verlassen, ließ sie beides zurück. In der Seifenschachtel, eingepackt in eine Schicht rosigen, duftenden Gummi, bewahrte sie einen 3D-Scanner auf, der eine dreidimensionale Abbildung ihrer unmittelbaren Umgebung erschaffen konnte. Er war etwa faustgroß und kaum unauffällig einzusetzen. Mit ihrer Armbanduhr sowie einer Doubleshade-Sonnenbrille hätte sie Digitalaufnahmen schießen können, hätte ihr Richter nicht beides vor Reiseantritt abgenommen.


    Alex huschte von Fenster zu Fenster und lugte zwischen den uralten Spitzenvorhängen hindurch. Das künstliche Licht der Höhlendecke war abgeschaltet worden und erschuf eine künstliche Nacht, die bloß von einigen Straßenlaternen durchbrochen wurde.


    Rund um das Haus standen drei Schwarze Wächter positioniert – einer gegenüber, zwei an den Seiten. Die Rückseite des Hauses schloss an die Höhlenmauer an.


    Selbst wenn sie Jespers Schlüssel stahl oder durch eines der unteren Fenster stieg, würden die Wächter sie bemerken. Es gab für sie also nur einen Weg, das Haus unbemerkt zu verlassen: Sie musste sehen, ob sie über eine Dachluke hinausklettern konnte und der Abstand zwischen den Gebäuden gering genug war, um über die Dächer zu entkommen. Heute Nacht würde sie prüfen, ob das überhaupt möglich war. Dazu rückte sie den Arbeitszimmertisch ans Dachfenster, stieg vorsichtig hinauf und streckte ihre Hand nach der Klinke aus.


    Erst als sie den Rahmen berührte, sah sie die Zeichen, die darauf angebracht waren. Sie glühten gelblich auf. Ein Schockimpuls jagte durch ihren Arm, ihren Oberkörper und anschließend bis hinab in ihre Zehen. Ihrem Körper wurde jegliches Fühlvermögen entzogen. Betäubt stürzte sie auf den Teppichboden hinab.


    


    ―


    


    Franka putzte sich während der Autofahrt die Zähne, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und spuckte den Schaum aus dem Fenster.


    „Wie in alten Zeiten, ha?“, amüsierte sich Rasheed.


    „Das möchte ich doch hoffen. Was steht an? Gehört jemand vermöbelt? Entführung? Banküberfall? Hausbesetzung? Ich bin zu allen Schandtaten bereit!“ Sie nahm einen kräftigen Schluck Kaffee.


    „Mh, beinahe.“ Rasheed kurbelte am Lenkrad, sie bogen steil rechts ein.


    „Führt die Straße nicht zum Bahnhof?“


    „Exakt.“


    „Was sollen wir denn bitteschön am Bahnhof tun? Machen wir Urlaub?“


    


    Am neobadhrischen Bahnhof war die Hölle los. Menschen scharten sich vor Absperrbändern, Polizisten marschierten Patrouille. Die Tafeln über dem Bahnhofstor, die ansonsten die Zugzeiten anzeigten, entschuldigten sich, dass heute der gesamte Bahnverkehr ausfiele und man auf Ersatzbusse umsteigen solle. „Was ist hier los?“ Franka drängte sich an Rasheeds Seite durch die Menge. Über dem Bahnhofsgebäude lauerte ein gewaltiger Kran. An einer Mauer war ein Gerüst angebracht, auf dem Franka einige Personen erspähte, darunter auch ein oder zwei AVO-Mitarbeiter.


    Sie tauchte unter dem Absperrband hinweg und wurde prompt von einer Polizistin angehalten, die von Rasheed mit Hilfe des AVO-Ausweises fortgeschickt wurde. Gemeinsam liefen sie über den Bahnhofsvorplatz, auf dem blau blinkende Krankenwägen bereitstanden. Sanitäter liefen mit Bahren herbei, auf denen blutüberströmte Bauarbeiter lagen.


    „Robigo! Delgado! Hier herüber!“ Es war Marguerite, die mit einer Gruppe Grauer Wächter am Fuß des Krans stand. Rasheed und Franka eilten zu ihr.


    „Was ist geschehen?“, rief Franka.


    „Bauarbeiter haben versucht, das Dach mit dem Simulacrum abzutragen. Es gab eine Explosion und ein Teil des Daches ist aufgeplatzt, die Platten haben sich verschoben und zwei der Männer erschlagen, drei wurden schwer verletzt abtransportiert.“


    Frankas sah hinauf zum Gerüst. „Was tun wir jetzt?“


    „Die Firma hat ihre Leute abziehen lassen. Momentan ist Xerna Pel'Dagan, unsere Ars-Signorum-Kundige, mit Remí auf der Kranspitze. Sie überlegen, wie sie das Simulacrum auseinandernehmen können, ohne alle im Umkreis zu gefährden.“


    Franka folgte Marguerites Handbewegung. Auf dem Teleskoparm des Kranes standen zwei Menschen.


    „Und was mache ich jetzt hier?“


    Marguerite drehte ihr Tablet in den Händen und hielt es ihr mitsamt Touchpen hin. „Du unterschreibst hier den Sondervertrag und hilfst dem Außendienst und der Grauen Wacht, das Dach abzunehmen, ohne dass alle draufgehen.“


    


    Franka unterschrieb den digitalen Vertrag und folgte einer Grauen Wächterin zum Gerüst, das sich bis zum Dach emporrankte. „Einige haben bereits Stellung bezogen. Wir warten auf Befehle von oben.“


    Franka linste zum Teleskoparm hinauf. Das bedeutete, sie warteten auf Nathans und Xerna Pel'Dagans Entscheidung. „Wer übernimmt die Einsatzleitung?“, fragte Franka.


    Die Graue Wächterin setzte ein schiefes Lächeln auf. „Ich habe gehört, Sie haben bereits Erfahrung mit den Simulacra des besagten Ars-Signorum-Kundigen gemacht, der dieses Dachsimulacrum zu verantworten hat?“


    „Bedingt, ich glaube nicht …“


    Die Wächterin drückte ihr ein Headset in die Hand. „Auf Ihre Verantwortung. Viel Vergnügen. Lassen Sie keinen von uns dort oben sterben.“


    Ein wenig später erklomm Franka vor Rasheed fluchend die Eisenleiter. „… das hat sie mit Absicht gemacht!“


    „Marguerite?“


    „Wer sonst?“


    „Klar. Warum hätte sie dich ansonsten hinzuziehen sollen?“


    Franka kletterte an zwei Kollegen vorbei, die gerade auf dem Gerüst rauchten. „Was ist los mit euch?“, schnauzte sie. „Hier ist keine Zeit für Rauchpausen! Rauf mit euch!“ Wenn sie schon keine Zigarette rauchen durfte, um ihre Nerven zu beruhigen, dann durften es andere auch nicht. Sie hatte nicht umsonst nach zehn Jahren damit aufgehört.


    Sie hievte sich über den Dachrand. Die Dachfläche bestand aus zahlreichen aneinandergeschweißten Platten, zwischen denen Lüftungsrohre aufragten. Getragen wurde das Ganze vermutlich von einem Stahlgerüst.


    Der Wind strich über die weite Fläche und zog an Frankas Kleidung. Die Wächter und AVO-Mitarbeiter, die sich hier oben versammelt hatten, standen in Grüppchen an den Rändern, bedacht, das gewaltige weiße Symbol nicht zu betreten. In der hinteren Dachhälfte prangte ein Loch – es sah ein wenig so aus, als hätte sich etwas aus der Tiefe gewühlt. Die Platten ragten wie zersplitterte Zähne aus dem runden Schlund; Lüftungsrohre und Kabelleitungen, die von weiter unten stammten, quollen wie Tumore daraus hervor. An einer Stelle waren sie abgeschnitten worden. Blut klebte in Lachen darunter. „Da wurde jemand aufgespießt“, erklärte Manfred, einer der zwei Außendienstler, die ihre Zigaretten hatten fallen lassen und eilig hinter Franka hergeklettert waren. „Eine Schweinerei, kann ich euch sagen.“


    „Wart ihr anwesend?“


    Manfred schüttelte den Kopf. „Zu dem Zeitpunkt haben sich nur Bauarbeiter auf dem Dach befunden. Wir wurden erst später dazugeholt, da war alles schon vorbei.“


    Franka neigte den Kopf in Rasheeds Richtung. „Sieht ein wenig so aus, als hätten die Gegenstände Leben angenommen, findest du nicht?“


    „Wenn du damit ein unförmiges Monster mit Tentakeln und lebendigen Innereien meinst, dann stimme ich dir zu.“


    Das war genau das, was Franka befürchtet hatte. Ihre Hand fasste nach ihrem Ellbogen, wo Fleisch in Metall überging. Es knackte in ihrem Ohr.


    „Robigo“, rauschte Nathans Stimme. „Willkommen zurück im Dienst.“


    


    ―
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    Level Up


    


    


    


    


    „Alice!“ Jemand klatschte ihr einen nassen Lappen ins Gesicht. „Wach auf!“


    Stöhnend rieb sich Alex die Stirn. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als hätte sie drei Tage lang nur Krafttraining betrieben. „… was los?“, brachte sie hervor.


    „Was hast du angestellt, und das an deinem ersten Tag? Hast du wirklich geglaubt, du könntest dieses Haus durch ein Fenster verlassen? Das ist Kains Haus, verdammt noch mal!“


    „Wie?“


    „Steh auf! Heute habe ich kein Mitleid für dich übrig. Unten warten Kaffee und knuspriges Brioche, die die Nachbarin vorbeigebracht hat. Ich muss los.“


    Alex rollte sich zur Seite, wäre aber am liebsten wieder zurückgekippt. Ächzend stemmte sie sich in die Höhe.


    Jesper hatte den Schreibtisch an seinen ursprünglichen Ort zurückgestellt. Der Informant war frisch rasiert und schick angezogen. Offensichtlich besaß er gewisse Prioritäten, die vor ohnmächtigen Frauen lagen.


    Alex befühlte ihren Kopf, durch den ein stechender Schmerz zuckte. An ihrer Schläfe ertastete sie eine Beule, die ihr weit mehr Sorgen machte, als ihre Muskelschmerzen. Wie sollte sie diese Beule Richter erklären?


    Sie tappte in das Badezimmer und strich ihren blonden Pony zurück. Obwohl sie die Prellung deutlich fühlte, war nichts zu erkennen. Die Maske schien alle möglichen Arten von Unregelmäßigkeiten zu verbergen.


    Sie wusch sich das Gesicht und schlich anschließend nach unten. Jesper saß am Sofa, aß ein Brioche, las eine von zehn verstreut liegenden Tageszeitungen – und ignorierte sie. „Verzeihung“, brachte Alex heraus.


    Jesper murmelte etwas in das halbmondförmige Gebäck. „Mir ist klar, dass dich andere Interessen hierhergeführt haben, als mit mir zusammen zu sein. Aber eines sollte dir bewusst werden, Alice – Herbsten ist Kains Viertel. Es ist voll seiner Augen und Ohren. Glaube nicht, ihn hier so einfach austricksen zu können – und mich damit in Schwierigkeiten zu bringen!“


    „Das hatte ich nicht vor.“


    „Genau das hättest du aber beinahe getan. Du kannst das besser. Hier wirst du Dinge anders in Erfahrung bringen müssen.“ Er leerte seinen Kaffee mit einem Schluck, warf die Zeitungen in seine Aktentasche und drückte ihr die leere Tasse in die Hand. „Du kennst die Regeln.“


    Alex nickte.


    „Dann halte dich auch daran.“ Er trat zur Wohnungstür und öffnete sie; in den Rahmen waren Symbole geschnitzt, der Türflügel mit Kreide bemalt. „Versuche nicht, das Haus zu verlassen. Es ist geprägt, mich ein- und auszulassen, dich aber nicht. Solange die Tür geschlossen ist, kannst du nicht hindurch – und ich werde sie für dich nur dann öffnen, wenn du artig bist.“ Damit fiel die Tür ins Schloss.


    Alex holte tief Luft. Selbst diese Bewegung spannte die Muskeln an Brust und Hals. Wie hatte Jesper gesagt? Diese Hütte sollte tatsächlich Kain gehören? Sie drehte sich um ihre Achse, Jespers Tasse in der Hand. Dann wäre es vielleicht Zeit, sich hier etwas genauer umzusehen.


    


    ―


    


    Franka hatte Nathan seit ihrem letzten Zusammentreffen nicht wiedergesehen. Sie schluckte. „Danke“, sprach sie ins Headset. Sie versuchte, Nathan auszumachen, doch sie erkannte nur seine Umrisse. Was er wohl dachte? Glaubte er, dass er jetzt gewonnen hatte, weil sie einen Vormittag mit ihm verbracht hatte? „Wie sieht es dort oben aus?“


    „Alles roger“, knisterte Nathan.


    „Wie ist der Plan?“


    „Wir beginnen in der südwestlichen Ecke, wo die Gleise 11 bis 14 einfahren.“


    Eine weitere Stimme schaltete sich hinzu. „Es ist wichtig, dass niemand das Simulacrum betritt. Können Sie das noch einmal betonen?“ Die Stimme gehörte einer jungen Frau. So ist das also.


    Franka trat an den Dachrand, fuhr mit den Fingern an ihren Mund und stieß einen grellen Pfiff aus, um die Aufmerksamkeit der anwesenden Helfer auf sich zu ziehen.


    „Argh, Robigo! Biege das Mikrophon fort, wenn du pfeifst!“


    Ihr Mitleid hielt sich in Grenzen, sie winkte den Rest der Crew herbei und erklärte ihnen noch einmal die Lage.


    Über das Gerüst gelangten sie zur südwestlichen Ecke. Franka erklomm einen Lüftungsschacht, vor ihr breitete sich das Simulacrum über das gesamte Dach. Es wirkte willkürlich und archaisch, keineswegs wie ein wohldurchdachtes Konstrukt. Anschließend glitt ihr Blick zur Zerstörung, die den Bauarbeitern den Garaus gemacht hatte. So konnte man sich irren. „In Ordnung, wir sind hier. Was nun?“


    „Remí, leihst du mir kurz deine Sehhilfe?“, knackte Xerna Pel'Dagans Stimme.


    Remí? Da waren sie also schon angekommen? Der gute Herr Nathanael verschwendete keine Zeit.


    „Alles in Ordnung, Robigo? Du siehst mächtig angespannt aus.“


    Frankas Kopf rückte hoch. Sie hob die Hand und streckte den Mittelfinger empor. „Du kannst gerne von deinem Turm herunterkommen und das Simulacrum selbst anfassen!“


    Sie hörte Nathan nur lachen, dann übernahm Xerna das Wort. „Ich kann von hier oben die Machtlinien überblicken, die durch das Simulacrum fließen. Nathan gibt gerade den Befehl nach unten durch, dir Doubleshades der Grauen Wächter heraufbringen zu lassen. Ich werde dir mündlich durchsagen, was zu tun ist, über die Shades kann ich sehen, was du siehst; gleichzeitig kann ich dir Informationen einspielen. Sobald die Hauptadern des Zeichens deaktiviert sind, kann das restliche Simulacrum ohne Gefahr abtransportiert werden. Alles klar?“


    „Roger.“


    Es dauerte ein paar Minuten, bis ein Wächter die besagten Shades und eine Schutzweste gebracht hatte. Franka legte beides an, auch wenn sie nicht glaubte, dass ihr die Schutzweste gegen ein wildgewordenes Dach helfen würde. „Ich stehe bereit.“ Das orangefarbene Glas der Shades verstärkte alle Kontraste, das Simulacrum stach hell hervor.


    „Stell dir vor, du wärest die Königsfigur auf dem Schachbrett. Du musst die Figuren einzeln über einen vorgegebenen Weg hineinschicken und positionieren. Jeder Helfer muss dem Weg des Vordermanns folgen, und den Plastiksprengstoff am nächsten Stahlbetonträger anbringen. Anschließend müssen sich alle auf demselben Weg wieder zurückziehen. Die Schneidladung wird den Stahl sprengen und dadurch den magischen Hauptfluss durchbrechen. Verstanden?“


    Franka nickte langsam. Schach. Und dabei ausgerechnet sie als König. Was hatte Marguerite sich dabei nur gedacht?


    „Verstanden?“, wiederholte die Ars-Signorum-Kundige.


    „Ja.“ Sie holte tief Luft. Auf der Erhöhung fühlte sie sich ein wenig wie eine Dirigentin, bloß dass jede ihrer Anweisungen dazu führen könnte, dass die Menschen um sie herum starben. „Warum übernimmt nicht Marguerite oder ein Sprengexperte diesen Job?“, fragte sie.


    „Die Sprengexperten haben das erste Chaos verursacht“, ertönte Nathans Stimme. „Und Marguerite ist im Gegensatz zu dir nicht ersetzbar.“


    „Ich schieße dich von diesem verdammten Kran, Nathan!“


    „Ich habe mich zuvor versichert, dass du keine Waffe in den Händen hältst, keine Sorge.“


    


    ―


    


    Der intimste Bereich eines Hauses war das Schlafzimmer; weswegen Alex sich als Erstes daran machte, dieses auf den Kopf zu stellen. Unter dem Bett fand sie eine Kiste mit pornografischen Magazinen, die wohl aus derselben Zeit stammen mussten wie das gesamte Haus, was vor allem die Präsenz von Schnauzbärten und gekräuselter Schambehaarung erklärte. Weiter unten in der Kiste verjüngte sich die Sammlung, bis sie schwarz-weiß ausblich und sich schlussendlich in einige eindeutige talanidische Holzschnitte verwandelte, deren Sexualpraktiken Alex mehr als nur eine gehobene Augenbraue entlockten. „Männer“, stieß sie aus und verstaute die Kiste wieder unter dem Bett. Und das sollte Kains Haus sein? Vielleicht hatte Jesper sich unglücklich ausgedrückt und der Halbgott besaß derart viele Domizile, dass er dieses schlichtweg untervermieten konnte. Sie ging zur Kommode, schob die Laden auf, bis sie dorthin gelangte, wo die Wäsche eindeutig nicht mehr Jesper gehörte. Sie packte einen Pullover und vergrub den Kopf darin. Es roch nach Mann, abgestandener Wäsche und Lavendel. Ob es sich um Kains Geruch handelte, konnte sie nicht sagen.


    Sie nahm den Pullover vom Gesicht und wühlte sich durch die restliche Kleidung, durchsuchte Hosentaschen und klopfte die Kommode nach doppelten Böden ab. Doch alles, was sie fand, war ein verwaschener Geldschein – den sie einsteckte.


    Die Untersuchung des restlichen Schlafzimmers verlief ebenfalls erfolglos, also schritt sie ins Arbeitszimmer. In den Laden des Schreibtischs fand sie nur leeres Papier und einen einzigen Brief, der in ihr den Zweifel schürte, dass es sich hierbei um Kains Haus handelte: Es war ein ausführlicher Beschwerdebrief einer Mutter an ihren Sohn, warum er sie nie besuchte. Kains Mutter war eine Göttin gewesen, erinnerte Alex sich. Dieser Brief konnte nicht Kain gehören.


    Dennoch rumorte sie weiter durchs Haus.


    Der Dachboden war mit unbrauchbarem Gerümpel vollgeräumt, fleckige Lampenschirme, Sessel mit durchgebrochenen Sitzteilen, alles Sachen, die in Neobadhre längst Opfer der Müllabfuhr geworden wären. Danach ging sie hinab ins Erdgeschoss, durchsuchte den Ramsch in der Abstellkammer, der hauptsächlich aus Dosenfutter bestand, und wirbelte durch die Küche, deren Inventar sich ähnlich spartanisch zusammensetzte wie in ihrer eigenen. Hochprozentiger Alkohol, Bier, Zwieback und ein Medizinschrank, in dem außer Schmerzmitteln kaum etwas zu finden war. Das Wohnzimmer hielt neben einem winzigen Fernseher ohne ausreichend Empfang und einem anschließenden Bücherschrank kaum etwas Nennenswertes bereit.


    Alex verbrachte den Nachmittag damit, kalten Kaffee zu trinken und auf dem Sofa die Bücher durchzugehen. Die Sammlung schien so weitläufig wie ungezielt – von Comicbüchern über Lexika hin zu modernen Krimis fanden sich auch einige Uraltschinken, die in Kurrent-Schrift gedruckt waren, sowie ein händisch bemaltes Exemplar eines Atlanten. Zwei, drei Bücher waren sogar noch mit Feder auf Pergament verfasst worden.


    Dazwischen stand Krimskrams: eine in vergilbtes Leder gewickelte Trinkflasche, aus der es scharf nach Schnaps roch, Knochenwürfel mit Runen, das Gebiss einer Kreatur, die Alex nicht so recht identifizieren mochte. Zwischen zwei älteren Büchern fand sie eine Katzenstatuette aus schwarzem Obsidian. Vorsichtig zog sie diese hervor. Sie wirkte abgegriffen, einstmals prächtig mit Blattgold verziert, die Augen bestanden aus durchscheinenden Steinen – entweder grünes Glas oder Turmalin, es war schwer zu sagen.


    Alex kippte das Kleinod und fand an dessen Fußteil Gravuren. Sie fuhr vorsichtig darüber, um sie vom Schmutz zu befreien, doch die Zeichen, die sich ihr offenbarten, waren ihr unbekannt.


    


    
      [image: ]

    


    


    


    Sie wollte die Statuette wieder fortlegen, als ihr plötzlich ein Wort durch den Kopf schoss.


    „Epena“, sagte sie leise.


    Ein Zittern ging durch das Gebäude. Die Bilder an den Wänden klapperten, die Bücher zuckten, das Sofa hüpfte auf und ab, der Boden vibrierte. Erschrocken warf Alex die Plastik auf die Kissen. Das Zittern verebbte nach und nach.


    Was war das gewesen? Ein Erdbeben?


    Vielleicht sollte sie den Gedanken, dass dieses Haus einem Halbgott gehörte, doch nicht ganz außer Acht lassen.


    


    ―


    


    „Vor-vor-vor und Stopp. Hier die erste Sprengladung anbringen.“


    „Warum kann ich nicht weitergehen?“, fragte Franka. „Ich könnte den Weg allein durchgehen, den Sprengstoff anbringen, und über denselben Weg zurückkehren. Die Sprengung erfolgt doch ohnehin aus der Ferne.“


    „Derjenige, der das Simulacrum erschaffen hat, war nicht dumm. Dieses Gebilde ist ein Gewebe aus Symbolen mit verschiedenen Aufgaben, so perfekt ineinandergefügt, dass eines eine Abhängigkeit zum nächsten schafft. Ein großer Teil des magischen Zeichens soll dessen Abtransport verhindern – und einer dieser magischen Schutzmechanismen ist, dass bestimmte Teile des Simulacrums erst betreten werden können, wenn andere besetzt sind.“


    „Ist das irgendein makabres Spiel?“, zischte Franka.


    „Genau das ist es. Bedanke dich bei dem Schöpfer des Zeichens.“


    Das bewirkte nicht unbedingt, dass Franka Kain mehr schätzte.


    „Siehst du die Linie, die an dem Schriftzug vorbei nach rechts führt?“, knackte das Funkgerät. Xerna markierte sie über die Doubleshades. „Sie ist sicher. Hole jemanden zu dir, lasse ihn deine Position einnehmen, anschließend kannst du die Linie betreten und bis zur nächsten Kreuzung gehen.“


    „Manfred!“, bellte Franka, während sie den Plastiksprengstoff auf der Dachnaht platzierte. Darunter lief ein Stahlträger quer, welcher bei der Sprengung durchschnitten werden würde.


    Manfred näherte sich vorsichtig der Stelle, wo Franka das Simulacrum betreten hatte. Unter ihren Anweisungen – und einigen aufgeregten Zwischenrufen der restlichen Anwesenden, denen Franka nachdrücklich gebot, endlich die Klappe zu halten – durchwanderte er das virtuelle Netz aus Linien, bis er bei ihr angekommen war. An den Ärmeln, die aus seiner Schutzweste ragten, waren breite Schweißspuren zu sehen. Sie konnte es ihm nicht verübeln, ihr selbst lief das Salzwasser über die Stirn. „Komm her“, murmelte sie. „Hierher.“ Sie wechselten die Position. Auf diese Weise leitete Xerna Franka immer tiefer in die Wirrungen des riesigen Simulacrums.


    Es war später Nachmittag, bis Franka zwei Graue Wächter und ihre Kollegin Averna auf diese Art und Weise positioniert hatte. Manfred hatte sich schon ein- oder zweimal beschwert, dass er dringend aufs stille Örtchen müsse, doch dafür war keine Zeit. Im Notfall müsste er es eben laufen lassen.


    „Rasheed!“, winkte Franka ihren Partner herbei. Mit weitläufigen Handbewegungen und der Unterstützung der restlichen Crew führten sie ihn durch das Labyrinth aus Zeichen. Wie ein schwarzer Panther beschritt er die Wege.


    Plötzlich knisterte es in ihrem Ohr. „Stopp!“, stieß Xerna gedämpft aus. „Da stimmt etwas nicht. Die Machtlinien verändern sich, das ist …“


    „Eine Falle!“, schrie Franka und winkte Rasheed, sich zurückzubewegen.


    Zu spät.


    Die Dachplatten bogen sich und stießen dabei einen Laut aus, der an metallische Schmerzensschreie erinnerte. Im nächsten Augenblick sprengten die Träger aus dem Grund.


    


    ―


    


    Das Radio lief rauschend und Alex lag mit einem Buch auf dem Sofa, die Vanillezigarette qualmte im Aschenbecher. Sie durchblätterte die alten Pergamentseiten. Die Schrift war antik aber leserlich, doch sie verstand den Sinn der Worte nicht. Was sie aber sehr wohl verstand, war der Titel, um den sich eine prächtige Illustration mit Goldblatt spannte:


    


    Der vuhs unde daz magedin


    


    „Der Fuchs und das Mädchen“, hatte Alex anhand der Illustration übersetzen können. Der Band musste hunderte, wenn nicht tausende Jahre alt sein. „Für meinen Fuchs“, stand mit eleganter Füllfederschrift unter dem Titel. „von Laudine“.


    Alex rätselte gerade darüber, wer sich solch großzügige Geschenke leisten konnte, als Jesper zurückkehrte. „Hier sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen“, erklärte er empört und knallte die Tür ins Schloss. „Was hast du während meiner Abwesenheit getrieben?“


    „Du sagtest, das Haus gehört Kain. Ich habe es durchsucht.“


    „Durchsucht? Es sieht hier aus, als hätte hier die talanidische Mafia getobt!“


    Alex blies einen Rauchring aus.


    „Wobei, wenn ich dich so ansehe …“ Er stellte abrupt den Koffer ab. Ihre Augen wanderten zu ihm hinüber. Welche Informationen er wohl darin aufbewahrte? „Sagte ich dir nicht, du solltest etwas Hübsches anziehen?“


    Sie blickte auf das weite, asymmetrische Kleid mit den ausgeschnittenen Schulterteilen. „Gefällt es dir denn nicht?“


    „Ich werde dir etwas Passendes zurechtlegen.“ Jesper zog sich seine schwarzen Lederhandschuhe aus und stopfte sie in die Tasche seines Mantels. Seine glänzenden Schuhe waren staubig rot. „Ich habe uns ein Abendessen mit Richter und Kain organisiert. Dafür erwarte ich allerdings, dass du artig und lieb bist. Ich bin kurz duschen.“ Anschließend polterte er die Treppe empor.


    Alex blieb noch einen Augenblick liegen, bis sie hörte, dass er im Badezimmer verschwunden war, dann quetschte sie sich den Filter der schwarzen Zigarette in den Mund und huschte zu Jespers Aktenkoffer. Dieser besaß zwar ein Schloss, im Gegensatz zum Rest des Hauses allerdings keine sichtbaren magischen Zeichen. Rauchend ging sie in die Küche, kramte aus der Schublade einen Fonduespieß und machte sich an die Arbeit. Von oben ertönte noch immer rauschendes Wasser.


    Sie knackte den Verschluss, er besaß kaum mehr Substanz als Frankas frühere Tagebuchsicherung. Vorsichtig klappte Alex den Koffer auf.


    Darin wartete nichts außer einem Stapel Zeitungen und einem darauf angebrachten Post-it. Das ist wirklich unter deiner Würde, Alexandra, stand dort geschrieben. Alex seufzte, der Vanillerauch juckte in ihren Augen. Sie schloss den Koffer und ging hinauf ins Arbeitszimmer. Auf dem Diwan hatte Jesper ihr ein Kleid mit passenden Schuhen zurechtgelegt. Widerwillig zog sie es an.


    


    Jesper registrierte den aufgebrochenen Koffer lediglich mit einem milden Lächeln. Er eskortierte Alex zur Haustür, wo sie sofort von zwei Schwarzen Wächtern umringt wurden. „Darf ich fragen, wohin wir gehen?“


    Jesper genoss es, ihr den Arm um die Schultern zu legen. Wenn das die einzige Bezahlung war, die sie ihm gegenüber zu verrichten hatte, sollte es eben so sein. „Du sagtest doch, du hasst dieses Haus?“, flüsterte er. „Also lass mich dich ausführen.“


    Alex riss die Augen auf. „Ist das eine Pferdekutsche?“


    „Die wenigsten Straßen in Archaibadhre sind breit genug für Autos. Früher war auch die Emission von Motorgefährten höher als die Methanproduktion der Tiere. Gerade in Herbsten finden sich kaum motorisierte Fortbewegungsmöglichkeiten.“ Jesper fasste sie an der Hand und Alex kam nicht umhin zu bemerken, dass er es wie ein Gentleman tat. Er half ihr auf die Droschke, auch wenn die Romantik durch die Anwesenheit der Schwarzen Wächter gedämpft wurde. „Bevor du fragst, Blümchen“, lächelte Jesper, während er eine Petroleumlaterne entzündete, die mit der startenden Kutsche schaukelte. „Wir fahren nach Nifenheim. Es befindet sich in einer weitaus größeren Höhle, die es sich mit dem wunderschönen Catriona teilt.“


    Von Nifenheim hatte Alex bereits gehört. Wenn sie sich nicht irrte, führte dort das Aufzugsystem E7 herab. Das war gut zu wissen.


    „Ist dir kalt?“ Jesper legte seinen Arm um sie. „Ich möchte nicht, dass du frierst.“


    Alex schwieg. Welch seltsamer Mensch er war.


    Sie ratterten durch Herbsten, durchquerten eine Allee mit goldenen Bäumen und hielten auf die andere Seite der Höhle zu. Durch einen schmalen Pass, in dem ihnen bloß ein Radfahrer entgegenkam, gelangten sie in das Höhlensystem von Catriona und Nifenheim.


    Ein Abendessen mit Richter und Kain … Alex wusste wirklich nicht, was sie davon halten sollte.


    Nifenheim war wesentlich größer als Herbsten, hier türmten sich sogar einige Plattenbauten. Mopeds ratterten über die Straße, es gab Nachtclubs und Restaurants, die sich durch leuchtende Schilder auswiesen. Die Kutsche machte einen Bogen und führte sie zwischen Gebäuden hindurch zum Höhlenrand, der selbst im Licht der gedämmten Deckenbeleuchtung noch weißbläulich leuchtete. Vor einem mit Laternen geschmückten Durchgang hielten sie an. „Was ist das?“, murmelte Alex.


    „Nifenheims Elite-Restaurant, der Weiße Turm. Ich habe darauf bestanden, hier zu speisen. Kain würde zwar auch jede Imbissbude leer fressen und Richter hält nichts von irdischen Genüssen, bei ihm geht es allein um die Zufuhr von Energie und Nährstoffen, doch ich schätze ein schmackhaftes Abendmahl.“ Er half Alex aus der Kutsche. „Komm, mein Täubchen, du musst keine Angst haben. Unsere Gastgeber können durchaus spendabel sein, wenn sie wollen.“


    Die Wände im Inneren waren geschliffen und poliert. Sie verrieten, dass das Gestein aus weißem Marmor bestand. Alex’ Hand glitt über den kühlen Stein, über die dunkleren Adern, die sich durch ihn hindurchzogen.


    „Der Untergrund ist überall anders“, erklärte Jesper. „Du magst bis jetzt nur seine hässlichen Seiten kennengelernt haben, doch nicht alles ist verfilztes Wurzelhaar, stählerne Klauen oder Zahnruinen. Wir befinden uns hier zwischen seinen milchig-weißen Brüsten. Spürst du, wie glatt sie sind?“


    Alex zog abrupt die Hand von der Wand.


    Jesper lachte.


    Ein Nifenheimer in edlem Sakko geleitete sie zu einer Treppe. „Wir haben für Sie das Séparée reserviert“, erklärte er. „Die anderen Herrschaften sind bereits eingetroffen.“


    Jesper lächelte und führte Alex voran. Sie näherten sich gedämpften Stimmen, die bald in verständliche Worte übergingen. Jesper blieb stehen und hielt Alex zurück.


    


    „Du musst ihm die Lautrophore geben“, forderte Richters Bariton.


    „Sie ist leer. So besitzt sie keinen Wert für ihn“, erwiderte Kain.


    „Ein weiterer Grund, sie ihm zu geben. Das, was du wolltest – das, was ihr wolltet, ist nicht länger darin. Gib sie ihm, er hängt daran!“


    „Richter, du kannst dem alten Sack gerne jedes Mal die Füße küssen, sobald er seine unstete Gestalt in den Raum schiebt – ich aber werde ihm das Gefäß nicht aushändigen!“


    Alex sah verwundert zu Jesper. Dieser lächelte still. Er mochte nicht über seine Arbeit mit Kain und Richter sprechen dürfen, was er allerdings sehr wohl tun konnte, war, stehenzubleiben und zu warten, dass die beiden sich selbst verrieten.


    Alex lauschte gespannt.


    „Du wirst für deine Starrköpfigkeit büßen müssen!“


    Kain lachte. „Richter, ich glaube du schätzt die Situation falsch ein. Er braucht uns. Nicht umgekehrt.“


    „Er ist dein Gott. Es ist deine Pflicht, ihm zu dienen!“


    „Mein Gott? Du bist tatsächlich hier, weil du an seine Ziele glaubst? Weil du denkst, dass diese Stadt – nein, diese Welt! – unter seinem Terror besser dran wäre? Weil die alten Wege besser waren? Weil die alten Götter besser waren?“


    „Du bist einer dieser alten Götter, Kain! Wir sind nicht wie die Neuen! Wir sind kein Anders Seelendieb, nicht wahr? Was ist er gegen die, die damals herrschten, gegen Sturm und Feuer und Seuchen, die sie riefen? Diese Götter schufen eine klare Ordnung. Jeder wusste, wo sein Platz war. Heute? Sieh sie dir an, Rehlt und Rvalt, wie sie sich damit begnügen, dass die Menschen artig Bitte und Danke sagen! Währenddessen feiert sich der Mensch als neuer Gott! Wo sind die Seuchen, die Fluten, die Beben, die die Menschen auf ihren Platz verweisen? Wo ist die eiserne Hand, die aus dem Chaos führt?“


    „Du denkst zu antiquiert.“


    „Deine Einstellung missfällt mir“, schnaubte Richter.


    „Ich mache meine Arbeit – reicht das nicht?“


    „Nein. Nicht, wenn es darauf ankommt.“


    „Du hast Angst, ich würde dich verraten?“


    „Ich habe niemals Angst. Aber wenn du mich verraten würdest, müsste ich dich töten. Mir liegt nichts an dir. Eine falsche Bewegung und ich jage dich bis ans Ende der Welt!“


    Kain stieß die Luft aus. „Ich weiß wirklich nicht, was du hast, Richter! Ich war immer ehrlich – sowohl zu dir als auch zu ihm! Ich habe euch nie vorenthalten, dass ich nicht aus persönlicher Leidenschaft für diese Sache kämpfe! Ihr habt das beide akzeptiert, du und er. Was hat sich geändert?“


    „Die Lautrophore.“


    „Sie war anfangs überhaupt nicht Teil des Plans!“, herrschte er. „Das war unsere Abmachung, Richter – ich helfe euch, und du hilfst mir, an die Lautrophore zu kommen! Doch plötzlich interessiert sich der alte Sack dafür und wir haben die gesamte Graue Wacht am Hals!“


    „Sie ist Teil von Plan B.“


    „Was ist Plan B?“


    „Ich kenne Plan B nicht. Er kennt Plan B. Dafür braucht er den Inhalt der Vase. Er glaubt dir nicht, dass sie leer ist. Er glaubt, du lügst.“


    Kain lachte. „Richter, wenn diese Vase befüllt gewesen wäre, dann wäre ich längst nicht mehr hier! Dann hätte ich Anders nämlich mit einem Heben des Deckels ins Reich der Unterwelt verbannt!“


    Richter seufzte dunkel. „Deine Sturheit wird dir den Tod bringen.“ Er verfiel in Schweigen. Alex konnte Jespers und ihren eigenen Atem durch die Stille rasseln hören.


    „Wo bleiben eigentl…“


    „Meine Herren“, rief Jesper und zog Alex abrupt weiter. „Sind Sie hier oben?“


    


    Richter und Kain standen hinter einem sauber gedeckten Tisch, Richter sein übliches, riesiges Selbst. Er trug noch immer eine Taktikweste mit ausgebeulten Taschen. Kain wirkte dagegen in seinen schwarzen Cargohosen und dem Langarmshirt beinahe leger. Alex’ Augen blieben an seinen Armen hängen. Keine Nummer, aber seine Hände kamen ihr bekannt vor. Es war die Art Hände, die ihr unter normalen Umständen gefiel. Sie mochte, wie sie sich bewegten, sie mochte die Schwingung der Muskulatur auf der Daumenseite, die Mulde des Handtellers, die Linien und Furchen, die sich hindurchzogen. Ihr gefielen die Knöchel, die sich rötlich unter der Haut erhoben, die Sehnen die sich darunter spannten, und die feinen Härchen auf den Fingergliedern.


    Kain besaß schöne Hände. Der Gedanke irritierte sie.


    Sie riss die Augen fort. Kains Nasenrücken war noch immer leicht angeschwollen. Ein Hoch auf Andreas.


    „Jesper, … Alice“, grüßte der Halbgott und strich sich übers Kinn, auf dem sich ein heller Drei-Tage-Bart bildete.


    Jesper plapperte über Belangloses, Richter brummte vor sich hin und verfiel dann in Schweigen. Kain setzte sich und verhielt sich ungewöhnlich still. Jesper schenkte sich Wein ein und schwenkte das Weinglas unter seiner Nase. Er erzählte etwas von Tempelfenstern, die sich angeblich bei histaminreichem Rotwein an den Glaswänden bilden sollten. Der Kellner kam und reichte ein Horsd’œuvre, auf dem Alex lustlos herumkaute. Sie grübelte, wie sie hier etwas herausfinden sollte, wenn Vanessa und Marguerite sie doch angewiesen hatten, keine Fragen zu stellen.


    Jesper schwenkte neben ihr das Glas, wies auf die Rinnsale und lachte. Richter lachte nicht. Kain trank, ohne auf die Weinkonsistenz zu achten. Die Laune war an einem Tiefpunkt angelangt. Alle schienen das zu bemerken, nur Jesper nicht.


    Dann lockerte sich Kains Mimik und er begann zu sprechen. Er hielt den Ton unverbindlich, seine Stimme kletterte auf und ab. Anfangs versuchte Alex noch, ihm zu folgen, doch sie verlor sich im gleichmäßigen Takt. Ihre Gedanken glitten davon.


    Irgendwann riss sie sich schlaftrunken aus den Gedanken. Ihr Hauptgang war halb verzehrt, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, ihn jemals serviert bekommen zu haben. Richter aß schweigend und starrte auf seinen Teller, genau wie Jesper. Kain aß ebenfalls, ließ allerdings ab und an ein paar Worte fallen, die wie ein Windhauch durch den Raum stoben. Alex verstand den inhaltlichen Sinn nicht, konnte Kain nur sprechen sehen.


    Sie legte ihre Stirn in Falten, versuchte, sich zu konzentrieren. Es war schwierig, dem Flüstern des Lufthauchs zu folgen, doch als Kain das nächste Mal sprach, gelang es ihr, den Sinngehalt aufzuschnappen.


    „… und wenn wir schon dabei sind, Richter, mein Freund, du solltest deine Frisur ernsthaft überdenken. Wenn du nicht gerade aus den Steppen Gilebrets stammst, ist dieser Aufzug einfach unpassend …“ Die Worte glitten zwischen seinen Lippen hervor, tanzten durch den Raum und blieben dort wie ein Schleier liegen, dessen Verweilen der Halbgott dazu nutzte, sich auf sein Essen zu konzentrieren. Die Töne schwangen nach wie ein fernes Echo.


    Alex kniff ihre Augen zusammen, sie verkrampfte die Hände um das Besteck, nur um nicht den Faden zu verlieren. Das Zimmer erholte sich vom Nachklang von Kains Worten. Er öffnete den Mund und warf dabei einen zufälligen Blick in Alex’ Richtung.


    Es dauerte eine Sekunde, bis sie etwas fand, dass sie rasch auf ihre Gabel spießen konnte.


    „Du hörst mir zu?“, fragte Kain überrascht.


    Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Machte sie sich hier verdächtig? „Nicht wirklich“, gestand sie schließlich. „Verzeihen Sie.“


    Er legte das Besteck fort und lehnte die Hände aneinander. „Bemerkenswert.“


    „Bitte entschuldigen Sie – ich war eigentümlich abgelenkt.“


    „Erstaunlich genug, dass Sie sich dazu durchringen konnten, zuzuhören.“


    Sie blickte ihn irritiert an.


    Jesper hob nebenan das Kinn, blinzelte verwirrt, als würde er aus einem Tagtraum erwachen. Kain beugte sich vor. „Jesper, ich weiß nicht, ob du bereits davon gehört hast – aber Osmose ist die Diffusion durch eine semipermeable Membran.“


    Alex tat gut daran, Kains Mund nicht aus den Augen zu lassen. Jespers Blick verklärte sich, er aß weiter.


    Sie starrte hinüber. Der Halbgott verzog die Augenbrauen. „Sie hören ja noch immer zu.“


    Sie schluckte herunter. „Was tun Sie da?“


    „Ich rede doch nur.“ Er griff nach seinem Weinglas. „Was kann ich dafür, dass mir niemand zuhört?“ Der Schalk zupfte an seinen Mundwinkeln.


    „Sie sprechen nicht einfach“, sagte Alex. War es klug nachzuhaken? „Ist das Magie?“


    „Wenn man es so nennen mag.“


    „Warum zaubern Sie?“


    „Wieso nicht?“


    „Sie laden uns zum Essen ein und anschließend verdammen Sie uns zum Schweigen?“


    „Jesper hat sich selbst zum Essen eingeladen, das ist sein großes Talent. Abgesehen davon sind Sie die Einzige, die heute an diesem Tisch etwas Interessantes gesagt hat.“


    Alex konnte ihre Worte nicht zurückhalten. „Schließen Sie sich damit selbst ein?“


    „So ziemlich.“


    Ihr Blick glitt hinab zu ihrem halb geleerten Teller. Nur nicht die Konzentration verlieren. Das war ihre Gelegenheit, hier und jetzt. Aber sie war Alice, nicht Alex – und Alice stellte andere Fragen. „Sie finden mich also interessant?“, fragte sie, ganz Alice.


    Kain nippte an seinem Weinglas und schien sich zu amüsieren. „Sie sind interessant, aber ich habe kein Interesse an Ihnen, falls Sie mich das fragen wollten. Gerade Sie müssten das doch wissen, Alice. Nicht jeder Mann, der einer Frau das Gefühl gibt, interessant zu sein, interessiert sich für sie. Und nicht jeder Mann, der uninteressiert wirkt, hat kein Interesse. Verstehen Sie, was ich meine?“


    „Ich fürchte nicht. Die Männer, mit denen ich verkehre, interessieren sich meist für mich.“


    Er schwenkte das Weinglas. „Verständlich. Freuen Sie sich lieber, dass ich kein Interesse an Ihnen habe. Ich könnte Sie ohnehin nicht derart reich entlohnen, wie es Jesper tut.“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie könnten Jesper nicht bezahlen, besäßen Sie nicht gewisse Ressourcen. Allerdings frage ich mich, warum man uns in dieser alten Hütte abgestellt hat.“


    „Mein Haus gefällt Ihnen nicht? Zu schade, dass ich Sie nicht für mein persönliches Domizil begeistern kann. Halte ich mich in Archaibadhre auf, so bewohne ich es üblicherweise selbst.“


    Also doch. „Sie können sich nichts Hübscheres leisten?“


    „Ich will mir nichts Schöneres leisten. Meine Ressourcen fließen in andere Dinge.“


    Ein seltsamer Singsang mischte sich in seine Worte; ein Gesang, der unauffällig in die Sprache gewoben war. Er war dabei, sie zu testen.


    Alex lächelte etwas säuerlich, weil sie es hasste, getestet zu werden. „Nun, ich habe nichts dagegen, in Naturalien bezahlt zu werden. Bieten Sie mir noch etwas anderes an als dieses Haus? Worin investieren Sie?“


    Er lächelte still. „Sie besitzen eine gewählte Ausdrucksweise.“


    „Sollte ich diese nicht haben?“


    „Es ist ungewöhnlich.“


    „Weil ich eine Prostituierte bin?“


    „Frauen wie Ihnen spricht man im Allgemeinen andere Qualitäten zu.“


    „Wenn wir schon beim Teilen von Lebensweisheiten sind, dann sollten Sie wissen, dass es Frauen gibt, die man kaufen kann, und Frauen, die man kaufen will. Ich gehöre zur zweiten Sorte.“ Ein Seitenblick zu Jesper. „Jesper bezahlt mich dafür, dass ich mit ihm schlafe, weil ich sonst nicht mit ihm schlafen würde. Aber der Sex ist nicht der Grund, warum er mich besitzen will.“


    Kain sah sie fragend an. „Was ist es dann?“


    Ein schlaues Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Wenn Sie mir genügend zahlen, mein Herr, erlaube ich Ihnen vielleicht, einen Blick darauf zu werfen.“ Alex wusste selbst nicht genau, woher diese Worte stammten. Es war verwirrend zu bemerken, wie sich ihre innere Alice verselbstständigte.


    Kain schenkte sich nach. Sehr gut, Alkohol lockerte die Zunge. Aus seiner Hosentasche zog er eine Packung Zigaretten. „Stört es Sie?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sie könnten mir allerdings eine davon anbieten.“


    Er reichte ihr amüsiert die Schachtel, aus der sie eine Zigarette hervorzog. Kain entzündete zuerst die ihre, dann die seine mit einem Streichholz aus seinem Streichholzbriefchen. „Was ist mit Ihnen und den Frauen?“, fragte sie.


    Er sah sie fragend an, zog an seiner Zigarette.


    „Sind Sie liiert?“


    „Sind Sie liiert? Oder gibt es nur Männer wie Jesper in Ihrem Leben?“


    „Nein.“ Die Zigarette qualmte in ihrer Hand und verbreitete einen beißenden Geruch. Ihre Antwort war viel mehr eine Art Reflex gewesen. Sarkastisch fügte sie an: „Da gibt es noch meinen Psychiater, an den Sie mich momentan stark erinnern.“


    „Ach tatsächlich?“


    „Ja. Fragen beantwortet er nie direkt, genau wie sie. Stattdessen dreht er den Spieß um, sodass sich meine Fragen plötzlich an mich selbst richten.“ Eine kurze Pause entstand. Sie musterte ihn scharf und nutzte den Augenblick, um an ihrer Zigarette zu saugen. „Genau genommen weiß ich nichts über diesen Mann.“


    Er lächelte breit. Am Rand seines Tellers hatte er die Aschekrümel abgestreift. „Sie sind sehr offen.“


    „Einer von uns muss es ja sein, sonst kommen wir niemals ans Ziel.“


    „Sind Sie in allen Bereichen Ihres Lebens so zielstrebig?“


    Sie unterdrückte einen Anflug von Melancholie und überspielte es mit einem bestrickenden Lächeln, das sich wie einen Fächer vor ihr ausbreitete.


    Neben ihr ertönte ein Geräusch, als Jesper Luft durch seine lange, spitze Nase ausstieß, als würde er niesen. Er blinzelte, rieb sich abwesend mit der Hand über seine Augenbrauen. Anschließend griff er nach seinem Weinglas, nahm einen Schluck, und murmelte. „Wo waren wir eben?“


    Alex betrachtete ihn stirnrunzelnd. Er war menschlich, und doch gelang es ihm schneller, sich aus der Trance zu reißen als Richter. Vielleicht war es auch so, dass Richter gar nicht aus seinem Dämmerzustand gerissen werden wollte. Jesper war Informant, Zuhören war sein Job.


    Jesper rieb sich irritiert den Punkt zwischen den Augenbrauen. „Ich war wohl einen Moment lang abwesend.“ Sein Blick flog hinüber zu Alex. „Sagtest du eben etwas, meine Liebe?“


    „Ich sagte, dass du ruhig einmal einen Nachmittag freinehmen könntest, du verspannst zusehends.“ Ihre Hand glitt zu seiner Schulter, drückte sie. Langsam wurden all diese Bewegungen für ganz natürlich, zusehends passte sich Alex an Alice an. Es fühlte sich an wie eine Art Evolution.


    Kain wandte Richter sein Gesicht zu. „Richter“, sagte er. Als der Mann nicht reagierte, rief er lauter: „Richter!“


    Richter hob schwerfällig den Kopf.


    „Du hörst mir nie zu!“, beschwerte sich Kain.


    Richter grummelte etwas vor sich hin. „Und das wundert dich noch, du alte Quatschbirne?“


    „Ich schätze deinen Beitrag in dieser Unterhaltung sehr! Ich bin mir sicher, unsere Gäste amüsieren sich prächtig!“


    Richter lehnte sich zurück, und schob sich ein Stück vom Tisch fort. Alex musterte ihn. Er wirkte weniger verwirrt als genervt. Es dauerte einen Moment, bis Alex begriff, warum: Richter glaubte schlichtweg, Kain wäre todlangweilig. Er dachte, wenn seine Gedanken davonglitten, dass es an Kains ewigen Tiraden lag.


    Richter stieß ein Stierschnauben aus. In seinen Augen lag Misstrauen. Misstrauen und etwas, das Abscheu sein mochte. Mehr sagte er nicht, aber das war auch nicht nötig.


    Hier unten kann man sich nicht zwei Freunde machen. Entweder man entscheidet sich für Richter oder für Kain. Sucht man sich den einen als Freund, macht man sich den anderen zum Feind.


    Ihr Blick glitt zwischen den beiden hin und her.


    Alex musste sich für einen von ihnen entscheiden – und zwar bald.


    


    ―


    


    

  


  
    



    25.


    


    Monsterroof


    


    


    


    


    Die beiden Grauen Wächter stürzten, als die Kabelschlange ein weiteres Mal um sich selbst rotierte und sie anschließend niederpeitschte. Der Schrei des Mannes ging Franka durch Mark und Bein. Sie rappelte sich auf, ignorierte das Simulacrum und rannte über die Zeichen hinweg direkt auf den Getroffenen zu.


    Das Dach unter ihnen ächzte und wellte sich wie ein lebendiger Organismus. Der zweite Wächter sprang Zickzacklinien über die Risse, und versuchte, sich auf das Seitengerüst zu retten. Der andere Wächter lag am Boden, von der Stahlseilpeitsche niedergestreckt.


    Franka stolperte, als sich die Platten mit einem Mal verschoben. Hinter ihr vernahm sie das gefährliche Sirren der fliegenden Stahlseilschlange, mit einer Schulterrolle brachte sie sich in Sicherheit und landete neben dem reglosen Grauen Wächter. „Hey!“, sie packte ihn an der Schulter und zog ihn herum. Entsetzt ließ sie ihn los. Sein Kopf war eingeschlagen, sein Gesicht zerschmettert wie der Teil des Daches, das sich neben ihnen senkte. „Franka!“, bellte jemand. „Raus aus dem Simulacrum!“


    Ruckartig hob sie den Kopf. Am hinteren Dachabschluss versuchte Rasheed, sich in Sicherheit zu bringen. Zwei Stromkabelarme stachen nach ihm wie Beine eines Weberknechts, ihre Enden sprühten Funken. Rasheed, der schwarze Panther, sprang über die Tentakel hinfort und bewegte sich in Richtung Gerüst. In der Ferne rauschten Helikopter heran.


    Franka schnellte in die Höhe und arbeitete sich ebenfalls zum Baugerüst vor. „Rasheed!“, rief sie. „Achtung!“ Das Dach vor seinen Füßen wölbte sich, er kämpfte dagegen an, hastete die Schräge empor, über die platzende Beton-Eiterbeule hinweg.


    Vor Franka brachen Platten fort, ellenlange Nagel- und Drahtteile reihten sich darunter wie ein Igelrücken, bildeten ein unüberwindbares Feld aus Spießen. Franka konnte ihren Schwung nicht mehr abbremsen. Ihr Titanbein trat in das Nadelfeld, das weiche Fußbett wurde aufgespießt, sie verhakte sich, ihr Knie knickte davon. Ohne etwas dagegen tun zu können, rissen sie Bewegung wie Schwerkraft unbarmherzig nieder. Franka überkam eine Vision ihres eigenen Fleisches, das wie auf Fonduegabeln aufgespießt wurde. Nur aus dem Augenwinkel registrierte sie noch, wie etwas heranflog. Der Drahttentakel würde sie über die Nadeln schmieren wie Butter aufs Brot.


    Etwas rammte sie in die Seite. Franka wurde die Luft aus den Lungen gepresst, sie klammerte sich an den Gegenstand und versuchte mit aller Gewalt, nicht loszulassen. Erst nach einigen Augenblicken erkannte sie, dass es sich nicht um ein verselbständigtes Stahlseil handelte, sondern den Kettenhaken des Krans. Sie hielt sich daran fest und kippte trotzdem langsam weiter nieder. Unter ihr wartete das Stahlzähnemeer, das sich knirschend bewegte.


    Durch den Lärm rauschte etwas an ihre Ohren heran. „Franka!“, brüllte Nathans Stimme. „Du musst fester zupacken, sonst kann ich dich nicht rausziehen!“


    Franka ächzte, all ihre Muskeln wollten verhindern, dass der Rest ihres Körper in das Splitterfeld sank. So rasch, wie es ihr möglich war, löste sie ihre linke Hand von dem Kettenhaken und rammte die Finger direkt durch die darüberliegenden Kettenglieder. „Los“, schnappte sie. „Hol mich hier raus!“


    Über ihr, im blauen Himmel, schwenkte der Kranarm herum. Franka schrie, als sie zur Seite gezogen wurde, doch Nathan rollte, Rvalt sei Dank, gleichzeitig die Kette auf. Ihr Gummifußbett löste sich aus den Nägeln, streifte noch für einen kurzen Augenblick die Spitzen des Stachelfelds, und dann wurde sie immer höher gehoben und pendelte davon.


    Unter ihr rotierte das Stahlkabel. Sie konnte erkennen, dass sich Averna gerade noch über die Brüstung rettete. Franka fiel ein Stein vom Herzen.


    Mit ihren Augen suchte sie die anderen, während sie Stück für Stück höher stieg. Sie entdeckte Manfred – sein Körper war vom zweiten Teil des gerissenen Stahlseils aufgespießt worden. Franka würgte. Das Stahlkabel verknotete sich langsam um seinen Körper, schloss ihn ein wie eine Boa Konstriktor, die ihn nie wieder loslassen wollte. Tränen des Entsetzens traten ihr in die Augen und lösten sich.


    „Ugh!“ Etwas packte ihr Bein und zog mit solcher Gewalt, dass Franka beinahe den Halt verlor. Nur weil ihr Handgelenk zwischen den Kettengliedern feststeckte, wurde sie nicht vom Haken gerissen, die Schmerzen mussten so stark sein, dass sie sie kaum noch spürte.


    Das Stahlkabel, wie von einer teuflischen Intelligenz besessen, hatte gestoppt und war zurückgeschwungen, um sie aufzuhalten. Nun klammerte es sich an Frankas Titanbein und zog.


    „Nathan!“, schrie sie ins Mikrophon.


    „Ich kann nichts tun!“


    Das Stahlseil riss an ihr. Es fühlte sich an, als zöge es Frankas Oberschenkelknochen heraus, der mit ihrer künstlichen Beinverlängerung verbunden war. Ihre Trizepsmuskulatur verkrampfte, ihr Handgelenk wurde Millimeter für Millimeter aus dem Kettenglied gezogen, das ihre letzte Hoffnung war.


    „Das Bein, Franka!“, rief Nathan. „Du musst es lösen!“


    „Das kann ich nicht!“, stöhnte sie. „Ich kann … mich … nicht … festhalten!“


    „Du musst! Lass mit einer Hand los!“


    Einen Augenblick baumelte sie noch so und dachte, sie würde entzweireißen. Dann spannte sie ihren linken Arm mit aller Kraft und sie ließ mit der anderen los.


    Die Stahlseilschlange zog mit einem Ruck.


    Franka schrie vor Schmerz, doch sie hielt ihr Handgelenk noch immer in der Kette. Ihre andere Hand glitt herab und fummelte an ihrer Cargohose herum. Sie nestelte die Pistole aus ihrem Gürtel und versuchte, sie einhändig zu entsichern. Was hätte sie jetzt für einen implantierten Kontaktchip getan!


    Die Iincensa Firefly rutschte beinahe aus ihren Fingern, sie grapschte verzweifelt danach. Alle Muskeln in ihrem linken Arm waren zum Zerreißen gespannt. Fiebrig presste sie die Faustfeuerwaffe gegen ihr Bein. Einige haltlose Sekunden brauchte sie, um endlich mit dem Daumen zu entsichern, dabei entglitt ihr fast die Waffe – doch es gelang ihr, sie an die Titanlegierung ihres Beins zu setzen.


    Der Schuss hallte über die Dachfläche hinweg. Durch das Bein ging ein Impuls, der heiß durch ihre Hüfte bis in die Wirbelsäule brannte. Die Nerven rebellierten, ihre Muskeln krampften. Der Rückstoß hatte ihr die Pistole aus der Hand gefeuert.


    Das Stahlseil zog währenddessen unerbittlich, Franka rutschte ein Stück hinab, bevor sie wieder Halt fand. Nathan ließ die Kette nach, doch der Druck verringerte sich nicht. Sie heulte vor Schmerzen, riss mit ihren Fingern das Loch größer, welches sie in ihre Hose geschossen hatte, und fummelte nach den Kontaktstellen. Sie musste jeweils zwei gleichzeitig drücken.


    Ihr Daumen fand das Loch der ersten Kontaktstelle.


    Das Stahlseil zog, ihr Knochen knirschte.


    Dann fand ihr Zeigefinger ein zweites Loch. … Sie drückte. Und spürte ein Knacken.


    Das Stahlseil zog an ihr wie der Arm eines unbarmherzigen Giganten.


    Ihre Finger rutschten über die Titanlegierung, sie suchte nach einem weiteren Loch.


    „Franka“, schrie Nathan in ihrem Ohr. „Nicht loslassen!“


    „Mein Bein …“ Es klickte, ihr bionisches Bein löste sich. Wie von einem Gummiband wurde es abrupt in die Tiefe gezogen. Jegliches Gefühl in ihrem rechten Bein verschwand.


    „Festhalten!“


    Franka hatte keine Kraft, um zu antworten. Sie wurde über das Dach hinfortgetragen.


    Da erblickte sie Rasheed. Rasheed, der inzwischen auf dem Gipfel der Dachwölbung angekommen war – am obersten Ende dieser zum Bersten gefüllten Eiterbeule.


    Mit einem gewaltigen Krach platzte das Dach unter seinen Füßen. Franka sah noch, wie er die Hände ausstreckte, verzweifelt nach den scharfen Kanten haschte – und dann durch das Loch stürzte, tiefer und tiefer, bis er auf den Gleisen des Bahnhofs aufschlug.


    Erst, als jemand nach ihr griff, ihre Hände aus der Kette löste, jemand eine Decke um sie legte und die Anschlussstellen ihres Arms mit einem Druckverband versorgte, bemerkte sie, dass sie noch immer Rasheeds Namen schrie.


    


    ―


    


    Alex erwachte und wusste, dass etwas nicht stimmte. Der archaibadhrischen Außenbeleuchtung nach zu urteilen, war es noch immer Nacht. Verwirrt stemmte sie sich auf dem Diwan in die Höhe und rieb sich die Stirn. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl gehabt, jemand wäre im Raum gewesen – als läge da noch eine Wärmespur in der Luft –, doch niemand war zu sehen. Warum hatte sie dann das Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmte?


    Sie schob sich unter der Decke hervor und setzte sich auf. Wäre sie zu Hause gewesen, sie hätte ihre Pistole aus dem Versteck unter dem Sofa geholt, doch hier waren ihre Möglichkeiten limitiert.


    Erst nach und nach bemerkte sie, dass unten der Fernseher lief. Der Empfang hier war beschissen, das Gerät rauschte leise vor sich hin. Konnte Jesper nicht schlafen? Nach dem Abendessen hatte er noch versucht, bei ihr zu landen, doch sie hatte ihn brüsk abgewiesen. An seiner Miene hatte sie erkannt, dass er langsam aber sicher ungeduldig wurde. Er hatte sich für seine Mühen mehr erwartet. Sie bedankte sich erneut, doch seine Unzufriedenheit verschwand nicht. Frustriert zog er sich in sein Schlafzimmer zurück.


    Vorsichtig tastete sie sich durch die Dunkelheit und auf den Gang hinaus.


    „Ich kann es nicht glauben“, ertönte eine Stimme klar und unverzerrt – und sie gehörte nicht zu einem Nachrichtensprecher. Sie tastete sich an der Wand entlang, um nicht auf knarzende Dielen zu treten. Unten brannte Licht, der Fernsehapparat warf ein kaltes Leuchten auf die Stufen. „Anders und Marguerite sind solche Vollidioten!“ Die Stimme gehörte Kain.


    „Was haben Sie erwartet? Natürlich versuchen die beiden, das Simulacrum vom Bahnhofsdach zu entfernen.“


    „Sieh dir das an!“ Kain schlug irgendwo dagegen. „Verdammter Fernseher!“


    Alex ging in die Knie und rutschte vorsichtig über den Stufenabsatz. Sie lugte durch das Geländer. Der Röhrenfernseher rauschte, kurz war nichts zu sehen, bevor der Schirm wieder ein Bild zeigte. Alex’ Körper spannte sich an. Gezeigt wurde das neobadhrische Bahnhofsgebäude. Helikopter rotierten um es herum, zwei versuchten, über Hängeleitern Personen vom Dach zu retten. Das, was auf dem Dach passierte, war kaum zu glauben.


    Die Kamera schaltete auf einen Hubschrauber, in dem ein Reporter saß und filmte. Die weißbemalte Dachfläche bewegte sich wie ein mehrzelliger Organismus. Die Platten auf der linken Dachhälfte verschoben sich, brachen ein und rückten wieder auseinander, entblößten Innereien – brechende Stahlträger, peitschende Stahl- und Stromkabelwürste, die sich aus Löchern rankten.


    „Sie hätten es besser wissen sollen“, grummelte Kain. „Habe ich sie nicht gewarnt?“


    Jesper seufzte. „Sollten sie warten, bis sich das Bahnhofsdach verselbstständigt?“


    Alex erstarrte. War das der Plan gewesen? Der Sinn hinter den Simulacra, mit denen Kain und Richter Neobadhre und die Ebenen darunter verwanzt hatten? Gebäude zu lebenden Monstern zu machen, die sich wie das Bahnhofsdach alles einverleibten?


    „Anders ist doch eigentlich nicht dumm“, sagte Kain. „Warum schickt er Menschen dort hinein? Er weiß, dass er sie ihrem sicheren Tod aussetzt.“


    „Kain, verstehen Sie mich nicht falsch, Ihre Sorge in Ehren – aber Sie waren es, der diese Simulacra angebracht hat, und zwar genau für diesen Zweck. Können Sie Ihrem Halbbruder verübeln, dass er Menschen sterben lässt, um sie entfernen zu lassen?“


    „Ja, denn nun muss ich ein Neues erschaffen! Das bedeutet nicht nur viel Arbeit für Sie, Richter und mich, sondern hat auch zur Folge, dass noch mehr Menschen sterben müssen, bis der unstete Felsenhaufen endlich seinen Arsch zurück in den Götterhimmel schiebt und uns Rest in Frieden lässt!“


    „Niemand zwingt Sie, ihm zu helfen.“


    „Sie kennen ihn nicht. Ich war da, als er vom Himmel stürzte! Sein Zorn hat eine ganze Stadt im Erdboden versenkt! Jetzt, da er von seinem hundertfünfzigjährigen Schlaf erwacht ist, wird er nicht ruhen, die Stadt, die ihn hat nichtig werden lassen, zu bestrafen!“


    „Sie vertreten alte Motive, Kain, die ein Mensch der Postmoderne, wie ich es bin, nicht verstehen kann. Sie wollen tausende Leben auslöschen, um andere zu retten? In Ihren Augen mag das seinen Sinn besitzen, doch schlussendlich bleibt Mord Mord. Sehen Sie mich nicht so an, ich weiß, dass Sie mich nicht gefragt haben. Ich sage es Ihnen trotzdem.“


    „Darf ich Sie erinnern, dass Sie genauso an dieser Sache beteiligt sind?“


    „Ich lasse mich von jedem bezahlen, ob von der guten oder der bösen Seite. Im Normalfall besitzt letztere Seite einfach mehr Geld.“


    Kain stieß ein bitteres Lachen aus. „Und deswegen glauben Sie sich moralisch erhaben?“


    „Ich würde mich eher als neutral bezeichnen.“


    „Glauben Sie mir, Jesper – an Neutralität habe ich lange geglaubt. So etwas wie Neutralität existiert nicht. Wählt man keine Seite, hält man automatisch zur Stärkeren.“


    Jesper schwieg einen Augenblick. Alex konnte ihn auf dem Sofa sitzen sehen, die Beine überschlagen, während sich Kain außerhalb ihres Sichtfelds aufhielt. Bilder flackerten über den Bildschirm. Das Monsterdach tobte sich noch immer aus. „Damit mögen Sie einen Punkt haben.“


    „Was soll ich sonst sagen? Ich bin eben ein böser Mann.“


    Jesper seufzte. „Das mag sein, aber es gibt einen distinktiven Unterschied zwischen Richter und Ihnen. Ich habe Sie beobachtet, Kain. Menschen bedeuten Ihnen etwas.“


    Kain schwieg eine Weile. „Sie wissen nicht, wie die Alten sind. In den nächsten Tagen mögen hundert bis tausend Menschen sterben – er offenbart sich im Chaos und die restlichen Millionen beginnen wieder an ihn zu glauben. Er schwingt sich in den Götterhimmel zurück, teilt sich den Posten als Gott der Zerstörung mit Oleandra Iincensa, und ist damit zufrieden. Das ist Plan A. Plan B hingegen … Plan B könnte ganz anders aussehen. Aus Hunderten werden Zehntausende, aus Zehntausenden Millionen. Neobadhre hat wie viele Einwohner? Sechzehn Millionen? Hinzu kommt Archaibadhre mit vielleicht … einhundertdreißigtausend? Heutzutage fallen solche Städte nicht mehr einfach so. Doch früher haben sie es getan. Ich war dabei, Jesper. Ich war dabei, als die Götter Feuer, Seuchen und Naturkatastrophen entließen. Sie zerstörten ganze Landstriche, um sich die Furcht anderer zunutze zu machen. Ist er dazu gezwungen, solcherlei Dinge zu tun, um wieder zurückzukehren, wird er es tun – und wenn er eine Metropole vernichten muss, um den Rest der Menschheit Ehrfurcht vor dem Göttlichen zu lehren. Der alte Stein ist erwacht. Er bewegt sich langsam, doch nun ist er bereit, alles zu tun, um sein Ziel zu erreichen.“


    „Leben gegen Leben aufzuwiegen wirkt wie ein archaisches Konzept. Wir können damit heute kaum noch etwas anfangen.“


    „Niemand will etwas damit anfangen. Niemand möchte die Entscheidung übernehmen.“ Kain wanderte in Alex’ Sichtfeld, sie zog sich vorsichtig in die Finsternis zurück. Kain zuckte mit den Schultern. „Er möchte nicht länger warten. Richter und ich sollen noch vor Sonnenaufgang mit der Erschaffung eines Ersatzsimulacrums beginnen.“


    „Er ist tausende Jahre alt, kann er da nicht ein paar Tage länger warten?“


    „Er vergeht. Er will nicht warten. Je rascher er in den Götterhimmel verschwindet, desto besser.“


    Jesper seufzte. „Wenn er dort weniger Chaos anrichten wird …? Egal, machen wir uns an die Arbeit.“


    Die beiden schoben den Tisch an die Couch, Kain holte sich einen Hocker und fischte zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank. Jesper lächelte. „Alkohol zur Stimulation?“


    „Wenn ich schon wieder achtundvierzig Stunden durcharbeiten muss, dann zumindest bei einem Bier.“ Aus seinem Rucksack kramte er ein Gerät, das Alex an einen Laptop erinnerte. Er klappte es flach und betätigte ein paar Knöpfe. Die Oberfläche leuchtete auf. Anschließend entblätterte sich eine dreidimensionale Hologrammkarte, die sich wie ein Turm aufbaute. Soweit Alex aus der Entfernung erkennen konnte, handelte es sich um ein 3D-Modell Badhres: der Stadt an der Oberfläche, der Bastionen der Grauen Wacht, des Niemandslands, Archaibadhres und seiner Höhlensysteme. Alex erkannte zahlreiche rote Markierungen, die vor allem die obersten Ebenen der Bastionen sowie Neobadhre durchzogen. Ein wenig sah es so aus, als wäre die Stadt von einer Krankheit befallen.


    Kain griff ins Hologramm und bewegte seine Finger auseinander, um einen Teil zu vergrößern. Er wiederholte den Vorgang, bis ein bestimmter Bezirk sichtbar wurde. „Hier, der Bahnhof.“ Er leuchtete rot. „Der Seelenfänger und die Renard werden nicht eher ruhen, bis das Simulacrum zerstört ist. Das ist ein Problem, weil wir eine ähnlich große Fläche benötigen, um es zu ersetzen. Diese dürfte sich allerdings nur an folgenden Punkten befinden …“ Er wischte auf dem Screen herum. Neben den roten Markierungen tauchten nun grünliche Linien auf, die sich von einem Punkt zum anderen zogen.


    Jesper lehnte sich vor und nahm anschließend einen Schluck aus seinem Bier.


    „Der Bahnhof lag an einer Machtlinienkreuzung, weswegen er besonders gut geeignet war.“


    Alex legte die Stirn in Falten. Sie beobachtete das grünliche Geflecht, welches sich durch die Stadt zog. Sie sah, wie die Linien aneinander vorbeiflossen, sich durchschnitten oder einander umkreisten. In der Art, wie sie es taten, lag eine eigentümliche Regelmäßigkeit.


    In diesem Augenblick klickte es in Alex’ Kopf. Die roten Markierungen waren die Simulacra, die Kain und Richter über die Stadt verteilt hatten. Simulacra wie jenes auf dem Bahnhofsdach, das dort im Hintergrund auf dem Fernsehbildschirm tobte.


    Aber das war noch nicht alles.


    Die grünen Linien markierten ein gewaltiges, in sich geschlossenes Simulacrum, das durch die Machtlinien der einzelnen Simulacra verbunden wurde. Richter, Kain und ihr unbekannter Meister wollten die Stadt zu einem einzigen lebendigen Konstrukt, zu einem Super-Golem machen.


    Sie presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Wenn die gesamte Stadt sich verselbstständigte wie dieses Dach – welche Zerstörung mochte das anrichten?


    „Hier, das Schulgelände. Es liegt zwischen diesen beiden Achsen, ist kaum überwacht. Du könntest das Simulacrum auf seinem Dach anbringen.“


    „Das Gebäude ist alt und das Dach mehrstufig. Um diese Unebenheiten einzuplanen, bräuchte ich mehr Zeit.“


    „Was ist, wenn ihr stattdessen eine Art Kornkreis im Fußballfeld daneben macht?“


    „Die falsche Höhe, abgesehen davon wäre es zu schwach. Das Material, mit dem ein Simulacrum gezeichnet wird, hat seinen Anteil an dessen Kraft. Das Bleiweiß ist bereits grenzwertig.“


    Jespers Finger fuhren durch das Hologramm.


    Die beiden sprachen weiter, rückten die Karte herum, während Alex noch immer in der Dunkelheit des Obergeschosses saß. Was sollte sie tun? Sie musste Marguerite eine Nachricht zukommen lassen. Sie brauchte die Standorte der Simulacra und den Ort, an dem Kain das finale Simulacrum anbringen würde, um die Stadt zu verwüsten.


    Vorsichtig schlich sie durch den Gang, presste sich an der Wand entlang und glitt ins Badezimmer. Dort packte sie den Seifenbehälter, öffnete ihn und machte sich daran, den duftenden Gummi vom 3D-Scanner zu schieben, welcher praktisch das Gegenstück zum Holo-Projektor im Erdgeschoss war. Damit ausgerüstet huschte sie zurück ans Treppenende.


    Die Aufnahme gestaltete sich problematisch: Das ständige Zoomen der beiden und Alex’ ungünstige Position machten es schwierig, ein brauchbares Bild zu bekommen.


    Alex positionierte sich, sodass sie ihre Hand durch die obersten beiden Geländersprossen strecken konnte. Vorsichtig aktivierte sie den Scanner und lauerte, bis Kain mit ein paar Fingerwinks wieder nach außen zoomte.


    Sie war versucht, den Scanner herauszustrecken, bemerkte jedoch im letzten Moment, dass Kain seinen Kopf bewegte und gefährlich in ihre Richtung sah.


    Alex biss die Zähne zusammen.


    Das zweite Mal, als Kain nach außen zoomte, um mehrere Container-Abstellplätze ins Visier zu nehmen, wagte es Alex endlich, den Scanner ein Stück vorzuschieben. Ihre Hand zitterte so stark, dass sie die Bewegung kaum kontrollieren konnte. Die Luft entwich ihr in angestrengten Stößen. Sie betätigte den Aufnahme-Knopf, der Scanner lief. Eins, zwei, drei, vier, fünf …


    Kain fokussierte auf die Schrottplätze. Verdammt!


    Alex überlegte, ob sie die Hand zurückziehen sollte. War die Bewegung auffälliger als das Gerät im Schatten der Ecke?


    Kain zoomte heraus, Jesper wies auf einige Punkte und argumentierte, dass die Container eine bemalbare, stabile Oberfläche böten, während Kain einwandte, dass sie leicht verschoben werden könnten. Jesper willigte ein, einige Anrufe zu tätigen, um dies zu verhindern. Irgendjemand schulde ihm noch einige Gefallen. Er stand auf, ging zur Haustür und verließ das Gebäude, um zu telefonieren. Die Tür blieb geöffnet.


    Kain hatte die Hände verschränkt und lehnte das Kinn daran. … vier, fünf, sechs, sieben … Kain streckte die Hand aus, Alex fluchte innerlich, doch dann zog er sie wieder zurück. Alex hoffte, dass die Bewegung den 3D-Scan nicht zu sehr beeinflusste. … neun, zehn! Vorsichtig zog sie den Scanner zurück.


    Kain bewegte sich. Sie presste das Gerät an ihren Körper. Hat er etwas bemerkt?


    Kain griff nach der Bierflasche und leerte sie. Draußen konnte sie Jesper telefonieren hören. Kain erhob sich und ging in die Küche, um sich eine neue Flasche zu holen.


    Alex’ Gedanken rasten. Sie besaß die Aufnahme und wusste, was die Halbgötter vorhatten. War es zu spät, um ihren Plan zu vereiteln? Kain würde im Morgengrauen beginnen, ein neues Simulacrum zu malen … und es anschließend aktivieren. Danach wäre es zu spät.


    Alex trug momentan nichts an ihrem Leib außer ihrem Nachthemd. Ausweis und Geld waren noch immer in ihrer Tasche verstaut. Doch die Tür dort vorne, die stand noch immer offen. Und wie hatte Jesper gesagt? Sie konnte das Haus nicht verlassen, sobald die Tür geschlossen war.


    Die Gelegenheit bot sich ihr jetzt.


    Sie schlich die Treppe hinunter. Als sie am unteren Treppenabsatz angekommen war, bemerkte sie Kain, der aus der Küche zurückkehrte. Einen Augenblick sahen sie einander verdutzt an. Sie wartete auf seine Reaktion.


    Seine Augen glitten zum Hologramm.


    Als seine Gestalt zu wabern begann, sprintete sie los und war mit einem Satz hinaus. Jespers aufgeregter Schrei folgte ihr.


    


    ―


    


    

  


  
    



    26.


    


    Der rote Himmel


    


    


    


    


    Franka saß am Rand eines Krankenwagens und bekam keine Luft. Mehrere Sanitäter kümmerten sich um sie, doch sie hörte nicht auf, zu hyperventilieren. Die Luft wollte einfach nicht in ihre Lungen passen, es war, als wäre dort drinnen kein Platz für sie. Der Schmerz über Rasheeds Tod drückte mit der Gewalt eines Hammers auf ihre Brust.


    Jemand hielt eine Atemmaske an ihren Mund, ein anderer beugte sie nach vorn und legte ihr eine Decke über die Schultern, während ein Dritter ihren Arm verarztete. Franka sah sie nicht. Alles, was sie sah, war Rasheeds winzigen Körper dort unten in der Tiefe, zerschlagen auf den Gleisen.


    „Ich weiß nicht, was mit ihr los ist“, hörte sie eine Stimme, die sie Marguerite Renard zuordnete. „Sie hat früher Kollegen im Einsatz verloren, aber noch nie so heftig reagiert.“


    Jemand drängte sich herbei. „Das waren auch nicht ihre Freunde, die von einem verselbstständigten Dach getötet wurden.“ Die zweite Stimme erkannte sie erst, als sich die zugehörige Person vor ihr niederließ. Sie sah sie zwar nicht wirklich, doch sie entschlüsselte den Geruch, bemerkte nebenbei, wie ihre Oberschenkel gepackt wurden. „Franka“, sprach die Person zu ihr.


    Eine Sanitäterin tätschelte Frankas Schulter. „Alles wird wieder gut.“


    „Nichts wird wieder gut!“, schnauzte Nathan. „Sie waren nicht dort oben!“


    „Sie steht unter Schock, wir sollten sie beruhigen.“


    „Lügen helfen dabei nicht!“


    „Sind Sie ein Freund? Wollen Sie sie ins Hospital begleiten? Wir müssen sie einliefern.“


    „Ja.“ Nathan erhob sich.


    Franka packte ihn. „R-rasheed!“, stammelte sie in die Atemmaske.


    „Die Wächter sind gerade dabei, alle zu bergen, die sie bergen können. Rasheed ist unter ihnen.“


    „Manfred?“


    „Nein. Es tut mir leid.“


    Frankas Schultern bebten unter dem Tränensturz, der über sie kam. Sie spürte, wie sie umfasst wurde und man sie in den Krankenwagen schob. Die Türen schlossen sich und sie fuhren mit Blaulicht davon.


    „Alex“, heulte Franka. „Ich will zu Alex …!“


    


    ―


    


    „Zurück mit dir, du Miststück!“, fluchte Kain.


    Alex tauchte zwischen zwei Gebäuden hindurch, stürzte durch Buschwerk in einen Garten und rannte durch die weiche Erde eines Blumenbeets. Im letzten Augenblick bemerkte sie in der Finsternis einen Wassertrog, der ihr im Weg stand, und sprang darüber hinweg. Ungefähr vier Sekunden später erklang ein dumpfer Aufschrei, als Kain dagegen stieß. Sie hörte, wie das Wasser ausschwappte und der Halbgott zu fluchen begann.


    Verdammt, verdammt, verdammt … Was hatte sie sich dabei gedacht? Vielleicht hätte sie das Haus anders verlassen können, irgendwie anders … Wie sollte sie von hier in kompletter Finsternis nach Nifenheim finden, und das verfolgt von einem zornigen Halbgott? Selbst wenn es ihr gelang, Kain bis zum Aufzug hinter sich zu lassen – würde die Aufzugkontrolle ihre unglaubliche Geschichte glauben?


    Sie walzte durch Brombeerbüsche, die ihr die Beine zerrissen, und gelangte in den nächsten Garten. Er wurde auf der einen Seite von einem Lattenzaun begrenzt, den sie mit dem Scanner in der Hand nicht erklimmen konnte. Die Terrassentür stand offen.


    Sie stürmte durch die Küche, in der eine ältere Dame saß, die erschrocken aufschrie, rannte kopflos durchs Wohnzimmer, gelangte ins Vorzimmer und riss an der Türklinke, die nicht abgeschlossen war. Sie stürzte wieder auf die Straße hinaus und hastete weiter. Nachdem sie ungefähr zwanzig Meter zurückgelassen hatte, hörte sie das Poltern, als Kain zum Haus hinausstürzte. Alex keuchte. Das konnte sie nicht schaffen. Sie war einfach nicht schnell genug!


    Vor ihr verließ eine einsame Gestalt ein Haus und blieb auf dem Türabsatz stehen. „Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst“, rief die Frau.


    Alex wollte sie einfach niederrennen, als sie die Stimme erkannte – diese Stimme, die durch Mark und Bein ging. Élaine. Die Frau stand seelenruhig da.


    „Hilfe!“, schrie Alex. „Sie müssen mir helfen!“


    „Élaine!“, brüllte Kain, der ebenfalls die Straße entlanggerast kam. „Du wirst nicht …“


    Élaine packte Alex. „Ich habe noch etwas mit ihr vor, tut mir leid, Kain.“ Mit einem Ruck riss sie Alex zur Haustür hinein und schleuderte diese hinter sich zu. Alex stürzte nieder. Nie hätte sie gedacht, dass diese unscheinbare Frau so stark war. Keuchend grapschte sie nach dem Scanner, der den Teppich entlangpolterte.


    Etwas prallte gegen die Tür. „Élaine, du verdammte Hexe! Öffne die Tür!“ Kain trommelte gegen das Holz.


    Alex kroch über den Teppichboden zurück. „Er wird sie niederrammen!“, stieß sie aus. „Er kann so etwas!“


    Élaine schüttelte den Kopf. „Nicht diese Tür.“


    „Élaine, du mieses Drecksstück!“


    Der unscheinbaren Dame schien es zu reichen. Sie zog den Spitzenvorhang vor das Guckloch. Von einem Augenblick auf den anderen erstarb jegliches Geräusch von draußen – kein Hämmern, keine Stimme, nichts ertönte hindurch.


    Langsam wandte sich die Frau mittleren Alters um. „Alexandra“, sagte sie lächelnd. „Eine feine Maske tragen Sie da. Ich habe lange darauf gewartet, dass Sie mich besuchen. Ich bin auch an Kains Haus vorbeigegangen, nachdem Sie mich gerufen hatten, doch die Soldaten wollten mich nicht einlassen und die Simulacra an den Fenstern konnte ich nicht überwinden.“


    Verwirrt drängte sich Alex in die Höhe. Sie stand da in ihrem Nachthemd, den Holo-Scanner fest in der Hand, und sah Élaine aus weiten Augen an. „W-wie?“


    „Nun“, Élaine schlurfte in Gesundheitspantoffeln an ihr vorbei, „lassen Sie mich erst einmal Tee aufsetzen. Machen Sie sich keine Sorgen, hier sind Sie vorerst sicher. Kain mag jedes Haus in Herbsten betreten können – meines jedoch nicht.“


    Alex’ Augen wanderten zur Tür, wo der tobende Kain hinter einem simplen Spitzenvorhang verschwunden war. Oder war er gar nicht so simpel? Gab es überhaupt irgendetwas in Herbsten, das nicht kompliziert war?


    Sie drehte sich um und folgte Élaine.


    


    Die Seherin öffnete eine obere Schranktür und zog ein paar durchsichtige Gläser hervor, um die darin gelagerten Kräuter in ein Teeei zu füllen. „Was ist das?“, fragte Alex, die sich mit einem mulmigen Gefühl an den Tisch setzte. Sie konnte nicht ganz glauben, dass sie Kain hier nicht zu fürchten hatte. Und was war mit Richter? Würde er einfach mitten in Élaines Haus auftauchen, wie es seinen Fähigkeiten entsprach?


    „Meine spezielle Teemischung.“ Der Wasserkocher brodelte, Élaine goss eine Teekanne auf.


    „Sie haben mich erkannt, trotz meiner Maske“, stellte Alex fest.


    „Meinen Augen bleibt wenig verborgen.“


    Alex erinnerte sich an Almas Worte. Élaine sieht Menschen, wie sie wirklich sind. Sie rammte die Zähne in ihre Unterlippe, dass es schmerzte. Archaibadhre war so schrecklich verwirrend, voll alter Magie, die Alex nicht verstand.


    Élaines Wohnung war unterdessen unspektakulär wie die Frau, der sie gehörte. Fleckige, bräunlich gemusterte Tapeten, Kurzhaarteppiche, dunkelbraune Anrichten, geblümt-ausgeblichene Sesselbezüge. Élaine schenkte eine Tasse ein. Alex nahm sie dankend entgegen und blies vorsichtig über den Rand.


    „Wollen Sie wissen, was ich sehe, wenn ich Sie ansehe?“, fragte Élaine plötzlich, ohne ihren Blick zu heben.


    Alex bewegte sich nicht, die Untertasse in einer Hand, den Tassenhenkel in der anderen. „Alexandra?“


    Élaine setzte sich. Ihre Hände legten sich auf das Tischtuch, Pastellton auf Pastellton, beinahe ging sie darin auf. Ihre hellen Augen fixierten Alex. „Und wer ist Alexandra?“


    „Ich verstehe nicht ganz.“


    Ein Lächeln erschien auf Élaines schmalen Lippen. „Genau das ist Alexandra.“ Sie trank und verschmolz dabei zusehends mit dem Hintergrund.


    Alex schwieg verwirrt. Dann fragte sie: „Was sehen Sie in Alexandra?“


    Offensichtlich hatte sie die richtige Frage gestellt, denn Élaines Lächeln bog sich mit dem Rand ihrer Tasse. Irgendwoher kannte sie dieses Lächeln … doch bevor sie es benennen konnte, rutschte der Gedanke schon wieder davon, glitschig wie Élaines gesamte Erscheinung. „Das ist nicht so leicht zu beschreiben, Alexandra. Aber was ich Ihnen sagen kann, ist – ich sehe mehr in Ihnen, als sie selbst in sich sehen.“


    Alex schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, ich verstehe nicht, was Sie mir sagen wollen.“


    „Etwas schlummert in Ihnen, das darauf wartet, geweckt zu werden.“


    Alex schluckte den Tee. War das Ingwer? Es schmeckte süß und scharf zugleich.


    „Alexandra, hatten Sie nie das Gefühl, dass da mehr auf Sie wartet? Dass Sie mehr sind?“


    „Mehr?“


    „Mehr als das.“ Élaine wies auf sie.


    Alex sah an sich herab. „Ich bin doch schon genug.“


    Élaine lachte. „Sind Sie das?“ Sie beugte sich vor. „Etwas hat Sie berührt, Alex“, flüsterte sie leise. „Etwas Göttliches.“


    


    „Göttliches?“ Alex bewegte abrupt ihren Kopf zurück. Was sollte das jetzt heißen? War die Frau komplett verrückt? Élaine hob die Hand, streckte die Finger aus und berührte ihr Gesicht. Alex musste sich zusammenreißen, nicht zurückzuschrecken. Élaines Fingerspitzen waren kühl und rau. Sie strichen über ihre Wange. Vermutlich spürte sie Alex’ Gesicht unter der Maske. „Es ist nichts Äußerliches“, flüsterte die Frau, ihre Stimme knisterte wie Papier. „Es ist eingesperrt in dieser Hülle, die Sie tragen.“


    Die Hülle, die sie trug? Alex hätte am liebsten geflucht. Gab es hier unten denn nur Irre?


    Élaine fasste nach Alex’ Armen, die hastig ihre Tasse abstellte, um nicht auszuschütten. Die Fremde strich ihre Unterarme entlang, bis sie bei ihren Fingern angekommen war. Èlaines Daumen glitten über Sehnen, Knöchel und Finger. „Schmerzt es?“


    Alex antwortete nicht, bloß ihr Herz pumpte. Es pumpte ungewöhnlich rasch. „Was?“ Sie bewegte den Kopf, Élaine verwischte. Sie schreckte in die Höhe und stolperte dabei. „Was haben Sie mir gegeben?“, presste sie hervor.


    „Ein Geschenk, das einst von dir kam. Getrocknete Asphodelien, meine Liebe.“


    Alex ächzte. Asphodelien waren eine rare Droge, die seit dem Altertum verwendet wurde. Heutzutage gab es kaum noch wilde Pflanzenstämme, die Droge wurde künstlich nachgezüchtet unter dem Namen Flowerpowder. Das Zeug kickte einen ziemlich derb aus den Schuhen.


    Alex wollte von Élaine davonweichen, doch sie stolperte und fiel auf die Knie. „Warum tun Sie das?“, flüsterte sie. Der Boden schien so verlockend nah. „Verkaufen Sie mich an Kain?“


    „Das würde ich niemals tun, mein Kind. Wenn Kain herausfindet, was du bist, nimmt er dich mir fort. Das kann ich nicht zulassen.“


    „Ich …“ Alex’ Wange landete auf dem Teppich. Das Gesichtsfeld verklärte sich. „Ich …“, wisperte sie. Damit verschwammen Zeit und Raum.


    


    Als Alex erwachte, lag sie auf dem Rücken. Über ihr brannte eine Lampe mit Spitzenschirm, die Tapete verriet ihr, dass sie Élaines Haus nicht verlassen hatte. Sie wollte sich bewegen, schaffte es jedoch nicht. Ihr gesamter Körper fühlte sich an, als bestünde er aus Pudding – als gäbe es keine einzige harte Stelle, die sie kontrollieren könnte. Sie bemerkte jemanden neben sich, konnte ihren Kopf aber nicht drehen. Élaine tauchte in ihrem Sichtfeld auf, sie hielt Steine in der Hand und positionierte sie um Alex’ Gesicht. Anschließend begann sie, Alex’ Haar mit getrockneten Blumen zu schmücken. Die Verzweiflung in ihr stieg. Was tat die Verrückte hier?


    Élaine verschwand und kehrte alsbald zurück, eine Melodie auf den Lippen, die Alex unbekannt war. Sie trug eine Halskrause aus Gold und Lapislazuli. So kniete sie sich neben sie.


    Alex spürte, wie Élaine nach ihren Händen fasste und etwas zwischen ihre Finger schob. Es fühlte sich an wie eine Katzenstatuette, so wie die, die Alex bei Kain gefunden hatte.


    „Nun öffnen wir deine menschliche Hülle, mein Kind.“


    Alex ächzte, denn das war das Einzige, das sie herauszubringen im Stande war.


    „Du kennst den Namen Epenas, ich habe dich ihn sprechen hören … Epena, Epena …“, murmelte Élaine. Das Wort klang fremdartig aus Élaines Mund. Sie legte ihre Hände über Alex’. „Epena!“ Ein Schütteln fuhr durch Élaines gesamten Körper und ging durch ihre Hände in Alex über. Etwas kroch in Alex hinein, warm, prickelnd und stechend zugleich, als würden tausend Nadeln in ihr Fleisch stechen.


    „Epena …“, flüsterte Élaine.


    Eine dunkle, satte Wärme durchdrang ihre Finger.


    „Epena!“


    Die Wärme kletterte durch ihr Fleisch, floss durch ihre Adern, zog durch Knochen, Sehnen und Fett. Wie eine gewitterschwangere Wolke quoll der Name zwischen ihren Lippen hervor. „Epena!“


    Die schwüle Finsternis wand sich durch Alex’ Luftröhre, sank hinab in ihren Brustkorb, drückte in ihre Lungen, zupfte an den Stimmbändern. Die Statuette in ihren Händen wurde heiß.


    „Spürst du sie?“, flüsterte Élaine. „Spürst du ihre Macht?“


    Die stechende Wärme erfüllte ihren Kopf, durchdrang ihre Organe, sank in ihre Schenkel.


    „Sag ihren Namen!“


    Alex konnte nicht sprechen, ihre Zunge war wie gelähmt. Sie spürte nur dunkles Feuer, das über ihre Fersen lief und ihre Zehen ausfüllte.


    „Sprich ihn aus!“


    Das Feuer füllte sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Ein einziger weiterer Funke und Alex würde platzen. „Sprich!“


    „… Epena“, löste sich ein Wort von ihrer Zunge.


    Epena hauchte in sie hinein. Aber da war kein Platz.


    Alex schrie, als ihr Brustkorb sich anfühlte, als würde er bersten. Ihre Rippen sprengten rechts und links, um Epenas Atem auszulassen. Die Wärme strömte aus ihrem zerstörten Körper, floss davon mit Knochen, Adern, Muskeln und Sehnen, die sich aus ihrer Hauthülle befreien wollten.


    Élaine thronte über ihr, klar wie während einer kristallklaren Nacht. Wie strahlendes Kupfer umrahmte das Haar ihr Gesicht, ihre Augen waren von einem klaren Grün und jede Linie ihres Gesichts war so deutlich und so schön, wie Alex es noch nie zuvor gesehen hatte. Der Kranz aus Gold war der Schmuck einer Königin. Sie sah etwas, das sie nicht sehen durfte, das wurde ihr in diesem Augenblick bewusst. Ihre menschlichen Augen konnten die Perfektion nicht fassen, die sich ihr darbot, der Anblick malträtierte ihr Gehirn.


    „Spürst du, dass da mehr ist?“, fragte Élaine, und ihre Stimme war so klar wie ihr Gesicht.


    „Ja“, flüsterte Alex. Dieses Mehr floss gerade links und rechts aus ihrem zerbrochenen Brustkorb.


    


    ―


    


    Als Alex das nächste Mal erwachte, stemmte sie sich mit einem Schrei in die Höhe. „Nur die Ruhe“, erklärte eine männliche Stimme. Im ersten Augenblick glaubte sie, Élaine hätte sie Kain ausgeliefert, doch nur ein älterer Herr humpelte zur Tür herein. „Ich bin ja hier.“


    Alex rutschte auf der Liegefläche zurück, die sich als schmales Bett entpuppte. Der Raum wirkte weitgehend wie ein Wohnraum, doch der Geruch von Medizin lag in der Luft. Es erinnerte sie an ihr erstes Zuhause im Krankenhaus. „Wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Ragnar. Ich bin der Arzt in Herbsten. Sie lagen heute Morgen in meinem Garten. Darf ich fragen, wie Sie dort hingekommen sind?“


    „I-ich weiß es nicht.“


    Ragnar kam näher, griff nach einem Stethoskop und nickte ihr, sich ordentlich hinzusetzen. Alex war zu verdattert, um sich zu wehren. Sie bemerkte erst jetzt, dass sie eine furchtbare Bluse und eine dazu passende Hose in Pastelltönen trug. Was … Was ist geschehen? Hatte Élaine sie unter Drogen gesetzt? Hatte sie die seltsame Begebenheit bloß geträumt?


    Sie fasste sich an den Brustkorb, es schmerzte.


    „Sie haben Prellungen“, erklärte Ragnar. „Wissen Sie, wie Sie dazu gekommen sind?“


    Prellungen? Hatte Alex sich gestoßen, als sie betäubt umgekippt war?


    Das Stethoskop legte sich kühl auf ihre Brust. „Ihr Herzschlag hat sich normalisiert“, erklärte Ragnar und machte sich als nächstes daran, ihr in die Augen zu leuchten. „Ihre Pupillen sind noch immer erweitert. Haben Sie Drogen genommen?“


    Was blieb Alex übrig, als zögerlich zu nicken?


    „Das erklärt, warum Sie auf meiner Wiese eingeschlafen sind. Das hätte auch schlimmer ausgehen können, junge Dame, und das wissen Sie hoffentlich.“


    Alex nickte.


    Der Arzt beugte sich zu einem Tischchen, auf dem ein Krug Wasser und zwei Butterbrote standen. „Essen und trinken Sie. Ich hole währenddessen ein paar Formulare. Wir sollten uns wirklich unterhalten.“ Ächzend stemmte er sich in die Höhe.


    Alex griff mit zitternden Händen nach dem Krug und trank daraus. Als sie ihr Gewicht verlagerte, bemerkte sie, dass etwas in ihrer weiten Hosentasche auf ihren Schenkel drückte. Sie fasste hinein. Es war der 3D-Scanner.


    Ihre Augen glitten zum Fenster. Mit Erschrecken stellte sie in der Spiegelung fest, dass sie nicht länger ihre Maske trug. Ihr eigenes Gesicht sah ihr entgegen – Alex’ Gesicht, mit dem asymmetrischen Bob.


    Sie wusste nicht, was los war. Warum hatte Élaine ihr geholfen, sie anschließend unter Drogen gesetzt und sie nun in Straßenkleidung und ohne Maske – die doch angeblich nur Andreas entfernen konnte – vor die Tür eines Arztes gelegt? Sie verdrängte den Gedanken. Darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken. Sie packte die beiden Brote, klatschte sie mit der Butterseite zusammen und fischte sich eine Weste von einer Sessellehne. So nett der Arzt auch war, sie hatte eine Aufgabe zu erledigen und keine Zeit zu verschwenden – auch nicht mit Gedanken über die verrückte Élaine.


    Zwei Räume weiter fand sie einen Ausgang. Sie schloss die Tür, so leise es ging.


    


    Das Haus des Arztes befand sich in der goldenen Allee, die sie mit Jesper in der Kutsche passiert hatte. So konnte sie den Straßenlauf zum Übergang nach Nifenheim rekonstruieren. Es musste Morgen sein, denn einige Kinder kamen ihr mit Schulranzen entgegen. Sie zog die Strickweste hoch und wanderte weiter. Zwischendurch zwang sie sich, das Brot runterzuwürgen.


    Sie erreichte Nifenheim über den Pass. Seltsamerweise patrouillierten nirgendwo Schwarze Wächter. In Nifenheim erweiterten sich die Straßen, ein Mopedfahrer ratterte an Alex vorbei. Sie hielt ihn an und fragte nach dem Weg zum Aufzugsystem.


    Nifenheim war eine absurde Mischung aus Alt und Neu. Klingelnde Fahrräder, Mädchen auf Rollschuhen, Pferdekarren, Motorräder – sie alle passten in diese hybride Welt. Eine Trafik bot neobadhrische Zeitungen und Kuriositäten wie das Nifenheimer Tagesblatt an, das über das örtliche Feuerwehrfest berichtete, oder eine Monatszeitschrift namens „Gärtnern in Herbsten – die Herausforderung für den kleinen Mann“. Eine Gesundheitszeitschrift hatte auf dem Titelblatt eine Sonderausgabe zu den in Archaibadhre möglichen Wundwucherungen („Kastarra – die dunkle Gefahr“), eine Wochenzeitung porträtierte in unnatürlichen Farben einen Mann, der mit „Ich traf die Teuflischen und überlebte“ zitiert wurde. Die Alltäglichkeit, mit der Alex plötzlich konfrontiert wurde, fühlte sich künstlich an.


    Sie eilte weiter.


    Das Aufzugsystem war schon von Weitem zu erkennen. Ein massiver Pfeiler streckte sich vom Boden der Höhle bis an die Decke. Alex glaubte, zu erkennen, wie sich etwas innerhalb der Träger bewegte, vermutlich einer der Aufzüge. Ihr Schritttempo nahm automatisch zu, doch sie unterdrückte das aufkeimende Gefühl von Erleichterung – sie würde es sich nicht erlauben, solange sie sich nicht in diesem Fahrstuhl befand.


    


    Der Mann in der Kabine starrte sie ungläubig an. „Und Sie glauben wirklich, dass Sie ohne Ausweis diesen Aufzug benützen können?“


    „Bitte“, flehte Alex. „Ich muss mit jemandem sprechen, der Kontakt mit den Grauen Wächtern aufnehmen kann! Es geht um Leben und Tod!“


    Der Mann kniff die Lippen zusammen. „Da kann ja jeder kommen.“


    Alex klatschte die Handfläche auf den Tresen. „Ich habe meinen Ausweis verloren“, presste sie hervor, „aber ich bin auf Anweisung der Grauen Wacht hier unten. Ich flehe Sie an, lassen Sie mich mit jemandem reden, der Kontakt zu Esmeralda und Andreas Cevahir herstellen kann – die beiden können bestätigen, dass ich eine Zulassung besitze!“


    Etwas tat sich im Gesicht des Aufzugswarts. „Andreas und Esmeralda Cevahir, sagen Sie?“


    Alex nickte vorsichtig. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


    „Warten Sie einen Augenblick. Lassen Sie mich telefonieren.“ Er stand auf, bewegte sich zu einer Glastür hinter der Theke und rief eine Kollegin herbei, die im Hinterzimmer Pause gemacht hatte und Kaffee trank. Sie übernahm für ihn.


    Alex stellte sich zur Seite, nestelte mit ihren Fingern und beobachtete den Mann durch die Glastür. Er sprach hektisch ins Telefon.


    Sie zuckte zusammen, als jemand in die Kabine kam, doch es waren bloß zwei Arbeiter, die ihre Ausweise durch die Kontrollanlage laufen ließen, der Frau zunickten und dann den Gang Richtung Aufzugkabinen nahmen.


    Alex tastete nach dem 3D-Scanner in ihrer Tasche. Sie hatte die Aufnahme noch nicht prüfen können, sie konnte nur hoffen, dass alles geklappt hatte.


    Der Kontrolleur kehrte zurück. „Kommen Sie mit.“


    „Wohin?“


    „Bei jedem Aufzugsystem gibt es ein Büro, in dem zur Sicherheit einige Graue Wächter stationiert sind, falls jemand gewaltsam Zutritt verlangen sollte. Der Zuständige möchte Sie sprechen.“


    „In Ordnung“, erwiderte sie. „Wie ist sein Name?“


    „Karl Roxas.“ Er hob die Thekenklappe an und trat hinaus. „Kommen Sie.“


    


    Das Bürogebäude befand sich an der Ecke einer Seitenstraße, im Eingang warteten bereits zwei Graue Wächter. Alex hatte erwartet, bei ihrem Anblick zusammenzuzucken, wie sie es bei den Schwarzen Wächtern tat, doch mittlerweile war ihr der Unterschied zwischen den beiden Gruppierungen geläufig. Sie wusste, dass die Grauen Wächter in Archaibadhre nur geringes Mitspracherecht besaßen, im Prinzip waren sie nur für das Aufzugssystem zuständig. Hatten sie wirklich nicht bemerken können, dass sich die Schwarze Wacht wieder aus den Schatten erhob?


    Der Mann vom Schalter erklärte knapp, dass er mit Roxas telefoniert hatte. Die Soldaten nickten und flankierten Alex links und rechts. Nun hätte sie sich beschützt fühlen müssen, doch das Gefühl von Sicherheit wollte sich nicht einstellen. Die Art, wie sich die beiden bewegten, erinnerte sie zu sehr an Kain und seine Männer. Sie würde erst aufatmen können, wenn sie Archaibadhre durch diesen Aufzug verlassen und Marguerite und Franka wieder in die Arme schließen konnte.


    Auf dem Weg durch die grauen Büroflure trafen sie einen weiteren Soldaten, der wohl auf Patrouille ging und Alex’ Begleiter grüßte. Ansonsten waren kaum Menschen zu sehen. Einer ihrer Wächter stieß die Tür am Flurende auf, Alex folgte gehorsam. „Chef, sie ist da.“ Die Tür hinter ihr schlug zu.


    „Sieh an – sieh an.“ Aus einem Nebenzimmer kam der besagte Boss getreten. „Wenn das nicht jemand ist, der mir noch einen Lapdance schuldet.“


    Alex holte tief Luft. Sie kam nicht einmal mehr dazu, sich zu wundern, Kain erneut gegenüberzustehen. Der Atem entkam ihr als ein Seufzer.


    


    Der Halbgott nickte ihren Wächtern zu. „Raus.“


    „Aber …“


    „Raus, habe ich gesagt!“ Beide deuteten eine Verbeugung an und verließen folgsam den Raum.


    Apathie legte sich wie eine Decke über Alex. Ihre Beine versagten ihr den Dienst, sie hatten keine Lust, sie noch länger zu stützen. Sie knickte zu Boden und ließ sich dort im Schneidersitz nieder, vergrub das Gesicht in den Händen.


    „Müde?“, fragte Kain, während er sich an einen Tisch lehnte, auf dem Papierkram gestapelt war.


    „Erschöpft.“


    „Du in der magischen Maske … es hätte mich eigentlich nicht wundern sollen. Hat Élaine dir keine Pause verschafft?“


    „Sie ist verrückt wie jeder andere hier unten. Nichts in Archaibadhre gibt einem Ruhe.“


    Kain stieß sich ab, trat zu ihr und setzte sich vor sie. Seine linke Hand spielte mit einem Siegelring an seiner Rechten. „Du besitzt Freunde an den merkwürdigsten Orten.“


    Sie nahm die Hände vom Gesicht. „Dieses Kompliment möchte ich gerne retournieren.“


    „Es gab nicht viele Lokalitäten, zu denen du hättest fliehen können.“


    „Wie hast du die Graue Wacht unterminiert?“


    „Sie rekrutieren Soldaten von oben wie auch unten. Es war nicht schwer, einige meiner Männer einzuschleusen, zumindest nicht für den Dienst bei den archaibadhrischen Einstiegsstellen. Die Archaibadhrier bevorzugen archaibadhrische Wächter hier unten.“


    Alex schwieg.


    „Gib ihn mir.“


    Sie bewegte sich nicht.


    „Sei nicht dumm und gib mir den Scanner.“


    Es war alles, was sie besaß. Alles, was Neobadhre retten konnte. Die popelige 3D-Karte auf dem marienkäferförmigen Scanner.


    Kains Hand schoss vor. Sie versuchte ihn abzuwehren, doch er packte ihr Handgelenk und zog es ruckartig zur Seite, der Ring drückte, es knackte. Alex stieß einen dumpfen Laut aus.


    Kain untersuchte mit der anderen Hand Alex’ Hosentaschen und zog das Gerät hervor. Schweigend erhob er sich und trat zum Tisch, um das Hologrammgerät zu holen. Was hätte sie für ein Messer getan! Sie hätte es ihm in den Rücken gerammt, um Neobadhre vor ihm und seiner Magie zu schützen. Er platzierte sich wieder vor ihr, schweigsam baute er zuerst den Holo-Apparat auf und schloss Alex’ Scanner an. Es dauerte eine halbe Minute, bis er die Daten überspielt hatte, dann löste sich das Bild flackernd aus dem Projektor. Der 3D-Scan wurde um 90 Grad gedreht dargestellt. Kains Augen huschten aufmerksam darüber. Er fasste hinein und erweiterte das Bild, bis die Projektion das Bürozimmer ausfüllte. An der linken Seitenwand waren Couchtisch, Hologramm und Kain zu sehen, dessen Gestalt inmitten der Bewegung aufgenommen war, als er sich vorgebeugt hatte. Auch der Fernseherbildschirm war durch die Regung unkenntlich gemacht worden. Die 3D-Abbildung Badhres samt roter Simulacra-Punkte und grünem Energieliniennetz stach allerdings scharf ins Auge. Alex hätte es vermutlich schaffen können.


    Der echte Kain, der visuell vom Treppengeländer aufgespießt wurde, wirkte nachdenklich. Er sagte lange nichts.


    „Ich nehme an, Andreas und Marguerite haben dich geschickt?“


    Alex presste die Lippen zusammen.


    „Soll das jetzt wie bei unserer ersten Begegnung werden? Du schweigst und ich muss Richter holen, um an Antworten zu gelangen?“


    Das war nicht unser erstes Zusammentreffen, doch Alex hütete sich davor, etwas zu sagen.


    Kains Augen verengten sich, er schien in ihrem Gesicht etwas zu suchen. Er spielte mit seinem Ring. „Wie konnte sie dich erneut hier herunterschicken? Sie ist deine Ziehmutter. Solltet ihr nicht eine ähnliche Beziehung pflegen wie ich zu meiner lieblichen Frau Mamá, gäbe es für Marguerite keinen Grund, dich dieser Gefahr auszusetzen.“


    „Es steht mehr auf dem Spiel“, antwortete Alex leise. „Du bist der Grund, warum ich hier bin.“


    „Mädchen …“


    „Ich habe einen Namen!“, schnappte sie.


    Er schwieg einen Augenblick. „Alexandra“, sagte er schließlich. „Das ist dein Name, nicht wahr?“


    Sie nickte.


    „Warum hat Marguerite dich adoptiert?“


    Was sollte das jetzt für eine Frage sein? Sie war versucht, ihm eine böse Antwort entgegenzuschleudern, doch je länger er hier war, desto weniger Zeit konnte er damit verbringen, das letzte Simulacrum zu beenden. „Warum man Kinder eben adoptiert. Weil Sie selbst keine bekommen konnte.“


    „Wie alt warst du?“


    „Zwölf.“ Sie schluckte. Warum fragte er sie all das? Woher kam das plötzliche Interesse an ihrer Lebensgeschichte?


    „Hast du dich nie gewundert, warum sie ein zwölfjähriges Mädchen bei sich aufnahm – und kein Baby oder Kleinkind, wie es die meisten anderen tun würden?“


    Alex merkte, wie der Zorn tief in ihr grummelte. Warum verschwendete er mit diesen Fragen Zeit? „Marguerite war nie eine Freundin von Kleinkindern. Aber sie wollte eine Familie. Sie hat mich gesehen, sie hat mich gewählt. Ich passte ihr eben.“


    Kain nahm seine Augen nicht von ihr, er strich sich überlegend über das Kinn. „Nun …“


    „Was willst du? Warum fragst du mich das alles? Du bist hier, um die gesamte Stadt zu zerstören, und plötzlich interessiert dich Marguerites Privatleben?“


    „Du irrst.“ Er lehnte sich zurück, schob sich dabei durch das Geländerhologramm. „Ich interessiere mich nicht für Marguerites Privatleben. Ich interessiere mich für deines.“


    Alex stieß verärgert die Luft aus. „Für freundlichen Smalltalk ist es reichlich zu spät.“


    „Warum interessieren sie sich alle für dich?“ Er kratzte sich.


    „Sie alle?“


    „Marguerite, Élaine …“


    Sie wusste doch selbst nicht, was Élaine von ihr gewollt hatte. „Das ist nun wirklich nicht zu vergleichen!“, rief sie aus. „Marguerite ist meine Ziehmutter – Élaine hat mich unter Drogen gesetzt!“


    Kain hielt in der Bewegung inne. „Unter Drogen?“


    „Hier unten kann man niemandem trauen! Selbst die, die dir zu helfen scheinen, fallen dir in den Rücken!“


    Kain rückte ein Stück vor. „Von welchen Drogen sprichst du?“


    „Was weiß ich – Flowerpowder oder was auch immer sie mir in den Tee gemischt hat, diese Verrückte!“


    „Asphodelienblüten? Meinst du Asphodelien?“


    Das hatte Élaine gesagt, doch Alex hütete sich davor, zu antworten.


    Kain starrte sie eine Weile an. Seine Augen zitterten über ihr Gesicht. Die Art, wie er sie besah, erinnerte sie nicht unwesentlich an Élaine. Verdammt! Was war hier nur mit allen los?


    „Ich fasse es nicht“, stieß er aus. „Es lag vor mir, die ganze Zeit!“


    „Wovon sprichst du?“


    „Die Lautrophore!“ Er streckte die Hand aus.


    „Ich habe deine Lautrophore nicht! Ich dachte, du hast sie?“


    Er schoss vor, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, packte ihr Gesicht und zog es heran, Nase an Nase. Sie fasste seine Handgelenke, wollte ihn fortreißen. Die Härchen in ihrem Nacken und an den Unterarmen standen wie Soldaten.


    Er war so nah, starrte ihr in die Augen. „Deine Augen“, flüsterte er, „wie Spiegel, hinter denen Tote tanzen.“


    „W-was?“ Waren hier plötzlich alle komplett durchgedreht?


    „Warum habe ich es nicht früher gesehen?“


    „Was ist nur los mit euch!“, rief sie und zerrte an seinen Armen.


    Er ließ sie abrupt los und rappelte sich in die Höhe. „Steh auf!“, befahl er.


    „Was ist los? Was wollt ihr alle von mir?“


    „Aufstehen, habe ich gesagt! Wenn du leben willst, dann folgst du jedem meiner Worte!“ Er entfernte den 3D-Scanner, das Bild erstarb. Bevor er sich wieder ganz aufgerichtet hatte, klopfte es. „Keine Zeit!“


    „Es ist Élaine, Sir. Sie möchte mit Ihnen sprechen.“


    „Schickt sie fort!“


    „Sir, sie hat das Gebäude betreten, wir können sie nicht aufhalten!“


    Kain sah sich hastig um. Dann rannte er zur Tür, zog den Wächter herein und gab ihm den Befehl, Alex zu bewachen und nicht aus den Augen zu lassen. Anschließend verschwand er am Ende des Ganges.


    


    ―


    


    Kain rammte die Fersen in den Grund. „Élaine“, sagte er keuchend. „Wie bist du hier hereingekommen?“


    Die Dame verzog ihr unstetes Gesicht zu einem Lächeln. „Du kennst mich“, erklärte sie gelangweilt. „Das ist einer der wenigen Vorteile, wenn Leute einen übersehen.“ Sie musterte ihn aus trägen Augen. „Du versuchst gar nicht, mir den Kopf abzureißen, weil ich das Mädchen in mein Haus gelassen habe? Das heißt, etwas ist passiert. Hast du sie etwa aufgelesen?“


    Kain schnaufte. „Momentan gibt es auch noch andere Dinge, um die ich mich kümmern muss, als deine erlesenen Spielchen. Dort oben wollen die Grauen Wächter den Hauptbahnhof zerbomben. Also verzeih, wenn ich keine Zeit dafür habe, dich an den Ohren am nächsten Baum aufzuhängen, ich habe zu tun.“ Er packte sie an den Schultern und wollte sie aus dem Büro drängen, doch seine Hände glitten an ihr ab wie an einem Stück Seife, als Élaine sich zur Seite wandte.


    „Nichts da, so einfach wirst du mich nicht los. Wir müssen sprechen.“


    „Nicht jetzt.“


    „Jetzt. Sofort.“ Sie wies auf einen Nebenraum. „Lass uns hineingehen.“


    Einen Augenblick lang stand Kain hilflos da, als Élaine auch schon die Tür aufstieß und sich selbst einließ.


    „Weißt du was, du alte Schachtel?“, schnauzte er. „So gut wie jetzt hast du die letzten Dekaden nicht ausgesehen!“ Er stampfte hinter ihr her.


    Élaine lachte hell. „Du und deine versteckten Komplimente … das hast du von deinem Vater.“


    „Dem du nach dem Paarungsakt den Kopf abgebissen hast?“


    „Er hat einfach nicht aufgehört zu reden. Es war unerträglich.“ Die Tür fiel langsam hinter ihnen zu.


    


    „Ich weiß, dass du sie hast“, stellte Élaine fest. „Ich will sie zurück.“


    „Wieso – hast du sie unterwegs verloren?“


    „Wie soll ich sagen? Es gab einige unvorhergesehene Ereignisse.“


    „Asphodelienblüten?“


    „Ich dachte, sie würde sie vertragen, schließlich hat sie diese Blumen erschaffen, nicht? Aber ihr menschlicher Körper reagiert anders als das, was er in sich trägt. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Ich bin kein Mediziner. Stattdessen habe ich sie zu einem gebracht.“


    Kain stieß ein Schnauben aus. „Du als Ärztin – das wäre ja noch schöner! Gift und Seuchen bringst du über andere!“


    „Schon lange nicht mehr, mein Sohn. Also, wo hältst du sie versteckt? Sie gehört mir. Ich habe sie zuerst gesehen.“


    Kain verschränkte die Arme vor der Brust. „Plötzlich interessierst auch du dich für sie? Wie kann das sein?“


    „Der alte Lebensbringer hat also auch sein Interesse bekundet? Das wundert mich wenig, er hechelt allem hinterher, das aus der vergangenen Zeit stammt.“


    „Antworte!“


    Élaine spazierte durch den Raum, an ihrem Ellenbogen baumelte eine Handtasche. „Nun, als ich sie damals entdeckte, in diesem Waisenhaus, sah ich nicht viel in ihr – ich dachte, sie hätte alles Große verloren, dass es abgeschnitten worden wäre. Doch als ich sie erneut sah … zuletzt … erkannte ich, dass sie gewachsen war. Dass ihr Geist gewachsen war. Damals besaß ich kein Interesse. Nun will ich sie haben.“


    „Was würdest du mit ihr anfangen?“


    „Es gibt sicher so einiges, das sich mit ihr anstellen ließe.“ Sie wanderte vor sich hin, durchkreiste den Raum. „Mir fällt schon etwas Gutes ein.“


    Kains Arme spannten sich, genau wie die Sehnen an seinem Hals. „Es gibt keinen Grund, warum ich sie dir geben sollte. Hast du nicht wieder deine Spielchen mit mir gespielt, mich mehrmals verraten? Abgesehen von jener nächtlichen Aktion war es deine Magie, die mir ihre wahre Identität verschwiegen hat! Hast du der Renard eine deiner Masken verkauft?“


    Élaine zuckte mit den Schultern. „Sie hat gutes Geld geboten. Auch ich lebe nur von Dienstleistungen. Hätte ich Nein sagen sollen?“


    „Du hast gewusst, wofür Marguerite sie benötigt!“


    „Hättest du mich gefragt, ich hätte es dir verraten. Aber du besuchst mich ja nie, und das, obwohl ich nur wenige Straßen von dir entfernt wohne.“


    Kain knirschte mit den Zähnen. „Sag mir die Wahrheit. Was ist damals geschehen?“


    Élaine drehte sich langsam um. „Hol mir die Lautrophore, mein Junge, dann erzähle ich es dir.“


    


    Élaine stieß ein hohes Kichern aus, als sie die antike Vase erblickte. Sie besaß einen breiten Hals, der sich nach unten verengte, dann zu einem voluminösen Bauch auswölbte und in einem Standfuß endete. Zwei geschwungene Griffe setzten seitlich an. Die Lautrophore war aus rötlichem Ton geformt und mit weißer Farbe bemalt, hier und da unterbrochen von schwarzen Schriftzeichen. Élaine reckte die Hand aus und wollte sie berühren, doch Kain hielt sie zurück. „Fass sie nicht an!“


    „Ich bitte dich, Kain“, murrte Élaine. „Was kann schon passieren?“


    „Mit diesem Spruch hätte ich damals beinahe Vudelis zerstört.“


    Élaine lächelte zart, streckte sich und fasste die Vase an, diesmal stoppte er sie nicht. Ihre Finger glitten über die Farbe. „Sieh es dir an, Kain“, flüsterte sie. „Erinnert es dich nicht an alte Zeiten? An Zeiten, in denen wir noch wahrhaft herrschende Götter waren?“


    „Du warst eine herrschende Gottheit, Élaine. Ich war nie einer von euch.“


    „Oh doch, das warst du“, erwiderte sie, ihre Stimme ein samtiges Schnurren. „Und in gewisser Art und Weise bist du das heute noch, während die anderen von uns tot sind, vergangen oder zur Bedeutungslosigkeit verklungen.“ Élaine lächelte ein seltsam zärtliches Lächeln, und genauso behutsam waren ihre Bewegungen, mit denen sie das Tongefäß betastete. „Wir wissen doch beide, was die Lautrophore enthielt.“


    „Warum ist sie dann leer?“


    „Warum sie leer ist? Weil jemand sie geöffnet hat, du Dummkopf!“


    Er ignorierte ihren beißenden Spott. „Wer?“


    „Wer – wer – wer … Na wer wohl? Wer war beauftragt, die Lautrophore zu hüten?“


    „Marguerite Renard.“


    „Und wer wird sie geöffnet haben?“


    „… Marguerite Renard.“


    „Da hast du deine Antwort.“ Élaine beugte sich näher, als sähe sie etwas, das anderen Augen verborgen blieb.


    „Marguerite ist eine Wächterin in einer langen Reihe von Wächtern, die diese Urne bewachen sollen! Beschützen! Und dann öffnet sie diese einfach?“


    „Marguerite tut nie etwas unbedacht, das müsstest du wissen. Trotz ihrer kurzen Lebensspanne hat sie einen gewissen Eindruck bei mir hinterlassen. Sie hat die Vase geöffnet, weil es ihr befohlen wurde – von demjenigen, der ihr dieses Kleinod überantwortet hat.“


    „… Anders.“ Er dachte nach. „Warum sollte er das tun?“


    „Weil klar war, dass einer der gefallenen Götter in Badhre die Trommel rührte, und Anders wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie selbst auf göttliche Hilfe angewiesen sein würden.“


    Kain stieß ein entsetztes Lachen aus. „Auf göttliche Hilfe? Das kann doch nicht sein Ernst sein!“


    Élaine streckte ihre unscheinbare Erscheinung und legte ihre Hand auf Kains Schulter. „Dein Bruder hatte immer einen besonderen Makel, im Gegensatz zu dir. Ich habe ihm beigebracht, dass er alles kann. Er glaubt daran. Er glaubt, er kann alles kontrollieren. Auch das hier. Auch sie.“


    „Das ist irre!“


    „Sag das ihm, nicht mir. Wenn du sie mir gibst, dann nehme ich sie mit mir. Sie weiß von nichts – noch nicht. Anders wird verlieren, was er an ihr zu haben glaubte und du hast freie Bahn, mit ihm zu tun und zu lassen, was immer du willst.“


    „Ich wollte sie, und das weißt du.“


    „Aber jetzt ist es anders. Du wolltest sie nicht so. Nicht als Mensch. Das wirft all deine Pläne durcheinander, nicht wahr?“


    Kain schwieg.


    „Eines ist klar – fällt sie dem Lebensbringer in die Hände, wird er seine Pläne ändern. Das war es nicht, was du wolltest. Du wolltest ihn mit dem geringsten Aufwand aus der Welt der Lebenden vertreiben. Deine magischen Zeichen in der Stadt könnten dafür sorgen. Aber wenn er erfährt, dass es sie gibt, dann wird es ihm nicht genug sein. Er wird sie haben wollen.“


    „Warum?“, fragte Kain schwach. „Warum will er sie besitzen?“


    „Weil Talion Lebensbringer einer der zahlreichen Götter war, die sie verführt hatte. Und eines tut der alte Gott sicherlich nicht: Vergessen. Er wird sie zurückhaben wollen. Er wird mit ihr durch die Länder stampfen und alles zerstören wollen, das sich vor seine Füße stellt. Und nach dem, was man ihr angetan hat, wird sie sich auch dazu überreden lassen.“


    Kain rieb sich die Augen, anschließend glitten seine Hände herab. Er starrte in die Leere, während sich seine Mutter an ihn schmiegte, an seine Schulter, seine Wange, wo sie ihm süßlich zusprach. „Es gibt hier jetzt nur noch eine Frage – an wessen Seite wird sie erwachen? An Talions, um Jagd auf die Menschheit zu machen? An deiner, um Anders zu jagen, der dich und sie verraten hat? Oder an meiner – an der sie unwissend weiterschlafen kann, während ich mich an ihrer Energie labe?“ Ihre Stimme war ein Flüstern an seinem Ohr. „Sie muss nie etwas davon erfahren. Ich kann sie beschützten. Ich verstecke sie vor dem Lebensbringer. Führe mich zu ihr! Ich kann sie schützen, du kannst es nicht! Bring sie zu mir, mein Sohn, wir können die Welt vor dem Grauen bewahr…!“ Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus. Es zischte. Ein beißender Geruch breitete sich aus.


    „Verzeihung Mutter“, grunzte Kain. „Aus deinen Plänen wird nichts.“


    Élaine stolperte zurück. Kain hielt in der einen Hand ein Feuerzeug, der Aufsatz des Siegelrings an der anderen Hand glühte. Das Simulacrum darauf gleißte in einem grellen Gelb, heller, als es das eigentlich tun sollte. In Élaines Polyesterbluse prangte ein geschmolzenes Loch, darunter leuchtete das Fleisch rötlich, es stank nach verbranntem Kunststoff und Haut.

    Kain ballte die Hand zur Faust. „Dieses Simulacrum nennt sich Die Asphodelie. Ich habe es vor einiger speziell Zeit für dich erschaffen.“


    Damit kippte Élaine einfach um.


    


    Als Kain in den anderen Büroraum zurückkehrte, presste der Graue Wächter gerade Alex’ Gesicht gegen die Tischfläche, die Arme am Rücken verdreht, und hielt ihr eine Waffe an den Kopf. „Sie hat mich attackiert!“


    Kain kommentierte den Anblick bloß mit einer gehobenen Augenbraue. „Ich sehe, an der Selbstverteidigung müssen wir arbeiten. Du – besorg mir Ausrüstung fürs Niemandsland. Alexandra, auf mit dir!“


    Der Wächter ließ Alex los, diese rappelte sich überrascht in die Höhe. Ihre jadefarbenen Augen mit den vergrößerten Pupillen blickten zu Kain. „Ist das die Lautrophore?“


    Kain nickte. „Und jetzt solltest du dabei zusehen, was ich mit ihr mache.“ Er schmetterte sie zu Boden, wo sie zerbrach.


    Alex kräuselte verwundert die Lippen. „Soll das eine Art Bestrafung sein?“


    „Das ist deine Befreiung. Aber dazu später.“ Er winkte ihr, ihm zu folgen. Sie blieb stehen wie eine sture Ziege.


    „Meine Pläne haben sich geändert! Los jetzt!“


    „Was ist mit Badhre?“ Sie fischte nach dem 3D-Scanner, den sie offensichtlich zu stehlen versucht hatte. „Wirst du es zerstören?“


    „Du hast doch gehört, die Pläne haben sich geändert! Raus hier, wir müssen los! Für Erklärungen ist keine Zeit!“


    Sie folgte ihm zögerlich wie ein staksendes Reh, dann wurde sie schneller und lief ihm hinterher.


    


    ―


    


    

  


  
    



    27.


    


    Asphodelien


    


    


    


    


    Franka hörte, wie sich die Tür zu ihrem Krankenzimmer öffnete. Sie lag im Bett und beobachtete die Silhouette der Stadt. Die Nacht war dem Tag gewichen, nun vereinnahmte die Dämmerung den Horizont. Rotgoldene Lichtstreifen fassten die neobadhrische Skyline ein.


    In der Zimmerecke lief der Fernseher, der seit sechsunddreißig Stunden über nichts anderes berichtete als über das Bahnhofsmassaker.


    „Franka?“


    „Du hättest nicht bleiben müssen. Ich komme schon zurecht.“


    Nathan trat schweigend heran. In der Ferne konnte sie winzige Punkte sehen, die den rauchenden Bahnhof umkreisten. Nachdem alle Lebenden und Toten geborgen worden waren, war die Zündung der Sprengladungen gefolgt, doch die Explosion hatte bloß das restliche Simulacrum aktiviert.


    „Die Wohnhäuser und öffentlichen Gebäude im Umkreis von einem Kilometer wurden zwangsevakuiert.“


    „Was wollen sie tun?“


    „Bomben abwerfen und den Hauptbahnhof zerstören.“


    Franka schwieg.


    „Wie geht es dir?“


    Sie antwortete nicht. Wie sollte es ihr schon gehen? Ihr Partner war von einem rasenden Dach getötet worden, genau wie ihre Kollegen und einige Graue Wächter. Sie konnte ihre Arme kaum bewegen, durch die Beanspruchung streikten ihre Muskeln, außerdem war das Shavalla-Gewebe durch den Zug des Stahlseils aufgeplatzt und hatte genäht werden müssen. Sie lag da, eine verdammte Sportlerprothese an ihrem rechten Bein.


    Der Nachrichtensprecher hob das Mikrophon an seine Lippen. „Die Feuerwehr fährt abschließende Patrouillen, um sicherzugehen, dass sich niemand mehr im Druckwellenradius befindet. Sollten Sie sich noch in diesem Radius aufhalten, fordere ich Sie dringlich dazu auf, ihn zu verlassen. Durch die Glasscherben können Verletzungen entstehen … es ist nur noch eine Frage von Minuten, bis die Graue Wacht die Bomben abwerfen wird. Mit Hilfe von Helikoptern werden sie über das Gelände transportiert und gezündet. Bitte erschrecken Sie nicht vor dem Lärm, er wird über große Teile der Stadt hinweg zu hören sein.“


    „Willst du aufstehen und es dir ansehen?“


    Franka zögerte. Schließlich schlug sie die Decke zur Seite. Ihr ganzer Körper schmerzte, als sie sich aufsetzte und die Prothese über den Bettrand schob. Nathan half ihr in die Höhe, sie humpelte zum Fenster. „Warum bist du so nett zu mir?“, fragte sie.


    „Ich bin eben ein netter Kerl.“


    Franka lehnte ihren Kopf an seine Schulter, sie konnte nicht widerstehen. Kurz presste sie die Augen zusammen. Er streichelte sie. Es tat so verdammt gut, sie hätte am liebsten geheult. Sie umfasste ihn, nur für einen kurzen Moment. Aus dem kurzen Moment wurde ein längerer. Sie überlegte, was sie sagen sollte, fand aber keine Worte. Nathan schien keine zu benötigen.


    „Entschuldigung“, räusperte sie sich, als sie ihr Gewicht verlagerte und mit der Prothese sein Bein berührte.


    „Schau“, er streckte die Hand aus. Die Helikopterpunkte stoben auseinander, als sich ein weiterer näherte.


    „… es kann sich nur noch um wenige Augenblicke handeln, wir befinden uns hier auf dem Dach des Rundfunkzentrums und können sehen, wie der erste Helikopter naht!“, moderierte der Nachrichtensprecher.


    Der Himmel über Neobadhre glühte rötlich.


    „Der Helikopter ist über das Areal hinweggeflogen und verlässt nun den Druckwellenradius. Wir können sehen, wie sich ein Teil des Daches erhebt – es sieht so aus, als würde es nach der abgeworfenen Bombe schnappen. Wir warten und …“


    Ein Knall ging in ein Grollen über, das über die Stadt hinfortwanderte. Feuerzungen leckten aus dem Bahnhofsgelände, eine Staubwolke ballte sich wie ein Ballon aus dem Rachen des Ungeheuers. Nathan drückte Franka an sich. Gemeinsam beobachteten sie, wie Rasheeds Mörder niederbrannte.


    


    ―


    


    Alex trug eine massive Flutlichttaschenlampe, der Scheinwerferkegel glitt über die Umgebung. Kain ging einige Schritte voraus und leuchtete den Gang aus. Auf die Frage, warum sie keine Infrarotmasken verwendeten, antwortete er, dass er nicht geortet werden wollte.


    Alex ergab sich ihrer Verwirrung. Sollte sie zurückfallen und einen Fluchtversuch wagen? Was war hier los? Was war geschehen?


    „Nimmst du mich mit?“, fragte sie irgendwann, „um das letzte Simulacrum zu beenden?“


    Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. „Ich sagte doch, die Dinge haben sich geändert.“


    „Und ich verstehe nach wie vor nicht, was du meinst.“ Und warum ich noch lebe. Warum er mich durchs Niemandsland führt und warum er von niemandem gefunden werden will. Sie räusperte sich. „Kain?“


    Er antwortete nicht und marschierte weiter.


    „Wohin gehen wir?“


    Wieder keine Antwort. Wunderbar.


    „Dein Leben wird sich von nun an verändern, Alexandra“, sprach er, als sie schon nicht mehr damit rechnete. „Es gibt eine einfache Regel, der du folgen musst – eine einfache Regel, der ich seit Jahrtausenden folge: Vertraue niemandem.“


    Was für eine Art Belehrung sollte das hier werden?


    „Sobald du den Untergrund verlässt, darfst du niemandem mehr glauben. Nicht Marguerite, nicht Andreas, nicht mir. Dass du Élaine nicht trauen darfst, hast du wohl bereits am eigenen Leib erfahren. Du darfst niemandem vertrauen, den du kennst und niemandem, den du neu kennenlernst. Es gibt nur eine Person, auf die du dich in Zukunft verlassen kannst, und das bist du selbst.“


    Alex verstand nicht, was er ihr sagen wollte, doch sie schwieg vorsichtig.


    „Niemand darf dich orten. Am besten, du kehrst gar nicht in deine Wohnung zurück. Hast du ein Bankkonto, das du leerräumen kannst? Dann mach das – und verschwinde aus Badhre. Nimm mit keinem Kontakt auf, auch nicht mit Freunden. Je weniger wissen, was mit dir dort unten geschehen ist, umso besser.“


    „Ich verstehe nicht …“, flüsterte sie in die Finsternis. Der Lichtkegel ihres Scheinwerfers schwenkte, ein Schwarm Ratten nahm fiepend Reißaus. Sie wanderten weiter durch die Dunkelheit, Minute um Minute verging.


    „Was weißt du über deine Eltern?“, fragte er plötzlich.


    „Warum fragst du?“


    „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.“


    Alex zögerte, sie war mehr als verwundert. „Meine Mutter war Kieferorthopädin, mein Vater Lehrer – Mathematik und Sport.“


    „Was sonst?“


    „Meine Mutter …“ Sie rief sich das Foto vor Augen, das eingerahmt bei ihr zu Hause stand. „… hatte braune Haare und blaue Augen. Mein Vater graue Haare und dunkle Augen. Sie starben beide, als ich zwölf war.“


    Eine Weile lang waren nur ihre Schritte zu hören, die durch die Schwärze tappten. „Ist das alles, an das du dich erinnerst? Was ist mit dem Duft ihrer Haare? Der Art, wie sie lachten? Wie sie sich anfühlten, wenn sie dich umarmten?“


    Etwas unbehaglich bewegte Alex die Schultern. „Wieso fragst du mich all das?“


    „Es ist wichtig.“


    Sie biss in ihre Unterlippe. „Ich traue dir nicht“, sagte sie wahrheitsgemäß.


    „Dumm wärst du auch, tätest du es.“


    „Warum soll ich dann meine Vergangenheit mit dir teilen?“


    Kains Schritte wurden langsamer. „Wenn du sagen würdest, du könntest dich an diese Dinge erinnern … dann würde ich an diesem Punkt stoppen und nicht weitersprechen, denn es würde bedeuten, dass mich Élaine ein weiteres Mal an der Nase herumgeführt hat. Aber falls du dich nicht erinnerst …“


    Alex schwieg eine Weile, nur ihre Schritte waren zu hören. „Ich habe es vergessen“, gestand sie schließlich. „Ich habe mein Gedächtnis verloren, nachdem in meiner Heimatgemeinde eine Krankheit namens Morbus Deorum ausgebrochen ist. Ich bin die Einzige, die überlebt hat.“


    Kain hob seine freie Hand. „Das scheint wie der Beginn deiner Geschichte zu sein – und bereits hier ist sie unwahr.“


    Alex schloss verärgert zu ihm auf. „Ich lüge nicht!“


    Er seufzte und rieb sich mit seinen Fingern über den Nasenrücken. „Ich weiß nicht wirklich, wo ich starten soll …“


    „Was hast du mit meiner Familie zu schaffen?“, fragte sie scharf.


    „Ich? Mit deiner Familie? Gar nichts! Sie ist mir auch reichlich egal.“


    „Was soll dann der Scheiß?“


    „Sei still und lass mich nachdenken …“ Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander einher. „Fangen wir am besten mit der Chronologie der Ereignisse an“, begann Kain schließlich. „Vor einigen hundert Jahren …“


    Sie stöhnte. „Was soll das denn jetzt?“


    „Willst du nun den Hintergrund wissen oder nicht? Dann höre zu.“


    Sie presste die Lippen zusammen. „Vor einigen hundert Jahren …“


    „Vor einigen hundert Jahren begab es sich, dass mein werter Halbbruder, Anders mit Namen, geboren wurde.“ Was hat Anders mit alledem zu tun? „Schnell wurde er zu einem heißblütigen Jungspund, sein einziges Ziel: irgendwann einmal so berühmt–berüchtigt zu werden wie sein großer Bruder.“


    „Du sagtest, ihr habt eine gemeinsame Mutter?“


    Kain nickte.


    „Wie ist ihr Name?“


    Kain zögerte. „Es ist nicht gut, ihren Namen zu sprechen, das gibt ihr Macht. Deswegen solltest du auch aufhören, ihn ständig in der Gegend herumzuplärren.“


    Alex seufzte. „Ich habe wieder einmal keine Ahnung, wovon du …“


    „Élaine! Élaine ist unsere Mutter. Aber das ist nicht ihr göttlicher Name.“


    Alex blieb überrumpelt stehen. „Was, in Rvalts Namen …?“


    Kain drehte sich im Gehen, lief rückwärts weiter. „Ich sagte nie, dass unsere Mutter eine nette Person gewesen wäre. Weißt du, warum sie Anders gebar? Weil sie ein Gegenstück zu mir schaffen wollte. Zu mir, der überlebt hatte, obwohl sie ihn nach der Geburt fortwarf wie die Männer, von denen sie sich begatten ließ …“


    Alex machte sich daran, ihm nachzueilen.


    „Sie ist … sie hat …!“


    „Sie ist gefallen, wie all die anderen. Kam zu mir, vor siebzig Jahren, und bat um Asyl. Dass sich ihre einstige Kraft gegen sie gekehrt hatte und sie nun von der Menschheit übersehen wurde, hat mich amüsiert. Ich habe ihr erlaubt, in Herbsten zu bleiben.“


    „Élaine?“, stieß Alex ungläubig aus.


    „Sie nährt sich von denen, die sie fürchten. Frisst deren Energie, wie sie immer die Energie der Menschen gefressen hat. Am besten, du versuchst sie als alte Vettel zu sehen, wie ich. Das verleiht ihr am wenigsten Macht – auch über dich.“


    Alex rieb sich die Augen. „In Ordnung“, murmelte sie. Sie kam an seiner Seite an, er drehte sich wieder um. „Andreas ward geboren. Er blieb die ersten Jahre bei ihr. Sie lehrte ihn ihre bitteren Lehren. Als ich später heimkehrte, um ihn von dieser Ausgeburt der Hölle fortzuholen, dachte ich noch, seine Arroganz wäre ein Zeichen seiner Jugend. Erst in den darauffolgenden Jahren erkannte ich, dass sie ihre giftigen Klauen tief in ihn geschlagen hatte – und dass nichts anderes ihn von diesem Weg abbringen konnte.“ Sie gelangten an eine Kreuzung, Kain nickte nach rechts. Der Weg stieg weiter an. „Er traf diese Frau. Die Eine, wie er glaubte. Die, mit der er nicht nur ihr Leben verbringen wollte, sondern sein göttliches, bis die Unendlichkeit oder das Verderben ihn niederstrecken würden. Doch diese eine Frau war sterblich. Ich dachte, er würde sie gehen lassen, wie ich alle Sterblichen an meiner Seite hatte gehen lassen. Doch Anders besaß die Eigenschaft unserer Mutter, sich das zu holen, was er wollte. Ohne mein Wissen schmiedete er einen Plan …“ Er ließ die Worte auslaufen. „Seine Frau war alt und betagt, doch er war ihr treu geblieben, die ganze Zeit über – das muss man ihm zumindest lassen. Ich hatte ihm über Jahrzehnte hinweg zugeredet, dass es für sie keine Hoffnung gäbe, sie würde dorthin gehen, wohin zu gehen die Götter für sie bestimmt hätten. Anders dachte nicht daran, sie aufzugeben. Kurz bevor sie starb, setzte er seine Pläne in die Tat um.“


    „Wann kommt der Teil, in dem ihr euch beide in diese Frau verliebt und über die Jahrhunderte hinweg um sie streitet?“


    Er schenkte ihr einen gelangweilten Seitenblick. „Ich wusste schon, dass dein Filmgeschmack reichlich bescheiden ist, aber offensichtlich stehst du auch auf abgedroschene Fernsehserien.“


    „Es gab keinen Streit um diese Frau?“


    „Ich hatte nie ein Interesse an Anders’ Frau. Nicht mehr als an jeder anderen. Sein Plan war verrückt … und wenn ich sage verrückt, dann meine ich wahnsinnig. Er wusste schon, warum er mir nie davon erzählt hatte.“ Würde er endlich zum Punkt kommen? „Inwiefern bist du mit der gilebretischen Religion vertraut?“


    Sie schürzte die Lippen. „Was hat das denn nun mit dem Thema zu tun?“


    Er ignorierte ihren Einwurf. „Während hier bei uns Nif als einzige Totengöttin die Toten in die Unterwelt geleitet, gibt und gab es in der gilebretischen Religion eine Reihe von Totengöttern. Thanest ist wohl der populärste, da er noch heute angebetet wird, aber da waren auch noch Kanephore oder Ereshk und manch andere. Und während Thanest seine Toten, ähnlich wie Nif, in die Unterwelt geleitet, ist Ereshk ein Gott der Wiedergeburt.“


    „Du bist ein Meister der Verwirrung, Kain.“


    „Ereshk, Gott der Wiedergeburt. Kannst du dir das merken?“


    Sie nickte.


    „Gut. Nun hatte Ereshk, Gott der Wiedergeburt, einst eine Geliebte, und zwar eine gilebretische Göttin namens Lemuris.“ Er sprach den Namen der Gottheit sehr bedächtig aus. „Aus seiner Liebe heraus machte er ihr ein Geschenk, das er keinem anderen Gott jemals zuvor gemacht hatte: Er schenkte ihr die Fähigkeit zur Reinkarnation, also zur Wiedergeburt.“


    Alex sah ihn ratlos an.


    „Ereshk wollte verhindern, dass Lemuris von einem eifersüchtigen Geliebten getötet wurde.“


    Sie hob die Hand, als wolle sie in einer Schulklasse aufzeigen. „Was hat das jetzt mit Andreas Cevahir zu tun?“


    „Anders kannte die Geschichten über Lemuris. Unsere Mutter stammt selbst aus dem Osten, regierte dort als mächtige Schicksalsgöttin. Deswegen machte sich Anders auf den Weg in die Heißen Länder … und stellte Lemuris eine Falle.“


    Alex’ Augenbrauen wanderten nach oben. „Was meinst du? In welche Falle sollte denn eine Göttin tappen?“


    Kains Mundwinkel zuckten. „Götter sind leidenschaftliche Wesen. Es gibt Dinge, die sie reizen, verführen und manipulieren können. Die Einzelheiten sind an diesem Punkt unwichtig. Es gelang Andreas, sie zu fangen – ihren Körper einzuschließen und sich ihre Fähigkeit zur Reinkarnation zu eigen zu machen.“


    Alex öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wollte nicht schon wieder sagen, dass sie nicht verstand, wovon er sprach, und inwiefern das gesamte Theater für sie von Relevanz sein sollte.


    Kain redete weiter. „Hätte Anders Lemuris getötet, wäre ihre Seele im selben Augenblick wiedergeboren worden – und sie wäre als Göttin zurückgekehrt, um sich an Anders zu rächen.“ Kain nickte nachdrücklich. „Und glaube mir, niemand, auch kein Halbgott, möchte eine rachsüchtige Göttin in seinem Nacken sitzen haben. Schon gar nicht, wenn er eine sterbliche Geliebte besitzt, die Lemuris zerquetschen kann wie eine Fliege.“


    „Was hat Andreas getan, um das zu verhindern?“


    „Du kennst seinen Zweitnamen? Anders Seelendieb?“


    Alex nickte.


    „Er trennte ihren Geist von ihrem Körper.“


    Sie sah ihn ungläubig an. „Das funktioniert?“


    „Ganz offensichtlich hat es das getan. Lemuris’ Körper wurde tief unter ihrer Heiligen Stadt vergraben. Er ist ein göttlicher Leib, also würde er weiterexistieren. Dort liegt er vermutlich noch heute. Aus diesem Körper zapft Anders Lemuris’ Fähigkeit zur Wiedergeburt ab.“


    Sie nickte.


    Er schien auf etwas zu warten. „Schockiert dich das denn gar nicht?“


    „Nun …“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist seltsam. Für menschliche Begriffe. Aber ich habe reichlich Seltsames erlebt, seitdem ich hier unten bin. Was weiß ich, was ihr Halbgötter sonst so treibt?“


    Kain hob die Hände. „Auch unter Göttern ist das ein Akt des Wahnsinns! Ein Halbling, ein Hybrid, der es wagt, eine Göttin derart dreist zu hintergehen? Ihre Fähigkeiten zu stehlen? Ich erwartete, dass sie ihn jagen und töten würden. Doch die Götter sind ein eigenwilliges Pack. Lemuris hatte sich seit dem Anbeginn ihrer Existenz viele Feinde gemacht – sie besaß unzählige Geliebte in den göttlichen Reihen, doch wahrhaft geliebt hatte sie bloß Ereshk. Anders’ Tat blieb ungestraft.“


    „Aber was hat das alles mit dir zu tun?“


    „Mit mir? Ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Glaubst du, ich sehe dabei zu, während mein Bruder sich in seinem Liebeswahn austobt? Seine Arroganz hat Maße erreicht, die die seiner Mutter um Weiten übertreffen …!“


    „Also hat er recht? Du bist zornig, weil er nicht auf dich gehört hat?“


    Kains Mund klappte auf, dann wieder zu. Er richtete sein Gesicht nach vorne. Ein dunkler Schatten kroch darüber hinweg, der nicht von der Finsternis des Niemandslandes stammte. „Ich hätte nicht davon anfangen sollen“, knurrte er.


    „Sprich weiter“, wandte sie rasch ein. „Ich verspreche, ich stelle keine Fragen mehr!“


    Er stieß ein entnervtes Geräusch aus, schließlich warf er aber dann doch das Kinn in die Höhe. „Er bringt seine Frau dazu, immer wieder geboren zu werden, verfolgt sie, fängt sie ein, macht, dass sie sich in ihn verliebt, und heiratet sie erneut. Bis heute. Ende der Geschichte.“


    Hinter ihrer Stirn arbeitete es. „Aber Esmeralda …“


    „Bist du so dumm oder stellst du dich nur so?“


    Sie verzog beleidigt das Gesicht. „Verzeihen Sie, Herr Halbgott, dass ich die letzten dreitausend Jahre keine Zeit gefunden habe, mir die Mythologie aller Kontinente anzulesen!“


    „Esmeralda ist diese Frau!“


    „Esmeralda? Unsere Esmeralda?“


    „Natürlich die Esmeralda!“


    Alex verzog ihr Gesicht. „Aber …“ Stille. „Sie weiß davon?“


    Ein seltsames Lächeln umspielte seinen Mund. Es wirkte traurig. „Natürlich nicht.“


    „Aber warum?“


    Er verdrehte die Augen. „Wie würde es dir gefallen, wenn ich dir offenbaren würde, dass du meine Geliebte bist, die ich jedes Leben wieder zur Reinkarnation führe, deine vermeintlichen Eltern dazu bringe, dir einen bekloppten Namen nach einem Edelstein zu geben, dich bis zum Zeitpunkt deiner Geschlechtsreife begleite und anschließend wieder an mich binde, bis hin zu deinem Tode, wo sich die ganze Spirale von Neuem entfaltet?“


    „Das klingt grauenhaft!“


    „Deswegen erzählt er es ihr nicht.“


    Wie viele Möglichkeiten gab es für Esmeralda, zu wählen und frei zu bestimmen? Musste sie einen vorgefertigten Pfad beschreiten, den Anders Seelendieb wie einen Teppich vor ihr ausbreitete? Alex kletterte bei diesem Gedanken ein Schauer über den Rücken. Welch schreckliche Vorstellung – in einen vorgefertigten Pfad gepfercht wie eine Kuh zur Schlachtbank.


    Die Gedanken sickerten eine Weile vor sich hin, bis sie Kain, der ein wenig vorausgegangen war, mit ein paar hastigen Schritten einholte. „Warum erzählst du mir das?“, fragte sie. „Willst du, dass ich es ihr sage? Ist das ein Teil deiner Rache?“


    Er schwieg.


    „Kain?“


    Er sagte nichts, wandte ihr dann das Gesicht zu. „Ich weiß nicht, ob du das hören solltest, Alex.“


    „Dafür ist es zu spät, findest du nicht?“


    Er kratzte sich am Hinterkopf. „Hast du dich nicht gefragt, was mit Lemuris’ Geist passiert ist?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was man mit dem Geist einer Göttin machen kann, wenn man ihn erst einmal von seinem Körper getrennt hat.“


    „Ich werde es dir sagen – man füllt ihn in ein heiliges Gefäß. Lautrophoren wurden in der Gilebretischen Hochzeit bei Vermählungs- aber auch Begräbnisritualen eingesetzt. Oft wurden sie auch unverheirateten Frauen ins Grab gelegt. Die Lautrophore allerdings, die ich hier in Badhre gesucht habe, war nicht einfach ein x-beliebiges Artefakt. Es handelte sich um Lemuris’ Grabgeschenk.“ Er holte tief Luft. „Anders trennte ihren Geist von ihrem Körper und füllte ihre Seele in die besagte Lautrophore. Anschließend gab er sie an einen sterblichen Vertrauten weiter, der darauf achten sollte.“


    Alex schwieg, die Stirn in Falten gelegt.


    „Um das Gefäß entwickelte sich eine Art Kult. Die Vase wurde weitergegeben, von Gläubigem zu Gläubigem, über Generationen hinweg …“ Das Licht ihrer Taschenlampen wippte hin und her. „Dann kam Badhre. Es versank in der Tiefe, die neue Stadt bildete sich an der Oberfläche. Mit ihr gründete Anders eine Organisation, die Weiße Wacht. Der Kern bestand aus seinen Anhängern.“


    Andreas’ Wächter-Code beginnt mit A. Die Weiße Wacht. Dann kam die Schwarze Wacht, und mit ihr Kain – die Nummerncodes beginnen mit B. Zum Schluss die Graue Wacht … C.


    Alex mochte nicht, worauf das hinausführte.


    „Die Lautrophore wurde weitergegeben, und weitergegeben und weitergegeben … zwischendurch wurde die Graue Wacht gegründet, nachdem ich die Archaibadhrier dazu angestachelt hatte, einen Konterpart zur Weißen Wacht zu gründen. Die Weiße Wacht wurde daraufhin offiziell aufgelöst und lief verdeckt unter anderem Namen weiter. Die Vase wurde weitergegeben …“


    „Und landete bei Marguerite.“ Bei Marguerite Renard, ihrem Vormund, ihrer Ziehmutter. Bei der Frau, die sie aufgenommen und gefördert hatte.


    Kain nickte. „Bei deiner Mutter.“


    „Und jetzt habt ihr sie. Aber sie ist leer.“


    „Gut aufgepasst, Mäd… Alexandra.“


    „Wenn der Geist der Göttin nicht in der Lautrophore ist, wo befindet er sich dann?“


    Kain verzog das Gesicht, seine Lippen spannten sich, ohne dass es wirklich ein Lächeln war, und er hob die freie Hand. „Siehst du, hier kommen wir zum Knackpunkt der ganzen Geschichte! Wo befindet sich Lemuris’ Geist, wenn nicht in der Vase?“


    Erschrocken sah sie auf. „Er ist doch nicht zurückgekehrt? In ihren Körper, meine ich? Wird sie hierher kommen? Ist sie die Göttin, mit der ihr zusammenarbeitet? Versucht sie die Stadt zu zerstören, nach all dem, was Anders ihr angetan hat?“


    „Nein“, schnürte Kain ihre Überlegung ab. „Sie ist nicht in ihren Körper zurückgekehrt.“ Er vermied es, sie anzusehen.


    „Sondern?“ Rehlt, eine alte Göttin, die mit furchtbaren Rachegedanken auf diese Welt zurückstieg! Sie würde Badhre zermalmen!


    Kain blieb stehen. Sie brauchte ein paar Schritte, um das zu bemerken und ebenfalls anzuhalten. „Also?“, fragte sie, die Augen groß.


    Er räusperte sich, seine Schuhspitzen schienen plötzlich äußerst betrachtenswert.


    „Kain?“, fragte sie und versuchte, sein Gesicht zu beleuchten, ohne ihn dabei zu sehr zu blenden.


    „Gib mir einen Moment, die folgenden Worte sollten präzise gesprochen sein.“


    Alex wartete. Kain fasste sich an den Nasenrücken, wo seine Narbe einen Schatten warf. „Alexandra …“, sprach er schließlich weiter. Irre ich mich, oder klingt seine Stimme unsicher? So habe ich ihn noch nie erlebt. „Vor etwa zwölf Jahren wurde diese Urne unter der Aufsicht von Marguerite Renard und Anders geöffnet, und ihr Geist entlassen. Er wurde entlassen … in einem Notlazarett einer kleinen Stadt, ein paar hundert Kilometer von Badhre entfernt.“


    Sie wartete in der Stille, dass er weitersprach.


    „Dieses Notlazarett war errichtet worden, nachdem eine ganze Gemeinde an einer unheilbaren Krankheit erkrankt war, die man gemeinhin Morbus Deorum nennt. Morbus Deorum – die Krankheit der Götter. Es heißt, kein Sterblicher kann diese Krankheit überleben.“


    Etwas kratzte in ihrem Hirn.


    „Der Geist Lemuris’ wurde dort ausgelassen und suchte sich einen Körper, der für die menschliche Seele verloren war. Erfüllt mit der göttlichen Essenz konnte dieser Körper die Krankheit besiegen und überleben.“


    Alex’ Kiefer bewegte sich lautlos.


    „Da der Medienrummel rund um die Überlebende riesig war, steckte man sie in ein Programm, sodass sie aus der Öffentlichkeit ferngehalten wurde. Das Problem: Marguerite erfuhr damit nicht mehr, wo sie sich aufhielt. Sie heuerte Élaine an, alle Waisenhäuser nach diesem Kind zu durchsuchen.“


    Etwas pulsierte hinter ihrem Auge.


    „Ich weiß nicht genau, was Marguerite sich dadurch erhoffte. Vielleicht glaubte sie, Lemuris würde auch in diesem sterblichen Körper ungewöhnliche Kräfte entfalten, die ihr später dabei helfen könnten …“


    „Du sprichst von mir!“, rief Alex plötzlich, die Hände zu Fäusten geballt. „Du sprichst verdammt noch einmal von mir!“


    Er blickte sie an. „Das tue ich.“


    „Wie kannst du so etwas behaupten?“


    „Es tut mir leid.“


    „Leid? Du hast mir eben offenbart, dass da eine Göttin in meinem Körper sitzt!“


    Er räusperte sich. „Nun, um ehrlich zu sein – es ist nicht so, als würde eine Göttin in deinem Körper sitzen, sondern vielmehr sitzt du, der menschliche Aspekt einer Göttin, in einem sterblichen Körper.“


    „Ich bin keine Göttin!“


    „Nicht mehr. Ich kann verstehen, dass du verwirrt bist, aber …“


    Sie brüllte, ging in die Knie und vergrub den Kopf in den Armen. Ihre Nägel gruben sich in die Kopfhaut, es schmerzte, doch sie ließ nicht los – wie eine Spinne krallte sie sich fest und hoffte, dass sie durch den Schmerz aufwachen würde. Sie hätte sich am liebsten zerquetscht, doch ihr Körper erwies sich als robuster, als sie gedacht hatte. Sie wollte etwas sagen, stattdessen drang bloß ein langgezogenes Ächzen über ihre Lippen.


    Kain rieb sich die Stirn und trat näher. „Ich weiß, das ist alles etwas viel auf einmal … allerdings fehlt uns die Zeit.“


    „Du bist ein verdammter Halbgott, du hast alle Zeit der Welt!“, schnauzte sie. Sie riss sich in die Höhe, packte ihn am Kragen und zog ihn heran. „Du hast mir eben gesagt, dass ich eine beschissene Göttin im Körper einer Sterblichen bin! Meine Familie, meine Vergangenheit, meine Gegenwart – alles wäre eine Lüge, wenn das wahr ist, was du sagst! Die Leute, denen ich am meisten vertraute, wären die, die mich am meisten betrogen haben! Und jetzt verrate mir, Kain, Fallensteller, Spieler, Goldfuchs … warum sollte ich gerade dir diesen Schwachsinn glauben?“


    „Warum sollte ich dich belügen?“


    „Weil du ein verdammtes Arschloch bist und alle um dich herum zu deinen Gunsten manipulierst!“


    „Ach“, erwiderte er flach und griff nach ihren Händen, um diese von seinem Kragen zu lösen, „das sagt die Spionin, die mir bei einem Abendessen zweideutige Angebote macht. Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.“


    Ihre Finger verkrampften sich fester um seinen Kragen.


    Er seufzte. „Du musst mir nicht glauben“, sagte er schließlich. „Aber ich dachte, du solltest es wissen, bevor ich gehe.“


    „Bevor du gehst?“, grunzte sie, ohne sich zu bewegen.


    Er nickte. „Ich gehe fort.“


    Ihr Gesicht floss aus der Fassung. „Was soll das nun wieder heißen?“


    „Ursprünglich wollte ich Lemuris’ Geist haben, um ihn in ihren alten Körper zu füllen und auf Anders zu hetzen. Dann stellte sich jedoch heraus, dass Richters Meister ebenfalls an der Lautrophore interessiert war. Sollte Lemuris in seine Hände gelangen, würde er sie wiederbeleben und mit ihr über den Kontinent stampfen, der Schuld an seinem Fall war. Dann gibt es noch Élaine, die wusste, dass es sich bei dir um eine Göttin handelt – sie wollte deine Energie anzapfen, um sich selbst zu stärken.“


    Alex ließ seinen Kragen los, ihre Hände entglitten seinen Fingern. „W-was?“


    „Es gibt eine Menge Leute, die daran interessiert sind, dich in die Finger zu kriegen, Alex.“


    „B-bist du deswegen hier? Weil du endlich hast, was du wolltest? M-meine … Seele?“


    Seine Augen wanderten über sie. Er lächelte ein listiges Lächeln. „Nein, Alexandra. Du bist jetzt ein Mensch … und ich mag Menschen.“


    Sie sah ihn zweifelnd an. „Vor wenigen Stunden warst du noch bereit, ganz Badhre in einen Golem zu verwandeln und tausende Menschen zu töten!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Das widerspricht sich nicht. Ein Halbgott muss tun, was ein Halbgott tun muss. Wie soll ich sagen? Auch ich werde nicht unwesentlich durch die Legenden, die es über mich gibt, beeinflusst. Wer wäre ich, wenn ich nicht alle paar Jahrhunderte eine Stadt in Schutt und Asche legen würde? Ich wäre bereits vergangen. Aber deine Seele deinem menschlichen Körper herauszureißen? Nein, ich bin nicht Anders. Du hast die Chance, zu leben, Alexandra. Ein menschliches Leben, das nur einen winzigen Aspekt des Göttlichen einfängt, doch ein wertvoller Funke nichtsdestotrotz. Deswegen erinnere dich an meine Worte: Sprich mit niemandem. Traue niemandem – nicht einmal mir. Du musst fortgehen, weit weg. Dann kannst du leben, wie es die Menschen tun, solange du nicht auf Wesen wie mich triffst.“


    Alex spürte, wie es ihr gleichzeitig heiß und kalt über den Rücken lief. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“, flüsterte sie.


    „Glaube mir, es ist nicht so schlimm, wie es sich anfangs anhört. Ich mache das seit Jahrtausenden. Es wird selten langweilig. Es gibt immer etwas Neues zu sehen – die Menschen sind erfinderisch.“


    „Kain!“


    „Ich hatte eine Verabredung mit Richter. Nachdem ich nicht aufgetaucht bin, wird er bereits nach mir suchen. Unsere Beziehung lag seit jeher auf der Kippe, weswegen er rasch rausfinden wird, dass etwas nicht stimmt. Für mich gibt es daher keine Gelegenheit, mit Richter das Simulacrum zu beenden.“ Er nickte ihr zu. „Du hast den 3D-Scanner. Lasse ihn der AVO oder der Grauen Wacht zukommen. Es wird Zeit und Geld kosten, die Simulacra zu entfernen, aber ich bin mir sicher, dass Marguerite sich ordentlich reinknien wird. Damit wäre Plan A Geschichte. Plan B zu verhindern, ist nun ihre Sache.“


    „Du kannst mir doch nicht so etwas offenbaren und mich mit diesem Wissen zurücklassen!“, rief Alex, als würde das etwas ändern.


    Er lächelte mitleidig. „Ich fürchte doch.“


    „Was ist mit deiner Rache an Anders?“


    „Die muss eben warten. Ich bin schließlich noch jung.“


    „Und Esmeralda?“


    „Was soll mit ihr sein?“


    „Sie muss erfahren, was er treibt!“


    „Wenn du dich dazu berufen fühlst, die Rechtschaffene zu spielen, kannst du das gern tun. Ich war aus einem Grund hier: Wegen der Lautrophore. Sie war das Einzige, das mich an Richter kettete. Badhre wird ohne meine glänzende Anwesenheit auskommen müssen.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Du lügst“, rief sie. „Du spielst mir gezielt Informationen zu! Ich habe die Simulacra gesehen – sie sind überall in der Stadt! Du hast es selbst gesagt – auch wenn sie jetzt nicht funktionieren, ist es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Magie anschlagen wird!“


    Sie kam nicht dazu weiterzusprechen, weil Kain sie an der Schulter fasste und weiterschob. „Glaube, was du willst, Alexandra. Warte bis ans Ende aller Zeit, dass die Stadt unter deinen Füßen zu einem Golem erweckt wird und dich unter ihr begräbt – denn das war Plan A, mein Kind. Doch Plan A ist Geschichte. Jetzt, wo ich mich zurückziehe, kommt Plan B dran – und der hat wohl oder übel mit dir zu tun. Achtung, ducken! Hier wird der Tunnel niedrig – wir sind gleich da.“ Er fasste sie an der Hand und zog sie hinter sich her.


    Über ein Gittertor gelangten sie in eine separate Höhle, in der sich glänzende, schlanke Gebäude reihten wie schimmernde Eiszapfen. Kain drückte ihr Papiere in die Hand. „Das ist Machina“, erklärte er. „Hier befindet sich E02, du musst einfach dieser Straße folgen. Falls dich jemand aufhält, zeige ihm die Papiere – sie sind eine Sondergenehmigung und werden dich den Aufzug nützen lassen.“


    Alex wischte sich über die Stirn. Nach Plan A würde Plan B folgen? Und sie sollte Plan B sein?


    Sie spürte, wie Kain ihr einen Träger über die Schulter schob. Es handelte sich um eines der älteren Waffenmodelle, Halbautomatik, abgenutzt, aber immer noch funktionsfähig. Der Gedanke kreuzte ihr Hirn, sie gegen ihn zu verwenden.


    Er steckte ihr einen Geldschein zu. „Den habe ich aus deiner Kleidung.“


    Sie blickte zu ihrer Hosentasche hinab. „Den habe ich dir geklaut. Aus einer Hose in deinem Haus.“


    Sein Mund zog eine Kurve. „Da war er, ja. Aber ich hatte ihn eingesteckt, direkt nach unserem ersten Zusammentreffen, als ich die Box mit deinen Habseligkeiten durchsuchte.“


    „Das war nicht unser erstes Treffen“, sagte sie.


    Er sah sie fragend an. „Nicht?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Woher sollten wir uns kennen?“


    Diesmal war es sie, die ihm ein seltenes Lächeln schenkte. „Du besitzt genügend Lebenszeit, um darüber nachzudenken.“


    „Wie wahr.“ Er nickte. „Von nun an bist du auf dich alleine gestellt.“ Er entfernte sich.


    „Hey!“, rief sie ihm hinterher. „Du gehst doch nicht wirklich weg? Das alles ist doch nur ein Spiel, nicht wahr?“


    Ein knappes Lächeln. „Mach’s gut, Lemuris.“ Er kletterte zurück ins Loch, aus dem sie gekommen waren.


    „Kain? Kain!“


    Und damit war er verschwunden.


    


    ―


    


    

  


  
    



    Epilog


    


    


    


    


    Franka lag ohne Prothese zu Hause. Die frischen Bettlaken raschelten, die Sonne blinzelte durch das Fenster und erhellte alles in lichten Flecken. Frankas Hände strichen über Nathans Rücken. Sie konnte den Unterschied zwischen seinem natürlichen und dem künstlichen Schulterblatt spüren.


    Er bewegte sich über ihr, seine Wange rieb an ihrer Wange. Sie leckte seinen Kieferknochen, es schmeckte nach Schweiß und altmodischem Rasierwasser. Seine Hand packte sie fester, er drängte sich tiefer in sie hinein, sie seufzte erfüllt. Anfangs hatte er nicht mit ihr schlafen wollen, hatte ihr erklärt, dass er ihre Situation sicher nicht ausnützen würde. Als sie ihm vorgeworfen hatte, dass es an ihrer Beinprothese läge, hatte er erklärt, er würde auch ohne mit ihr schlafen. Eine halbe Stunde später waren sie im Bett gelandet.


    Die zweisamen Stunden lenkten sie von den grauenhaften Geschehnissen der letzten Tage ab – und die Art Ablenkung, die Nathan ihr bot, war mehr als verlockend. Vielleicht lag es daran, dass er sie gerade langsam aber stetig zum Höhepunkt trieb, doch sie glaubte, zwischen ihnen eine wachsende Verbundenheit zu spüren, die anders war als zu den restlichen Menschen, die ihr etwas bedeuteten.


    Sie wand sich in den Laken und wollte, dass es niemals endete.


    Er lachte dumpf. „Das hättest du nie erwartet, hm?“, brummte er.


    „Halt die Klappe“, flüsterte sie. „Du bist derjenige mit dem seltsamen Fetisch, der eine Frau ohne Bein vögelt.“


    „Du bist mein Fetisch, Franka.“ Er küsste sie. „Du allein.“


    Sie wälzten sich herum, sodass sie oben lag.


    Es klopfte an der Schlafzimmertür.


    Beide erstarrten in ihren Bewegungen. „Was bei Iincensas Inferno!“, rief Franka.


    Die Tür wurde nach innen geschlagen. Franka und Nathan brachen aus ihrer Einigkeit. Franka hätte sich am liebsten eine Waffe gegriffen, doch ihre Pumpgun lag im Küchenschrank.


    „Was, in Rehlts Namen, ist passiert, als ich weg war?“ Alex strich sich ihr zerzaustes Haar aus der fleckigen Stirn. „Was tut der hier?“


    „Alex!“, stieß Franka aus. „Wie bist du hereingekommen?“


    „Ich weiß, wo du deinen Ersatzschlüssel aufbewahrst.“ Sie ließ ihre Waffe am Riemen von der Schulter gleiten und verzog die Lippen. „Hallo, Nathan.“


    Nathan hob grüßend die Hand.


    „Die Dinge haben sich geändert. Ich kann niemandem mehr trauen. Kann ich mich hier verstecken?“


    Franka sah sie ratlos an.


    Nathan räusperte sich, raffte das Laken um seine Taille und stand auf. „Da das nun beendet ist, werde ich in die Küche gehen.“


    „Hey!“ Franka fischte nach dem Laken, doch er war schon fort. „Bring mir wenigstens meine Prothese!“


    „Was ist mit deinem Bein geschehen?“, fragte Alex verwundert.


    „Wir haben einiges zu bereden, wie es scheint.“


    „Gewährst du mir jetzt Asyl?“


    „Klar. Lass mich nur etwas anziehen.“


    


    Später stand Alex in Frankas Dusche und wusch sich die Haare. Über den Badewannenrand hinweg konnte sie sich im Spiegel sehen. Sie bemerkte die Blutergüsse, die sie seit dem Zwischenfall mit Élaine an den Rippen hatte. Vorsichtig hob sie die Arme, betastete die Schwellungen. Das Wasser prasselte dagegen und tat ihr gut. Sie erinnerte sich an den Trip, an das Gefühl, als wäre ihr Leben aus einem zerbrochenen Brustkorb getropft. Ihre Finger glitten über die geschwollenen Erhebungen, die unter der Berührung empfindlich schmerzten. Sie sog scharf die Luft ein. Das Fleisch war an diesen Stellen weich und gab unter ihren Fingerspitzen nach. Gleich anschließend befand sich eine Verhärtung direkt unter ihrer Haut. Vielleicht ist ein Stück meiner Rippe abgesplittert?


    Ihr Brustkorb bewegte sich, die Schwellungen bewegten sich. Ihre Finger fassten nach der Prellung.


    Alex krümmte sich zusammen, ihre Hände krallten sich in ihre Seite, bohrten sich in Fleisch, in Knochen, was nur noch mehr Schmerzen hervorrief. Aber dann war da noch etwas in ihr, das von innen gegen ihre Haut drückte. Es drückte nach außen, und es bewegte sich.


    Alex schrie, diesmal vor Panik. Der Druck wurde immer größer … „Epena!“, keuchte sie, ohne dass sie das Wort hätte kontrollieren können.


    Draußen klopfte Franka an die Tür. „Alex ist alles in Ordnung? Bist du auf der Seife ausgerutscht?“


    „Epena!“, entwich es ihr flüsternd. Mit diesem Wort barsten ihre Rippen. Das Etwas, das sich gegen ihre Haut gedrängt hatte, brach hervor.


    Mit einem Heulen stürzte Alex in die Badewanne und räumte dabei Frankas halbes Duschsortiment ab. Schmerzen drohten, sie zu übermannen, doch die erleichternde Ohnmacht wollte einfach nicht einsetzen.


    Erst nach einer Weile ebbte der Schmerz ab. Das Gefühl, auf einem Sack aus Fleisch und Knochen zu liegen, der aus ihr herausgeflossen war, blieb. Irgendwann gelang es ihr, den Schmerz soweit zu unterdrücken, dass sie ihren Körper in die Höhe drängen konnte. Welchen Fluch hatte Élaine über sie gebracht?


    Es schwindelte sie, sie sah ihre Hände doppelt. Ächzend griff sie sich an die Schläfen. Da waren Finger an ihrer Stirn, Finger an ihrer Nase, Finger an ihrem Mund. Überall waren Finger. Es war ein seltsames Gefühl. Verwirrt blinzelte sie in das Fingermeer.


    Eine Hand und noch eine. Und noch eine. Und noch eine!


    Sie warf die Hände von sich.


    Aus Alex’ Brustkorb ragten vier Arme.


    Sie schrie.


    


    ―


    
      

    

  


  
    

    Nachwort


    


    


    


    Lieber Leser, liebe Leserin,


    


    


    Ich danke dir an diesem Punkt ganz herzlich für deine Unterstützung, indem du dieses Buch erworben und gelesen hast. Ich hoffe, dass dir dieser Roman ein paar vergnügliche Stunden bereiten konnte.


    Wenn es dir möglich ist, würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon oder anderen Portalen wie z.B. Lovelybooks freuen. Als Jung- und Independent-Autorin ist noch so jede Empfehlung wichtig, um im großen Buch-Angebot wahrgenommen werden zu können.


    


    Weitere Informationen zu meinen Büchern findest du unter:


    


    http://www.katharinavhaderer.com


    http://www.facebook.com/katharinavhaderer


    


    Die Erscheinung von Band Zwei – „Der ertrunkene Gott“, ist für Sommer 2015 geplant.


    


    Alles Liebe & Gute,


    
      [image: ]

    



    


    


    Weiter im Anhang:


    1) Das neuaurorische Pantheon


    2) Begriffslexikon


    3) Illustrationen


    4) Leseprobe „Das Herz im Glas“


    
      

    

  


  
    

    Lexikon


    


    


    Rehlt und Rvalt bilden die zentrale Zwillingsgottheit des neuen Götterpantheons; “Die Zwillinge”, “Die Januszwillinge”, “die Doppelgesichtigen” werden oft als zwei Seiten einer Münze dargestellt oder als eine Gottheit mit zwei Gesichtern.


    Rehlt (w) und Rvalt (m) bilden die Götterspitze; die Menschen bitten Rehlt um Dinge und danken Rvalt für die Erfüllung ihrer Wünsche. Die Januszwillinge üben dabei die Kontrolle über ihre Nebengötter Oleandra, Nif, Scheh’zad und Gäga aus.


    


    Gäga oder Gaega verdrängte schon in der Schwertzeit die damalige Lebens- und Fruchtbarkeitsgöttin Devata. Es gelang ihr während der Götterdämmerung, sich auf die Seite der Neuen zu schlagen.


    Sie ist die Göttin der Geburt und des Lebens, ihren Konterpart bildet die Totengöttin Nif.


    


    Nif konnte sich aus dem altaurorischen Pantheon ins Neue retten. Seit Jahrtausenden gilt sie im aurorischen Bereich als oberste Totengöttin. Die Toten werden auf sogenannten “Nifengründen” begraben, oder, wie in gesamt Aurora verbreitet, verbrannt und ihre Asche in sogenannten “Nifenschreinen” aufbewahrt. Nif gilt als das “Ende der Zeit”, sie geleitet die verstorbenen Seelen zu den Nifengründen herab und gibt ihnen Frieden.


    


    Oleandra Iincensa verdoppelte sich aus der Feuergottheit Oleandra, früher Oleandris (m) aus Gilebret. Iincensa übernahm den Aspekt des Krieges, außerdem im Rahmen des technischen Fortschritts auch den technologischen Aspekt. Als Göttin der Technologie bildet sie somit den Konterpart zu Scheh’zad, dem Gott der Magie. In ihrer Kriegsform Iincensa (von incensio “Brand”) wird sie auch als Mann dargestellt und gilt als Geliebter Nifs.


    


    Scheh’zad wurde aus dem Chaos der Götterdämmerung geboren. In der Zeit, in der die Technologie in großen Teilen Auroras größere Bedeutung als Magie gewann, wurde auch der magische Aspekt der einzelnen Gottheiten geschwächt (z.B. Nif als Gottheit der Nekromantie, Gäga als Göttin der Heilungsmagie, Oleandra als Göttin von Elementarmagie/Feuer ...). Scheh’zad übernahm die marginale Funktion des Magischen. Als Gott der Zauberei gilt er als Scharlatan und Trickser, man munkelt, dass es sich bei ihm vielleicht sogar nur um einen Halbgott handelt, der sich in die oberen Reihen geschummelt hat.


    


    


    


    Diese Götter bilden den zentralen Ring des postaurorischen Pantheons, gefallene Gottheiten und andere Sagengestalten lassen sich in apokryphen Texten und Legenden finden, werden jedoch nicht zentral angebetet.


    


    

  


  
    



    
      
        
          
            	
              BEGRIFF

            

            	
              ERKLÄRUNG

            
          


          
            	
              Alpha-TV

            

            	
              Soverscher Fernsehersender

            
          


          
            	
              antimagischer Impuls, der

            

            	
              Der antimagische Impuls, kurz AMP, verursacht eine Störung der Magie im direkten Umfall. Personen im betroffenen Feld nehmen die fehlende Magie meist indirekt wahr, längere Aufenthaltszeit in AMP-Feldern werden auch Magie-Unkundigen nicht empfohlen, da sie mit Nebenwirkungen (Mangelerscheinungen, Schwächeanfälle, verhinderte Mineralien- und Nährstoffzufuhr, Hormonschwankungen) einhergehen.

            
          


          
            	
              Archaibadhre

            

            	
              Die versunkene Stadt Archaibadhre existiert zwischen -502 und -321 Meter Seehöhe unterhalb der Erdoberfläche in unterirdischen Höhlensystemen. Sie steht über Aufzugssysteme in Kontakt mit der Oberfläche. Es gibt Tunnelsysteme zwischen Archai- und Neobadhre, deren Verwendung jedoch wegen dem instabilen Untergrund nicht ratsam ist.

            
          


          
            	
              Ars Signorum

            

            	
              "Die Kunst der Zeichen" - magische Begabung, die es erlaubt, Zeichen (Simulacra) mit magischen Eigenschaften zu erstellen, erkennen und zu kopieren.

            
          


          
            	
              Asphodelien

            

            	
              Die Blumen, die aus der Stadt Vudelis stammen, sind eine potente Droge, die über die Jahrhunderte hinweg gerade in Künstlerkreisen rege Verwendung gefunden hat.

            
          


          
            	
              Avis Nivea, die

            

            	
              Avis Nivea, "der weiße Vogel" oder kurz AVO (Avis-Organisation) genannt, ist eine halbstaatliche Sicherheitsorganisation in Neobadhre unter der Leitung von Marguerite Renard. Sowohl privat als auch über die Stadt Neobadhre können hier Sicherheitskräfte angeheuert werden.

            
          


          
            	
              Av'run-Fest

            

            	
              Großes Fest, das im archaibadhrischen Stadtteil Herbsten veranstaltet wird; der Ursprung des Namens ist unbekannt.

            
          


          
            	
              Badhre

            

            	
              Die Millionen-Metropole Badhre ist die Hauptstadt des aurorischen Staates "Magarra-Soversch". Die ursprüngliche Stadt wurde wegen zahlreichen Bodenschätzen hier angelegt, noch heute werden Erdöl und div. Gesteinsarten abgebaut. Während der Götterdämmerung fielen alte Götter aus dem Himmel und Badhre versank mit ihnen in der Erde.

            
          


          
            	
              Bastion, die

            

            	
              Die Graue Wacht lebt in den Bastionen Alpha, Beta, Gamma, Delta, Epsilon, Zeta und Eta unterhalb des neobadhrischen Abwassersystems.

            
          


          
            	
              Bertingscher Tropfen, der

            

            	
              Edler Weil aus der Region Bertingen in Zentralaurora

            
          


          
            	
              Biomechanik, die

            

            	
              Die Biomechanik untersucht den Bewegungsapparat des Körpers und hat sich mittlerweile zu einem Industriezweig für Ersatzkörperteile (v.a. Gliedmaßen) entwickelt.

            
          


          
            	
              Blutegel, der

            

            	
              Apparatus, der implantierte Chips entfernt

            
          


          
            	
              Brand, Erster und Zweiter

            

            	
              Die beiden Kriege, die die Staatenlandschaft in Aurora nachhaltig prägten, wurden nach der Kriegs- und Feuergottheit Oleandra Iincensa benannt.

            
          


          
            	
              Coltaire

            

            	
              Ausgestorbenes Bergvolk im Nordosteck der Welle

            
          


          
            	
              Confidentiality-Klausel, die

            

            	
              Eine Vertrauensklausel, die magisch abgesichert ist, und verhindern soll, dass interne Informationen weitergegeben werden.

            
          


          
            	
              Dämonen

            

            	
              Siehe "Interens"

            
          


          
            	
              Der Fuchs und das Mädchen

            

            	
              Eine berühmte Legende, die als altaurorisches Kulturgut gilt

            
          


          
            	
              Eisenberg

            

            	
              Waffenmarke

            
          


          
            	
              elektromagnetischer Impuls, der

            

            	
              Ein elektromagnetischer Impuls , kurz EMP genannt, ist eine kurzzeitige, breitbandige elektromagnetische Strahlung, ähnlich wie bei einem Gewitter oder einer Kernwaffenexplosion, die kurzzeitig schwankende Ströme induziert und somit bei Geräten eine Fehlfunktion, einen Totalausfall oder sogar die Zerstörung einzelner elektronischer Bauteile auslösen kann.

            
          


          
            	
              Emanuel Zhagetto

            

            	
              Berühmter Schriftsteller und Philosoph von den südlichen ravennaischen Inseln.

            
          


          
            	
              Flowerpowder

            

            	
              Droge, die aus den Blüten der Asphodelie gewonnen wird; wird geraucht oder geschnupft.

            
          


          
            	
              Frühe Schwertzeit, die

            

            	
              Epoche von vor rund 1500 Jahren

            
          


          
            	
              Gäga

            

            	
              Göttin des Lebens und der Fruchtbarkeit aus dem postaurorischen Pantheon

            
          


          
            	
              Gilebret

            

            	
              Siehe "Heiße Länder, die"

            
          


          
            	
              Gilebretische Hochzeit, die

            

            	
              Vor rund 800 Jahren, gilt als Spitze der gesellschaftlichen Gilebretischen Entwicklung.

            
          


          
            	
              Götterdämmerung, die

            

            	
              Nach den Kriegen, die gemeinhin als Erster und Zweiter Brand in der Geschichte aufgegangen sind, änderte sich nicht nur die Staatenlandschaft des aurorischen Kontinents zu den vier Megastaaten Welborum, Magarra-Soversch, Ravenna und Ugenda, sondern der Umwurf brachte ebenso eine Glaubensveränderung mit sich. Ein neuer Götterkreis entstand, der sich gegen viele der alten Götter durchsetzte. Der tobende Götterkrieg zwischen Alt und Neu ging als Götterdämmerung in die Geschichte ein, der in den himmlischen Sphären über der Megastadt Badhre ausgefochten wurde, die unter den fallenden Göttern in der Tiefe versank.

            
          


          
            	
              Graue Wacht, die

            

            	
              Die Graue Wacht gilt als Schaltstelle zwischen Archaibadhre und Neobadhre. Sie kontrollieren die Aufzugssysteme und den Austausch zwischen oben und unten. Die ausgebildeten Soldaten beobachten die Veränderungen des Untergrunds (siehe Niemandsland) und stehen als Einsatzkräfte zur Verfügung.

            
          


          
            	
              Heilige Stadt, die

            

            	
              Heilige Städte existieren v.a. in den Heißen Ländern, vereinzelt aber auch in Aurora. Man spricht ihnen göttliche Eigenschaften zu, zahlreiche Legenden ranken sich um ihre Entstehung. Jede Stadt wurde einem Gott zugesprochen, der über ihren Wohlstand und ihren Verbleib achten sollte. Beispiele: Vudelis, Thanest, Kirin, im Westen wird auch Terra Talioni als halbheilige Stadt gehandelt.

            
          


          
            	
              Heiße Länder, die

            

            	
              Die "Heißen Länder", nach der Volkssprache einer ausgestorbenen Nomadenart noch immer "Gilebret" genannt, bilden den Kontinent, der sich östlich der Welle erstreckt. Er zeichnet sich durch arides bis semi-arides Klima aus und geht im Osten in die Dschungellandschaft Nodhal über. Östlich davon liegt der Kontinent Talanis.

            
          


          
            	
              Hohe Schwertzeit, die

            

            	
              Epoche vor rund 800 Jahren

            
          


          
            	
              Hos'iada

            

            	
              Hos'iada oder die "Gehörnten", die "Teuflischen", sind eine Interens-Art, die in der Gesellschaft - auch unter anderen Interens – als minderwertig gelten, da sie tierähnliche Verhaltensweisen an den Tag legen. Ihre Ur-Brutstätten befanden sich ursprünglich in Höhlensystemen unterhalb Badhres. Sie beeindrucken durch mächtige Hörner.

            
          


          
            	
              Ignis

            

            	
              Automarke, die nach der Technik- und Kriegsgöttin "Oleandra Iincensa" benannt ist

            
          


          
            	
              Iincensa

            

            	
              Waffenmarke, benannt nach der Kriegsgottheit Iincensa Oleandra

            
          


          
            	
              Interens, die

            

            	
              Früher abfällig "Dämonen" genannt, einigt man sich moderner auf die Bezeichnungen "Interens", "Andersartige" oder "Dazwischen-Seiende", dennoch gibt es zahlreiche rechte Gruppierungen, die diese Nicht-Menschen mit Argwohn bis Hass betrachten. Interens unterscheiden sich je nach Spezies - viele zeichnen sich durch besondere aktive und passive magische Begabungen und ungewöhnliche Körpermerkmale aus.

            
          


          
            	
              Kastarra

            

            	
              Wundbrand, der vor allem in besonders magischen Gegenden ausbricht. Die Wunde heilt nicht langsam und kontrolliert ab, sondern beginnt durch die magische Beschleunigung zu wuchern und verursacht dabei noch größeren Schaden.

            
          


          
            	
              Künstlichkeitsklausel, die

            

            	
              Abkommen zwischen der internationalen Staatengemeinschaft, das nach dem katastrophalen Krieg in Vesper geschlossen wurde, der große Teile des Kontinents unbewohnbar hinterlassen hat. Die Klausel soll verhindern, dass Staaten ihre Bediensteten sukzessiv durch den Austausch von Körperteilen zu Super-Kampfmaschinen umbauen. Wer mehr als zwei künstliche Gliedmaßen besitzt, darf daher nicht im staatlichen Dienst stehen.

            
          


          
            	
              Magarra-Soversch

            

            	
              Einer der vier Megastaaten, die das moderne Aurora prägen, die Hauptstadt ist Badhre. Nordwestlich des Kontinents gelegen, grenzt westlich das Meer an, nördlich der Westteil der Welle, östlich am Staat Ugenda und südlich an Welborum. Magarra-Soversch zeichnet sich durch ein gemäßigtes Klima, zahlreiche Wäldereien im Norden und reiche Bodenschätze aus.

            
          


          
            	
              Mahlstrom, der

            

            	
              Begriff aus der Magie der Quere, der den Moment des Öffnens eines kurzweiligen Portals beschreibt, wenn der Sog der Quere alles verschlingt, bis der Magier eine stabile Verbindung aufbauen kann.

            
          


          
            	
              maskieren

            

            	
              Eine magische Fähigkeit, die den Magier derart unauffällig macht, dass er von anderen nicht länger wahrgenommen wird

            
          


          
            	
              Metropolitan, der

            

            	
              Ein Cocktail aus 2cl Gin, Cassis (Schwarzer Johannisbeer-Liquör oder -saft), aufgespritzt mit Rosé-Sekt und hübsch dekoriert mit einem Rosenblatt.

            
          


          
            	
              Neobadhre

            

            	
              Die neue Stadt Neobadhre wurde nach der Götterdämmerung über der Erdoberfläche gegründet. Sie sieht sich als eine Metropole der Moderne, voll Technik und Zivilisation.

            
          


          
            	
              Niemandsland, das

            

            	
              Das Niemandsland befindet sich zwischen den Bastionen der Grauen Wacht und der versunkenen Stadt Archaibadhre. Hierbei handelt es sich um Lüftungsschächte und Tunnelsysteme, die sich nach wie vor verändern. Wegen dem instabilen Zustand wird das Betreten nur in Begleitung der Grauen Wacht empfohlen.

            
          


          
            	
              Nif

            

            	
              Ehemalige Hauptgöttin des preaurorischen Pantheons, nun eine Nebengöttin von Rehlt und Rvalt; gebietet sie über die Unterwelt. Bestattungsstätten in Aurora werden "Nifengründe" genannt.

            
          


          
            	
              Phalanx

            

            	
              Größte Stadt des Heißen Kontinents, liegt im phalanxischen Delta und hat durch den zunehmenden Flugverkehr an Einfluss eingebüßt.

            
          


          
            	
              postaurorisch

            

            	
              nach der Götterdämmerung, Antonym: preaurorisch

            
          


          
            	
              Ravenna

            

            	
              Ravenna ist einer der vier Megastaaten, die das moderne Aurora prägen. Im Moorbereich Ravennas leben bis heute die ethnische Gruppierung der Umbra - Abkömmlinge von Menschen und Nachtelfen, die sich durch spezielle Hautschattierungen, eine außergewöhnliche Körpergröße, leichte Ohrspitzen und eine partielle Magieresistenz auszeichnen.

            
          


          
            	
              Rehlt

            

            	
              Siehe Rvalt - weibliche Seite der zentralen Hauptgötter „die Januszwillinge“

            
          


          
            	
              RFID-Chip, der

            

            	
              RFID steht für "rapid-frequency identification", oder "Identifizierung mit Hilfe von elektromagnetischen Wellen". Derlei Chips werden implantiert, um Menschen lokalisieren und identifizieren zu können.

            
          


          
            	
              Rostrote Flüsse, die

            

            	
              Flüsse in Welborum

            
          


          
            	
              Rvalt

            

            	
              Zentrale Gottheit des postaurorischen Götterpantheons - die "Januszwillinge" oder "zwei Seiten einer Medaille" Rehlt & Rvalt gebieten über die vier Randgötter "Oleandra Iincensa" (Krieg & Technik), "Gäga" (Leben), Nif (Tod) und Scheh'zad (Magie), weswegen man Rehlt um Dinge bittet und Rvalt dafür dankt.

            
          


          
            	
              Scheherazade-Gestein

            

            	
              Magisches, bläuliches Gestein, das in Gilebret abgebaut werden kann und mit entsprechendem technischen Einsatz langanhaltendes Licht spendet.

            
          


          
            	
              Scheh'zad

            

            	
              Nebengott der Magie im postaurorischen Götterpantheon

            
          


          
            	
              Schläferzeichen, das

            

            	
              Simulacrum, das erst nach einem gewissen Zeitablauf, durch ein anderes Zeichen, oder eine bestimmte Handlung seine magische wirkung entfaltet.

            
          


          
            	
              Shalimar bei Nacht

            

            	
              Vanillebetontes Parfum mit Bergamotte-, Jasmin-, und Rose-Elementen, das nach einer längst verstorbenen Inselkönigin benannt ist.

            
          


          
            	
              Shavalla, die

            

            	
              Eine der wenigen Dämonenarten des vesperischen Kontinents, die die Besiedlung durch den Menschen überstanden haben. Die Shavalla sind ein hochtechnisiertes Volk, das in wandernden Städten lebt. Der Staat Vorst-Sandhe machte ihnen im letzten Jahrhundert das Land streitig und startete einen Krieg, der in einer atomaren Katastrophe endete. Die Strahlung bedeckt große Teile der südlichen Wüste, die für Menschen unbewohnbar sind. Die Shavalla kommen seitdem zu einem Großteil blind zur Welt, entwickelten allerdings das sogenannte "Shavalla-Gewebe" - ein magisches Gewebe, das organisches Gewebe mit künstlichem verbindet. Dadurch wird den blinden Kindern im Nachhinein die Fähigkeit zum Sehen geschenkt.

            
          


          
            	
              Simulacrum

            

            	
              Magisches Zeichen, das entweder sofort oder nach einem gewissen Zeitraum, durch ein anderes Simulacrum oder durch eine bestimmte Handlung seine magische Kraft entfaltet. Seine Stärke wird durch den Ars-Signorum-Kundigen, die Größe, das Malmaterial und die Unterlage beeinflusst.

            
          


          
            	
              Smartlink, der

            

            	
              Der Smartlink wird den Grauen Wächtern in die Hand implantiert und entsichert automatisch die eigene Waffe. Der Vorteil: Vom Feind entwendete Waffen können nicht von diesem verwendet werden. Der Nachteil: Ein EMP legt die Elektronik und somit die Verbindung lahm, Waffen können nicht manuell entsichert werden.

            
          


          
            	
              Spleißdrache, der

            

            	
              Standfeuerwaffe der Firma Iincensa

            
          


          
            	
              Steppen von Sanzavar, die

            

            	
              östlich in den Heißen Ländern gelegen, bildeten die Steppen lange Zeit die Heimat von umherziehenden Nomadenvölkern, Hirten- und Jägerstämmen.

            
          


          
            	
              Talanis

            

            	
              Kontinent östlich Gilebrets. Talanis besitzt eine einzigartige sowie exklusive Kultur und Geschichte, da der Kontinent erst vor einigen hundert Jahren wieder aus dem Meer aufgetaucht ist, wo er durch den Schutz der talanidischen Götter überdauert hat.

            
          


          
            	
              Ugenda

            

            	
              Einer der vier Megastaaten, die die moderne Landschaft Auroras prägen. Im Nordosten gelegen, lebt Ugenda bis heute vom Abbau von Metallen, Kohle und Edelsteinen aus der Welle. Der Erste Brand wurde durch einen Handelsboykott Ugendas ausgelöst, das sich weigerte, Stahl an Welborum auszuliefern, das sich in einer Aufrüstungsphase befand.

            
          


          
            	
              Vesper

            

            	
              Kontinent nordnordwestlich von Aurora, der erst spät besiedelt wurde, da er mit dem Schiff kaum erreichbar ist. Einheimische Dämonenarten wurden beinahe gänzlich ausgerottet.

            
          


          
            	
              Vudelis

            

            	
              Stadt in der Wüste, die durch zahlreiche Wasserreserven als Oase gilt. Beliebtes Urlaubsziel. War angeblich im Altertum lange Zeit vertrocknet.

            
          


          
            	
              Wandelnde Städte, die

            

            	
              Das vesperische Dämonenvolk der Shavalla lebt in wandelnden, technischen Hochburgen tief im verstrahlten Süden. Die Festungen können sich im Sand eingraben, müssen jedoch immer wieder in den Süden ins gemäßigtere Klima ziehen, um dort Wasser zu tanken und die Gärten zu bewässern.

            
          


          
            	
              Welborum

            

            	
              Einer der vier Megastaaten, die das moderne Aurora prägen. Liegt südlich von Magarra-Soversch.

            
          

        
      

    


    


    ―
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    Leseprobe


    


    


    


    “Es ist schwer, in einer Stadt wie dieser gut zu bleiben. Man arrangiert sich.”
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    Terra Talioni ist eine Felsenstadt, die das Schönste mit dem Hässlichsten vereint. Verdeckt von den leinernen Dächern der Purpurnen Märkte kann hier jeder Besucher seinen dunkelsten Gelüsten folgen. Zwischen dem Rauch der Rauschmittel und zwielichtigen Winkeln wechselt nicht selten illegale Ware von einer Hand zur anderen. Der Reisenden Aenne fällt ein menschliches Herz in den Schoß. Ein Schlächter treibt in Terra Talioni sein Unwesen, der Organe für dunkle Magie missbraucht. Wer kann ihn stoppen?


    

    Für Liebhaber dunkle Fantasy Geschichten in düster-exotischen Settings a la Adrezej Sapkowskis "The Witcher", Kai Meyers "Djinnland" oder Brent Weeks "A Way of Shadows".


    


    ―


    


    Prolog


    


    


    Sie standen alle darum versammelt und starrten darauf hinab.


    Es lag da, zwischen aufgebrochenen Rippen, die weiß aus rosigem Fleisch spießten, lag in der Mitte wie in einem weichen, roten Nest – und es schlug. Es kontrahierte, groß und rund wie es war, zog sich mit einem Ruck zusammen, nur um sich kurze Zeit später wieder zu entspannen. Dabei verursachte es ein Geräusch, das jedem bekannt war, der einmal in einsamer Nacht wachgelegen hatte – ein Geräusch, das nur ein Ding auf dieser Welt verursachen konnte: ein schlagendes Herz.


    Das Herz pumpte. Den Anwesenden war der Rhythmus wohlbekannt – besaßen sie doch alle ein Ding dieser Art. Doch während das Herz dort unten in einem langsamen, beinahe besinnlichen Rhythmus arbeitete, flatterten die eigenen Herzen in ihren geschlossenen Brüsten wie junge Vögel.


    „Seid Ihr Euch sicher, dass …?“, wisperte jemand.


    „Ich bitte Euch – keine moralischen Vorhaltungen! Dafür ist es reichlich zu spät!“


    „Damit gehen wir weiter als jemals zuvor.“


    „Falls es jemals eine Grenze gab, wurde sie vor langer Zeit überschritten. Kommt schon, nehmt es heraus!“


    Eine Person, deren Herz wie ein Hase hetzte, trat schweigend einen Schritt vor und setzte das Messer an die Adern. Die Umstehenden hielten den Atem an. Fast erwarteten sie, das Herz dort unten schneller schlagen zu sehen, ganz, als bemerkte es die Gefahr, in der es schwebte – doch es behielt seinen müßigen Takt bei: langsam, träge, fast müde. Es war eben ein unschuldiges Herz.


    „Schnell“, flüsterte jemand. „Du musst streng schneiden, die Aorta ist zäh!“


    Derjenige, der das Messer hielt, knurrte: „Ich verdiene mein Geld damit, Sachen wie diese zu wissen!“ Das Messer fuhr zum großen Schlauch, der das Herz mit Blut versorgte. Zögern. „Aber – ich bin mir nicht sicher, ob…“


    „Tut es schon! Wir haben nicht ewig Zeit!“


    „Aber seht es Euch an! Es ist ein menschliches Herz! Wir können nicht…!“


    „Tut es, oder ich tue es!“


    Zögernd fassten Hände nach der Venae Cavae und der Aorta und trieben das Messer hindurch.


    


    „Das ist vielleicht eine Schweinerei.“


    „So ist das mit Herzen. Herzen verursachen immer eine riesige Schweinerei.“ Jemand lachte über sein eigenes Wortspiel.


    Jemand anderer hob das Herz aus dem Brustkorb. „Seht es Euch an!“ Da lag es nun, rot und fleischig, nur schlagen konnte es nicht mehr. Fast schien es, als schliefe es.


    „Schnell! Ihr müsst es einlegen, bevor seine Magie vergeht!“


    


    ---


    


    Am nächsten Tag kam der Knecht, wie jeden ersten Tag des neuen Monats, und sammelte die vorbereiteten Organe ein. Er packte Rehherzen, Steinbocknieren, Schafinnereien, Schweinemägen, Ziegenlebern und Rinderherzen auf den Karren, um sie zu seinem Herren zu bringen, der sie in Tradea verkaufte. Mit all diesen Dingen trug er auch das Menschenherz im Glas davon, von seinen unvorsichtigen Herren zurückgelassen.


    Der Knecht würde noch für seinen Fehler büßen müssen. Das Herz aber würde zu diesem Zeitpunkt bereits verkauft und verschwunden sein; für immer den gierigen Fingern seiner Schlächter entzogen.


    


    ---


    I


    Von Priestern, Gesetzlosen und Königen.


    


    


    


    


    


    Die beiden Männer standen dicht beieinander in der Flut aus Reisenden, die sich durch das äußere Tor von Terra Talioni drängten. Die Schlange aus Menschen zog sich vom Podest des Schreibers durch den felsigen Stollen der Stadtmauer hindurch, bis hin zum Eingang, vor dem die königlichen Flaggen in den Händen steinerner Statuen flatterten. Das goldene Auge, welches auf dem wehenden Stoff abgebildet war, stand für die Vorliebe der herrschenden Familie, über alles und jeden, der die Stadt betrat, im Bilde zu sein – und die Stadtgarde kam dieser Aufgabe mit gewohnter Langeweile nach.


    Den Kopf der Warteschlange bildete eine junge Frau. Sie mochte sich in der Mitte ihrer Zwanziger befinden, trug einen breitkrempigen Lederhut, von dem der Regen tropfte, sowie einen durchnässten Ledermantel. Auf den ersten Blick unterschied sie sich nicht wesentlich von der restlichen Schar aus Händlern und Reisenden, einen zusammengeschnürten Ranzen am Rücken und abgetretene Stiefel an den Füßen. Doch auf den zweiten Blick, mit dem sie der Schreiber momentan bemaß, wirkte sie irgendwie anders.


    Warum trug die Frau ihr malzbraunes Haar kurzgeschnitten, wie es sonst nur Männer zu tun pflegten? Dass sie eine Frau sein musste, war unumstritten, wies doch nicht nur ihr zartes Gesicht mit den großen, honigbraunen Augen darauf hin, sondern auch ein kleiner, aber unleugbarer Busen, der sich unter der burschikos geschnittenen Bluse verbarg. Was war mit den Stickereien, die den Kragen ihres Hemdes zierten? Wie konnte sich eine einfache Reisende Ziselierungen an Mantelknöpfen und am Knauf ihres Langmessers leisten, den sie so sorgfältig mit fleckigen Leinenbinden umwickelt hielt? Woher stammte der Schmuck, den sie trug? Welcher kaum merkliche Akzent verzog ihre Worte?


    Der Schreiber stützte die Wange auf den Arm, sodass die Federspitze in seiner Hand beinahe die Schläfe berührte, und runzelte die Stirn.


    „Wie, sagtet Ihr noch einmal, war Euer Name?“


    „Aenne“, erwiderte die junge Frau.


    „Aenne wie noch?“


    Weiter hinten in der Schlange stieß ein Mann die angehaltene Luft aus. „Sie wird sich verraten“, murmelte der Erste einem Zweiten in den Nacken. „Du und Aenne, ihr ward nie sonderlich gute Lügner.“


    „Nein, das hattest du uns immer voraus“, brummte Zweiterer. „Ich dachte, wir sollten nicht miteinander sprechen? Wir wollten doch nicht miteinander in Verbindung gebracht werden!“


    „Mach dir nicht ins Hemd“, erwiderte der Jüngere, die Arme unter dem dicken, nassen Lodenmantel verschränkt. Zwischen einem Eselkarren und einem Pferdewagen eingeklemmt, bestand keine große Gefahr, dass die talionische Garde oder andere Reisende ihre Unterhaltung überhören konnten. „Konzentriere dich auf unsere Schwester.“


    Weit vorne trat die junge Frau unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    „Beachte ihre Körpersprache, Caedes“, brummte der Ältere. „Sie braucht keine Worte, um sich zu verraten.“ Bei genauerer Betrachtung sah der Ältere der beiden Männer der jungen Frau dort vorne ähnlich, mit seinem karamellbraunem Haupt- sowie Barthaar und warmen, goldbraunen Augen. Der jüngere Mann hingegen hätte nicht fremder aussehen können – das Haar wild und dunkel, die Augen so braun, dass sie im Zwielicht der feuchten Stadtmauer beinahe schwarz wirkten, besaß sein Gesicht einen goldigen Unterton, der an heißen Sand und verschwitzte Nächte unter Orangenbäumen denken ließ. Alleinig, wenn er lächelte, wie er es jetzt tat, erinnerte er an die anderen beiden Reisenden. Sie drei waren Halbgeschwister – und in ihrer Familie lächelten sie alle gleich. „Du bist kaum zehn Jahre älter als wir, Ezra“, murmelte der dunkelhaarige Caedes. „Und dennoch verhältst du dich manchmal wie dein eigener Großvater.“


    „Du bist unverschämt, Caedes. Wenn Aenne etwas passiert, geht das auf deine Kappe.“


    Beide richteten ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Ereignisse vor dem Podest.


    Der Schreiber zeigte trotz der Masse an Reisenden keinerlei Eile. Er lehnte träge an seinem Folianten und schenkte der jungen Frau vor sich einen milde gelangweilten Blick. „Ihr besitzt also keinen Familiennamen ...“ Sein Blick glitt hin zum Pergament. „... Aenne?“


    Aenne blinzelte, die Lider rutschten einen stummen Moment über die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf.


    Ezra stöhnte gequält auf und barg seine Stirn in den Händen. „Warum hat sie nicht einfach einen Familiennamen erfunden? ... damit bringt sie sich nur in Schwierigkeiten!“


    Der Schreiber tippte mit der Feder unruhig auf der Ecke seines Folianten herum. Diesen Vorgang schien er heute bereits öfter wiederholt zu haben, denn Finger wie Ecke waren schwarz vor Tinte. „Es gibt nur drei Arten von Leuten, die keinen Nachnamen tragen“, erklärte er Aenne pointiert. „Gesetzlose, Priester ... und Könige. Zu wem soll ich Euch zählen?“


    Als das Wort ‚Gesetzloser‘ fiel, kam Bewegung in die Garde, die den Torbogen flankierte. Die Soldaten wandten sich um, einer berührte vorsorglich den Schwertgriff an seiner Hüfte, der andere kippte den Speer. Nun war es am großmäuligen Caedes, nervös zu werden. Seine Arme entschränkten sich, seine Hand glitt an die Seite, wo der Mantel den Schwertgriff verbarg.


    Aenne erstarrte. „Bitte!“ Sie vollführte eine beschwichtigende Handbewegung. „Zu solchen Mutmaßungen gibt es keinen Grund!“


    „Wenn ich mutmaße, dann immer aus einem guten Grund“, erwiderte der Schreiber und winkte einen Soldaten heran. „Untersucht ihre Sachen!“


    Ein gedämpfter Ausruf, der von Aenne kam, als einer der Soldaten sie am Ranzen packte.


    Caedes wollte vorspringen, der Schwester zur Hilfe eilen, doch die Hand des Halbbruders hielt ihn zurück. „Vorher noch das Maul aufreißen, jetzt selbst die Nerven verlieren, was?“


    „... wenn sie es finden!“


    „Dann finden sie es.“


    „Aber ...!“


    „Niemand weiß, was es ist. Nicht einmal der Händler, sonst hätte er es Aenne nicht für einen derart lächerlichen Preis überlassen.“


    „Aenne hat es erkannt!“


    „Nachdem sie damit beinahe das gesamte Gebäude zersprengt hätte ...! Ruhig Blut, Caedes, niemand wird verstehen, worum es sich handelt!“


    Caedes musste sich merklich zurückhalten, doch auch Ezra war nicht annähernd so gelassen, wie er sich gab. Als Ältester der drei Geschwister war er es gewöhnt, über die anderen zwei zu wachen. Er war ein höflicher Mann, allerdings von einer bestimmten Natur und seine kleine Schwester in Gefahr zu sehen gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Ein Soldat hatte Aenne an den Schultern gepackt und ihr den Rucksack abgenommen, der andere schlug ihren Mantel zur Seite und entwaffnete sie, ihre protestierenden Rufe ignorierend, als wäre sie eine Marionette, die man nach Belieben hin und her werfen konnte.


    Ein Langmesser wurde auf das Pult des Schreibers geknallt, gefolgt von einem Klappmesser. Ein Geldbeutel, in dem Dragoner klimperten. Ein paar Knochenwürfel, die man ihr aus der Hosentasche entnahm, dann wurde der Rucksack ausgeleert. Ein Set seltsamer Spielkarten, die der Schreiber interessiert auffächerte, Brot und Hartkäse, eine Flasche würziger Vogelbeerschnaps, von der Garde augenblicklich konfisziert, genau wie die Würfel aus Bein plötzlich verschwunden waren. Eine Wolldecke, eine Plane, nass vor Regen, Zunderschwämme, Feuereisen, Flechten, Tiegel mit scharf riechenden Salbenansätzen, in denen das Schmalz starrte, Papier und Schreibgerät. Briefe. Unkenntliche Notizen. Gewand, eine Kette, deren Anhänger eine Spinne mit einem Auge auf dem Unterleib darstellte. Räucherwerk, Kräuter, die Wasser länger haltbar machten.


    Und dann war da ein Gefäß, eingehüllt in fleckige Leinenbinden. Aenne starrte es an und Ezra glaubte deutlich zu sehen, wie ein Schauer sie erzittern ließ. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein, denn er selbst fühlte sich von einer seltsamen Kälte erfasst, die sich bei dem Anblick des Gegenstandes in die eigenen Glieder fraß.


    Der Schreiber entknotete mit dem plötzlichen Enthusiasmus eines Mannes, der es genießt, sein Amt zu seinem Vorteil missbrauchen zu können, die Stoffstreifen und schälte sie ab wie die Schale eines Apfels.


    Zum Vorschein kam ein abgegriffenes, gläsernes Behältnis, der Deckel mit eisernen Spangen befestigt. Das Gefäß mochte einmal schön gewesen sein, klar, glänzend und an den Rändern verziert, nun aber war es matt und schmierig. Darin, in gelblich-durchsichtiger Flüssigkeit, schwebte ein faustgroßes, rotfleischiges Herz, an den dicken, röhrenförmigen Adern abgeschnitten. Weißlich rankte sich Gewebe wie Wolken um die Herzspitze, Adern fraßen sich in die feuchten Muskeln. Die Glaswände verzerrten das Herz zur Monstrosität.


    Nicht nur der Schreiber beäugte das Organ misstrauisch. „Ein Herz“, stellte er fest.


    Aenne schwieg.


    „Was treibt eine junge Frau wie Ihr damit?“


    Aenne öffnete den Mund und das erste Mal seit ihrer Begegnung mit der talionischen Garde legte sie so etwas wie Überheblichkeit an den Tag. „Für gewöhnlich liest man Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft darin.“


    Der Mann hob die Augenbrauen. „Tut Ihr das? Ich dachte, das machen nur die Schicksalspriester – in Organen wühlen und Orakel spie ...“ Er brach mitten im Wort ab, als seine Augen über die Habseligkeiten glitten. Ein wertvolles Messer aus nachtelfischem Stahl, halb aus der Scheide gezogen, ein Set Karten, mit denen man sich die Zukunft legen konnte, das Amulett der Epena, das Herz im Glas ... er kam zu einem guten Schluss, auch wenn es nicht der richtige war. „Seid Ihr eine Wanderpriesterin?“


    Aenne erwiderte nichts, sondern besah ihn nur finsteren Blickes.


    Rasch richtete der Schreiber den Rücken gerade. „Warum habt Ihr nichts gesagt, als ich Euch fragte?“, rief er empört. Hastig gab er seinem Kollegen ein Zeichen, die Sachen wieder einzupacken. Vogelbeerschnaps wie Knochenwürfel, die den flinken Fingern der Wachposten zum Opfer gefallen waren, landeten wieder im Gepäck.


    Als Aenne diesmal sprach, gelang es ihr, derart exzellent zu lügen, dass selbst die Brüder es nicht bemerkt hätten. „Warum glaubt Ihr, trage ich keine Priestergewandung? Ich reise inkognito! Dank Euch weiß nun allerdings die halbe Stadt über meine Identität Bescheid!“ Sie wies hinter sich, auf den Tross an Reisenden, der ungeduldig wartete.


    Der Schreiber hob seine Feder wie ein Richterinstrument. „Hier hat niemand etwas gesehen!“, brüllte er. „Verstanden? Sonst kommt hier heute niemand mehr rein!“ Und so wurde das Herz im Glas wieder in seine Leinenbinden gewickelt und in den Untiefen des Rucksacks versenkt, ohne dass jemand bemerkt hätte, dass es sich um ein Menschenherz handelte.


    


    ---


    


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Ezra bis zum Schreiberpult vorgerückt war. Er setzte einen Schritt vor, direkt an das Pult heran und betrachtete den Talionier mit distanzierter Höflichkeit.


    Der Schreiber sah nicht von seinem Folianten auf. „Name?“


    „Ezra Benhengen.


    „Zugehöriges Königreich?“


    „Der Stadtstaat Tradea.“


    Knapper Blick. „Beruf?“


    „Händler.“


    Der falsche Familienname war mit Bedacht gewählt worden. Benhengen war eine weitläufige Händlerfamilie aus der Mittelschicht, deren Name bekannt, aber nicht bekannt genug war, als dass man sich an Gesichter erinnern hätte können.


    „Grund Eurer Einreise?“ Die Feder kratzte auf dem Pergament.


    „Ich möchte Arzneien erwerben.“


    Der Schreiber schenkte Ezra einen abschließenden Blick, schien jedoch nichts zu entdecken, das sein Interesse fesselte, er winkte ihn daher weiter. Ezras Unauffälligkeit war an manchen Tagen Fluch und Segen zugleich.


    Caedes trat vor.


    „Name?“


    „Caedes.“


    „Caedes wie noch?“


    „Caedes Ortinger.“


    Der Schreiber stieß ein langgezogenes, nasales Geräusch aus. Ortinger war einer der meistverbreiteten Nachnamen in den östlichen Königreichen. Man behauptete, die Ortingers stammten von einer Familie mit elf Brüdern ab, die jeweils elf Kinder gezeugt hätten, die wiederum jeweils elf Kinder gezeugt hätten. Man fand Ortingers in allen möglichen Siedlungen, die sich an das Gebirge der Welle schmiegten, ob nun Hufschmiede, Meiereien, Hirten oder Holzfäller. „Ein Ortinger, so so. Und welchen Beruf übt dieser besagte Ortinger aus?“


    Caedes griff nach der Fibel, die seinen Mantel zusammenhielt, und löste sie, sodass der schwere Lodenstoff von der Schulter rutschte. Zum Vorschein kam vergilbter Knochen, der einen Schulterschutz bildete, sowie eine Haut aus schimmernden Schuppen, die sich um seinen Bizeps spannte. Der Nackenkamm, der sich daran Richtung Ellenbogen zog, ließ die Haut einer gewaltigen Echse erahnen. Exzentrische Kleidungswahl. „Jäger.“


    Der Schreiber wirkte weit weniger beeindruckt, als man erwarten hätte können. „Ah“, bemerkte er und notierte in der Spalte ‚Zugehöriges Königreich‘: Der Reisende König. „Noch so ein Kasper.“


    „Welch eine freundliche Begrüßung.“


    „Wenn Ihr persönlichen Dank dafür wollt, dass Ihr Eure Arbeit erledigt, müsst Ihr Euch hinten anstellen, guter Mann. Ihr seid nicht der erste Jäger, der sich in unsere Stadtmauern verirrt, und werdet auch nicht der letzte sein. Auch nicht der letzte, der aus mangelnder gesundheitlicher Verfassung die Stadt nicht mehr verlassen kann.“


    Caedes berührte flüchtig das Heft des schmalen, kurzen Schwertes, das er bei sich trug. „Wir werden sehen.“


    Reisender Jäger, König ohne Königreich, beendete der Schreiber seine Notizen und nickte Caedes zu gehen.


    


    ---


    


    Beim Eingangstor zum Stadtinneren schien es zu Verzögerungen gekommen zu sein, weswegen die Geschwister mit einigen anderen Reisenden in einem stickigen Raum warten mussten. Aenne lehnte mit dem Rucksack auf dem Schoß an einer feuchten Wand, als Caedes hinzukam. Er bemaß sie mit einem Blick, mit dem er manchmal seine Beute fixierte, und hielt zielstrebig auf sie zu. Wie selbstverständlich nahm er neben ihr Platz und legte ihr den Arm um die Schulter. „Neu in der Stadt? Eine hübsche junge Frau wie Ihr sollte nicht einsam durch dunkle Straßen wandeln. Wie wär’s, wir könnten uns ein nettes Plätzchen suchen, um den Abend gemeinsam ausklingen zu lassen ...?“


    Aennes Augenbraue hüpfte. „Ernsthaft“, stieß sie aus. „Hat das wirklich schon jemals bei einer Frau funktioniert?“


    Er zwinkerte vielsagend. „Ihr würdet Euch wundern, Madame! Seid Ihr mit Terra Talioni bekannt? Welche Sehenswürdigkeiten gibt es denn in dieser Stadt? ... mal abgesehen von Euch!“


    Man konnte sehen, wie Aenne noch einen Augenblick mit dem Gedanken haderte, ihren Bruder zu schlagen, doch das hätte es ungleich schwieriger gemacht, eine unauffällige Unterhaltung mit ihm zu beginnen. Sie begab sich also in die vermeintlich beste Flirtposition, schlug die Beine übereinander und beugte sich an sein Ohr heran, um das Thema zu wechseln. „Glaubst du, sie haben etwas bemerkt?“


    „Das Herz?“


    Sie nickte.


    „Ich denke nicht.“


    Besorgt krallte sie die Finger in ihr Gepäck, das sie zu schützen pflegte wie ein Drache sein Nest. „Jemand in dieser Stadt schlachtet Menschen“, murmelte sie. „Ich muss herausfinden, wer es ist. Ich muss denjenigen aufhalten.“


    Caedes seufzte. Seine Hand lag warm an ihrer Schulter, sie mochte das, vor allem, weil sie sich oft für lange Zeit nicht sahen. Ihn bei sich zu wissen gab ihr ein Gefühl von Sicherheit – und das, obwohl er der Jüngere von ihnen beiden war, wenn auch nur um eineinhalb Jahre.


    „Du weißt, was ich davon halte, Aenne. Das einzige Indiz, das wir haben, ist die Versicherung des Händlers, dass dieses Herz von den Purpurnen Märkten in Terra Talioni stammt. Er wusste garantiert nicht, was er da in seinem Besitz hatte – kein Kenner hätte dir ein menschliches Herz für einen derart lächerlichen Preis verkauft, noch dazu in aller Öffentlichkeit. Was, wenn ihm das Organ untergejubelt wurde? Was, wenn das Herz von woanders stammt?“


    „Die Purpurnen Märkte in Terra Talioni sind mein einziger Anhaltspunkt“, erwiderte Aenne zum gefühlt hundertsten Mal. „Ich muss es einfach versuchen.“


    Und zum gefühlt hundertsten Mal fragte Caedes: „Wieso?“


    Ein zartes, fast trauriges Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. „Du weißt, wieso.“


    Er wusste es, auch wenn die Erklärung nicht einfach in Worte gefasst werden konnte. Aenne war anders. Anders als all die Händler und Reisenden, mit denen sie sich durch das Stadttor gedrängt hatte.


    Die Wahrheit war, sie alle drei besaßen keinen Familiennamen. Sie waren keine Priester. Sie waren keine Gesetzlose. Sie waren Königskinder.


    Der Reisende König besaß nur wenige Untertanen, doch diese blieben ihm treu. Diejenigen, die die Straße als ihre Heimat auserkoren hatten, unterstanden dem König ohne Königreich – er herrschte über die fahrenden Händler, die reisenden Musikanten, Schauspieler, Sänger, umherziehende Jäger, freie Söldner und Wanderprediger.


    Aenne, Ezra und Caedes waren seine Kinder. Hier saßen sie zwischen Händlern und Soldaten, Prinzen und Prinzessin ohne Königreich, die sie waren. Sie waren es nicht anders gewohnt. Reisende blieben Reisende, egal ob Herr oder Untertan – sie besaßen keine Ländereien, kein Königreich, keine Heimat. Auf der Straße gab es wenig Platz für Luxus und Komfort, weswegen sie meist inkognito blieben. Einzig in der Hafenstadt Tradea besaßen sie einen kleinen Sitz, der nur dann angesteuert wurde, sobald eine Frau der Familie ein Kind erwartete. Man nannte es ‚Kindsesshaftigkeit‘ und blieb so lange dort, bis Frau und Kinder fähig waren, weiterzureisen.


    Ezra war der älteste von den drei Geschwistern und würde dem König ohne Königreich eines Tages auf die königliche Wanderschaft folgen. Sein Schicksal lag klar geschrieben vor ihm. Mit Frau und Kindern, die auf dem Sitz in der Hafenstadt Tradea warteten, wo Thymiane kürzlich ein zweites Mädchen geboren hatte, war er auf dem besten Weg, in die Fußstapfen des alten Königs zu treten. Lange Zeit ein Einzelkind, hatte seine Mutter ihn auf diese Rolle vorbereitet, ihm Sitten beigebracht, höfliche Umgangsformen und wie man einen kultivierten Diskurs führte.


    Dann, knapp neun Jahre später, brachte seine Mutter ein zweites Kind zur Welt – und starb dabei. Die kleine Aenne hatte das Licht der Welt erblickt, ein kleines, blondes Elfchen, immer ein wenig verträumt, mit einem unbändigen Interesse für den Metabereich zwischen Menschlichem und Magischem, zwischen Weltlichem und Göttlichem. Als Kind kannte sie nichts Vergnüglicheres, als sich von Wanderhexen die Hand lesen zu lassen, den Prophezeiungen der Tempelpriester zu lauschen, Runensteine zu werfen und sich Geschichten dazu auszudenken. Die Amme, die sie nach dem Tod der Mutter pflegte und die nun auch noch im hohen Alter Ezras Frau Thymiane unterstützte, hatte von Aennes frühester Kindheit an geglaubt, sie würde einen Weg als Priesterin einschlagen, doch Aenne hatte niemals einen Schritt in diese Richtung unternommen.


    Aenne wuchs Seite an Seite mit ihrem eineinhalb Jahre jüngeren Bruder Caedes auf. Die zweite Frau des Reisenden Königs, eine phalanxische Handelsfrau, teilte das Schicksal der ersten, sie starb nach der Geburt an Kindbettfieber. Caedes unterschied sich von seinen Geschwistern, nicht einfach nur auf äußerliche Art und Weise – so wild wie sein widerspenstiges Haar, so wild verhielt er sich in seinen Spielen. Von Lernen und Bildung hielt er wenig, so sehr sich auch der ältere Bruder bemühte, ihm die Regeln höfischer Sitte beizubringen. Stattdessen fand er die Erfüllung in ähnlich fantastischen Spielen wie seine Schwester – nur jagte er Ungeheuer anstatt Blicke in die Zukunft.


    Caedes hatte sein Interesse zum Beruf gemacht. Zielstrebig entfloh er jeglichem höfischen Zeremoniell und widmete sein Leben dem, worauf er sich am besten verstand – der Drachenjagd. Thymiane, Ezras Frau, hatte irgendwann einmal scherzhaft bemerkt, dass Caedes’ berufliche Wahl wahrscheinlich darauf zurückzuführen sei, dass er sich nicht mit Drachen unterhalten musste. Vermutlich hatte sie irgendwie recht.


    Aenne hatte im Gegensatz zu Caedes ihr Interesse für Okkultes nie zum Beruf gemacht. Manchmal fühlte sie sich wie ein kleines Boot, eine Nussschale, die im reißenden Fluss des Lebens mal hierhin, mal dorthin schwappte. Ziellos schipperte sie umher, ohne das Ende ihrer Reise zu kennen.


    Dann fiel ihr das Herz im Glas in die Hände.


    Aenne war niemals enthusiastisch darin gewesen, in tierischen Organen zu lesen. Caedes hatte ihr einmal ein Drachenherz geschenkt, das sie eiligst an den nächsten Tempel der Epena weiterverkauft hatte. Doch an diesem Tag, in diesem Laden, sah sie das besagte Herz im Glas im Licht der hereinfallenden Sonne stehen und kaufte es ohne Zögern. In ihrem Heim öffnete sie das Gefäß und entnahm dem Organ ein Stück Gewebe, das durch die zeremonielle Balsamierung weder an Farbe noch an Magie verloren hatte, und setzte damit einen einfachen Zauber an. Aenne war nicht zauberbegabt. Aber manche Magie war Gegenständen inne und konnte auch von Dilettanten angewendet werden.


    Der Ausbruch an Magie hätte beinahe das Zimmer zerstört, in dem sich Aenne aufgehalten hatte.


    Das Herz gehörte keinem einfachen Tier, keinem Schwein, keiner Ziege, keinem Steinbock, zu rituellen Zwecken geschlachtet. Es war ein Menschenherz. Ein Menschenherz, das Aenne in ihrem Rucksack bis nach Terra Talioni trug, um den Frevler zu stellen, der Menschen auf so götterlästerliche Art und Weise schlachtete und die Reisende Prinzessin so unfreiwillig zur Anwendung von Blutmagie getrieben hatte.


    Aenne sah den Kauf dieses verbotenen, magischen Gegenstands als Zeichen der Götter, als einen Wink des Schicksals. Sie hatte niemals einen Beruf gefunden.


    Nun besaß sie eine Berufung.


    Da saß sie nun, bestimmt, den Schlächter des Herzens zu finden. Und als ein talionischer Soldat den Raum betrat, um sie ärgerlich durch das Tor in die Felsenstadt zu winken, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass sie womöglich an einem Ort angekommen war, der weitaus mehr Gefahren barg, als all die anderen Wunderstädte, die sie in ihrem jungen Leben bereits besucht hatte.


    Während sie an Caedes’ Seite das Tor durchtrat, umringt von anderen Reisenden, hoffte sie auf ein Zeichen der Götter, dass sie auf dem richtigen Weg war.


    Das Zeichen kam früher als erwartet.
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